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Zum Buch:

Gerade wurde Nell gefeuert – von ihrem Chef und Geliebten. Eigentlich sollte sie am Boden zerstört und verzweifelt sein. Aber zum ersten Mal seit Langem fühlt sie sich frei. Genau der richtige Zeitpunkt, um sich eine Auszeit zu nehmen, weit weg von ihrem Alltag. Für acht Wochen will sie ihre Cousine in San Francisco besuchen und einfach mal leben. Kaum angekommen steckt Nell schon inmitten des Miteinanders im farbenfrohen Viertel Haight-Ashbury. Sie begegnet dem faszinierenden, hinreißenden Max, findet endlich zurück zu ihrer wahren Leidenschaft, dem Backen, und lernt sich selbst noch einmal ganz neu kennen. Doch was, wenn die acht Wochen vorbei sind? Wird Nell ihr neues Ich mit zurück nach England nehmen, oder muss sie es auf der anderen Seite des Ozeans zurücklassen?

„Herzerwärmend an kalten Winterabenden!“
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1. Kapitel

Der Tag, der mein Leben veränderte

Das Ereignis, das mein Leben verändern sollte, war kein bisschen so, wie ich es erwartet hätte.

Hätte man mich vorher gefragt – beispielsweise an dem Morgen im Bus, auf dem Weg zur Arbeit, eingekeilt unter der Achselhöhle eines mir unbekannten Mitpendlers, während ich vollauf damit beschäftigt war, meinen Brechreiz zu unterdrücken, den sein einzigartiger Duft nach Zwiebeln und altem Schweiß in mir auslöste, und den innigen Wunsch hegte, dass sich tatsächlich etwas in meinem Leben ändern möge –, hätte ich wahrscheinlich gesagt, dieses Ereignis müsse etwas unglaublich Wertvolles sein. Außerdem hätte ich erwartet, dass das Ereignis von Fanfaren begleitet würde sowie einem dramatischen, spannungsgeladenen Begleitkommentar, wie ihn dieser Typ aus X Factor so gut beherrscht:

„Nell Sullivan hat auf etwas gewartet, das ihr Leben verändert. Und jetzt – ist – es – so weit …“

Was ich nicht erwartet hätte, war eine dreizeilige Notiz auf einem grünen Post-it, das am Monitor meines Arbeitsrechners hing. Schon gar nicht eine Notiz von Aidan Matthews. Aidan war mein direkter Vorgesetzter in der Abteilung Stadtplanung der Kommunalverwaltung von Islington. Was allerdings vielleicht noch wichtiger war: Er war der Mann, mit dem ich während der letzten fünf Jahre eine On-and-off-Beziehung (fast schon eine dauerhafte Sache) gehabt hatte.

Hi Nell,

kannst du dir eine glaubwürdige Ausrede einfallen lassen, um heute Morgen kurz in mein Büro zu kommen? Ich muss dir etwas sagen. A x

Als ich die Zeilen las, wusste ich, dass mein morgendlicher Wunsch im Bus bald in Erfüllung gehen würde: Aidan wollte mich zurück. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mir wünschte, die Sache mit ihm zu klären. Bei der letzten Trennung waren wir uns einig gewesen: Wir waren es beide leid, ständig wie die Katze um den heißen Brei um die Probleme herumzuschleichen, die wir nie hatten lösen können. Dennoch begann mein Herz zu rasen, als ich mit dem Finger die vertrauten Schriftzüge auf dem Notizzettel nachzog. Vielleicht hatten wir beide gewusst, dass dies geschehen würde. Schließlich war es bisher immer so gelaufen. Wir waren füreinander bestimmt. Die Chemie zwischen uns stimmte ganz offensichtlich immer noch, selbst wenn wir nicht zusammen waren. Angekündigt hatte es sich schon seit einer Weile, und das grüne Zettelchen, das ich jetzt in der Hand hielt, zeigte ganz deutlich, was er vorhatte.

Ich wich dem misstrauischen Blick von Connie Bagley, der sauertöpfischen Sekretärin, aus, die wie eine verbitterte Eule an dem Schreibtisch neben meinem hockte. Sie wäre mit Freuden zu unseren Vorgesetzten gerannt und hätte alles brühwarm erzählt, wenn sie mir auch nur den kleinsten Fehltritt hätte anhängen können. Dann schlenderte ich lässig über den grauen Teppich zu Vicky Grocutt hinüber, Stadtplanungsassistentin wie ich und außerdem meine beste Freundin.

„Morgen, Vicky“, sagte ich, bewusst so laut, dass Connie, die alte Schrulle, es hören konnte. „Hast du gerade Zeit, die Anträge für Domestic Works durchzugehen?“

Ich sah, wie ihre Augen in Vorfreude auf delikaten Tratsch aufleuchteten.

„Aber gern, Nell. Ich fürchte, es sind eine ganze Menge.“ Sie lächelte vielsagend, stand auf und klemmte sich einen Haufen Ordner unter den Arm. „Vielleicht sollten wir uns damit ins Besprechungszimmer zurückziehen?“

„Hervorragende Idee.“

Wir lächelten unschuldig angesichts der unterdrückten Wut unserer Kollegin. Nur mit Mühe hielten Vicky und ich unser Kichern zurück. Erst als die Tür des Besprechungszimmers hinter uns ins Schloss gefallen war, platzten wir damit heraus.

„Das muss man dir wirklich lassen, Nell“, lachte Vicky, warf ihre Ordner auf den ovalen Besprechungstisch aus Buchenholz und ließ sich auf einen der ledernen Bürostühle fallen. „Du verstehst es, diese Frau aufzuziehen.“

„Sie selbst ist ihr schlimmster Feind. Wenn sie nicht so ein Vergnügen daran hätte, alle anderen zu verpfeifen, würde es viel weniger Spaß machen, sie zu ärgern.“ An der Kaffeemaschine, die ständig frischen Kaffee für den Koffeinbedarf der Abteilung bereithielt, füllte ich uns zwei Becher.

„Und du kannst das wirklich gut.“

Grinsend setzte ich mich zu Vicky an den Tisch. „Danke.“

Meine Freundin nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und erschauderte, als das Koffein sie wie mit einem Hammerschlag traf. „Mein Gott, wer hat heute Morgen Dienst an der Kaffeemaschine?“

„Ich glaube Terry.“

„Oh! Na, das erklärt es natürlich. Er versucht, sich das Rauchen abzugewöhnen. Wieder einmal. Wahrscheinlich braucht er das Koffein als Ausgleich.“ Sie schob ihren Becher zur Seite und wandte sich mir direkt zu. „So, und jetzt raus mit der Sprache: Weshalb sitzen wir hier wirklich zusammen?“

„Deshalb.“ Vorfreude durchzuckte mich, als ich Aidans Mitteilung aus meiner Jackentasche zog und ihr reichte. „Das hat heute Morgen an meinem Bildschirm auf mich gewartet.“

Vicky nahm den Zettel und kniff die Augen zusammen, um die Nachricht zu lesen. Ich lächelte in mich hinein. Obwohl jeder in ihrem Umfeld ihr immer wieder sagt, dass sie dringend eine Brille bräuchte, kneift sie lieber die Augen zusammen. Nachdem sie in einer Optikerfamilie aufgewachsen war, ist die Vorstellung, einen Optiker aufsuchen zu müssen, einfach zu abschreckend für sie.

Als sie erkannte, von wem die Notiz war, blinzelte sie mich an.

„Nell …“, hauchte sie. „Glaubst du …?“

Ich zuckte die Achseln und konnte mir so gerade eben noch verkneifen, laut zu quietschen. „Ich bin mir nicht sicher. Aber worum sollte es sonst gehen?“

Offenbar war Vicky genauso aufgeregt wie ich. Sie kannte sich in meinem Liebesleben bestens aus, schließlich hatte sie es in den letzten Jahren quasi mit durchlebt und durchlitten. „Ich wusste es! Ich habe dir doch gesagt, dass er dir in der Besprechung gestern schöne Augen gemacht hat. Ich wusste, dass ich mir das nicht nur eingebildet habe!“

Am vorherigen Nachmittag hatte ich es nicht glauben wollen, zumal die Atmosphäre zwischen Aidan und mir in den letzten Monaten ausgesprochen kühl gewesen war. Aber dann hatte ich ihn dabei ertappt, wie er zu mir herüberschaute, während unsere Vorgesetzten endlos von Einsprüchen gegen Projekte und von Terminplanungen schwafelten. Und seine umwerfend blauen Augen ließen wie immer Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Aidan Matthews, mit seinem kurzen hellen Haar, seinem kantigen Kinn und dem Körper, für den es sich zu sterben lohnte. Er sah so fantastisch aus …

Seine Fähigkeit, meine Entschlossenheit mit einem Blick ins Wanken zu bringen, war mein Verderben – schon seit jener ersten Begegnung mit ihm in der Büroküche vor sechs Jahren. Wenn er in der Nähe war, verlor ich meine Fähigkeit, klar und vernünftig zu denken. Im Laufe der Jahre hatte seine Wirkung auf mich es geschafft, eine ganze Reihe von Enttäuschungen, gebrochenen Versprechen und immer wieder schlechtem Timing zu überspielen, bis ich zu dem Schluss gekommen war, wir wären wohl füreinander bestimmt. Ich glaubte fest daran, dass es für all unsere gescheiterten Versuche nur einen Grund gab, nämlich dass wir beide einfach noch nicht so weit gewesen waren: Manchmal zog er sich zurück, manchmal ich. Aber immer landeten wir schließlich doch wieder in den Armen des anderen, und das musste doch etwas zu bedeuten haben, oder?

„Ich weiß nicht, worum es sonst gehen könnte“, wiederholte ich. „Ich glaube, er will, dass wir wieder zusammenkommen. Und ich glaube, dass es diesmal gut gehen könnte. Wir sind dieses ständige Hin und Her beide leid. Diesmal könnte es tatsächlich etwas Ernstes werden.“

„Und keinen Moment zu früh“, meinte Vicky grinsend. „Greg und ich haben uns kennengelernt, sind zusammengezogen, und Ruby ist geboren, als ihr beide in eure dritte Runde von Ja-Nein-Ich-weiß-nicht gegangen seid. Meiner Meinung nach solltet ihr endlich aufhören, euch ständig zu streiten, und allmählich zur Ruhe kommen. Aber wie fühlst du dich damit?“

„Gut“, sagte ich, während mir ob der unerwarteten Entwicklung immer noch der Kopf schwirrte. „Ich meine, ehrlich gesagt kommt das überraschend, aber jetzt, wo ich ein bisschen darüber nachdenken konnte – ich glaube, es könnte funktionieren.“ Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. „Ach verflixt, wem versuche ich eigentlich, etwas vorzumachen? Ich liebe ihn, Vix!“

Meine beste Freundin zog mich in die Arme. Schließlich wusste sie genau, was diese Entwicklung mir bedeutete.

„Ach, Süße, das weiß ich doch. Ich will, dass ihr beiden wieder zusammenkommt, jede Menge heißen Sex habt und Babys kriegt!“

Seitdem sie vor etwas mehr als zwei Jahren Mutter geworden war, hatte Vicky entschieden, dass alle anderen ein interessanteres, spannenderes und aufregenderes Leben führten als sie. Ich wusste zwar, dass sie ihren Partner Greg liebte und ihre Tochter Ruby vergötterte, aber dennoch schien sie der Aufregung ihres Singledaseins nachzutrauern, als sie noch der Schreck der Junggesellen von ganz London und der angrenzenden Grafschaften gewesen war.

Sie ließ mich los. „Und wann triffst du dich mit ihm?“

Ich atmete tief durch. „Jetzt.“

Als ich mir am Morgen im Bus gewünscht hatte, dass sich etwas änderte, war mir nicht im Entferntesten in den Sinn gekommen, meine Beziehung zu Aidan wieder aufleben zu lassen. Das würde mein Leben auch nicht ändern – jedenfalls nicht so, wie ich es erwartete –, aber es wäre immerhin ein Anfang. Eine ausgeglichenere Beziehung könnte mich eventuell in die Lage versetzen, die Veränderungen in Angriff zu nehmen, die ich mir wirklich wünschte. Veränderungen, für die ich wohl mehrere Jahre kalkulieren musste. Denn schon seit Jahren hegte ich einen Traum, von dem niemand etwas wusste, nicht einmal meine beste Freundin: Ich träumte davon, ein eigenes Unternehmen zu gründen. Begonnen hatte es mit einer Idee für ein Restaurant, aber als Vicky und ich vor zwei Jahren eine Reise zum Weihnachtsshopping nach New York gemacht hatten, hatte mein Traum eine neue Form angenommen. Statt von einem Café oder Restaurant, die es in der Hauptstadt zuhauf gab, begann ich, davon zu träumen, ein wirklich authentisches amerikanisches Diner zu eröffnen, in dem es Pancakes, Waffeln und French Toast zum Brunch gab und Burger, Calzone, Pizza und Grillfleisch in allen möglichen Varianten zum Abendessen, alles frisch auf Bestellung zubereitet. Davon träumte ich, wenn ich in langweiligen Verwaltungssitzungen festsaß und in meinem Notizblock verschiedene Inneneinrichtungen und Werbeschilder skizzierte. In meinem Kopf hatte ich ein völlig klares Bild: Jeden Morgen wurden Brot, Milchbrötchen und Zimtschnecken frisch gebacken, jeden Tag Bananen-Sahne-Torten und Apfelkuchen sowie eine Portion Pancake-Teig nach der anderen zubereitet. All meine Tagträume waren Welten von der immer gleichen Liste von Verfahren, Planungen und Papierkram entfernt, die mein jetziger Job mit sich brachte. Wenn Aidan und ich unsere Beziehung wiederbelebten, konnte ich ihn vielleicht diesmal in meine Träume einweihen. Außerdem war Aidan wirklich nett, und wenn wir zusammen waren, waren wir auch immer glücklich gewesen. Jedenfalls auf unsere Weise …

Vicky verließ als Erste das Besprechungszimmer und sorgte sehr gekonnt dafür, dass Connie abgelenkt war, indem sie sie in ein Gespräch verwickelte. Als ich mich unbeobachtet wusste, huschte ich rasch aus dem Zimmer und zu Aidans Tür am anderen Ende des Hauptbüros hinüber. Davor blieb ich kurz stehen und überprüfte im dunklen Fenster des leeren Büros daneben mein Spiegelbild. Nicht schlecht, Sullivan, sagte ich mir. Meine dunkelblonden Haare waren sorgfältig aus dem Gesicht gekämmt und betonten so meine Wangenknochen und die ausdrucksvollen grünen Augen. Selbst der Hosenanzug, den ich eilends angezogen hatte, nachdem ich am Morgen gleich zwei Mal die Schlummertaste meines Weckers gedrückt hatte, wirkte nicht allzu zerknittert. Aidan will mich sehen, rief ich mir ins Bewusstsein, nicht meine Aufmachung. Also zupfte ich den Saum meiner Jacke zurecht und klopfte an.

„Ja?“

Ich drückte die Klinke hinunter und spähte durch den Türspalt. „Hi. Du wolltest mich sprechen?“ Spiel das Spiel, Nell. Genieße die Jagd …

Aidans blaue Augen blitzten auf, und er erhob sich von seinem Stuhl. „Ja. Ja, das wollte ich. Du siehst … toll aus, Nell.“

Ich weiß, Aidan. „Danke. Du übrigens auch.“

„Schnell, komm rein und schließ die Tür.“

Ich tat wie gebeten und konzentrierte mich darauf, meinen Puls zu beruhigen, während mir Bilder von unserer letzten Versöhnung durch den Kopf gingen. Bilder von leidenschaftlichen Küssen, einer abgeschlossenen Bürotür und der Zimmerpflanze neben seinem Tisch, die sich nie vollständig davon erholt hatte, dass sie so plötzlich umgeworfen worden war … Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber und faltete sittsam die Hände in meinem Schoß. Vielleicht wollte Aidan Matthews mich zurück, aber dafür würde er sich anstrengen müssen. „Also, hier bin ich.“

„Da bist du …“ Ein träges Lächeln bahnte sich seinen Weg über seine gebräunten Gesichtszüge, und ich veränderte leicht meine Haltung, um den Schmetterlingen, die sich in meinem Bauch zum Ausschwärmen bereit machten, Einhalt zu gebieten. Dann richtete er sich auf und räusperte sich. Dabei wirkte er plötzlich so verletzlich, dass ich mich gegen den Drang wehren musste, über den Tisch zu hechten und ihn abzuknutschen.

„Nell, es gibt da etwas, was ich dir sagen muss. Ich weiß es seit gestern, und ich muss gestehen, dass es für mich wirklich ein Schock war. Ganz ehrlich, ich habe das nicht kommen sehen.“

Das geht dir nicht allein so … „Tatsächlich?“

Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet. „Tatsächlich. Ich … Nell, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, finde keine Worte …“

Mitgefühl erfasste mich. „Aidan, ich weiß Bescheid. Sag es einfach.“

Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über sein Gesicht. „Du weißt es? Woher …?“

Zuversichtlich und selbstbewusst lächelnd beugte ich mich ihm entgegen. „Ich weiß es einfach, Aidan. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Also mach dir keine Gedanken über die Formulierung: Sag es einfach.“

„Wow.“ Er wirkte offensichtlich verwirrt, aber auch sehr erleichtert über meine Aufforderung. „Du reagierst einfach unglaublich darauf – du bist eine tolle Frau …“

Mein Lächeln wurde noch strahlender, während ich der Yuccapalme neben seinem Tisch, die wie gesagt nicht besonders gesund wirkte, einen raschen Blick zuwarf. Stell dich schon mal darauf ein, dass du wieder umgeworfen wirst, Pflanze …

„… und deshalb ist es so eine Tragödie, dass wir dich verlieren werden.“

Ich weiß nicht, was dann geschah. Irgendwie war es, als ob das, was Aidan tatsächlich sagte, von den Worten verdrängt wurde, die er nur in meiner Fantasie verlauten ließ: Ich liebe dich, Nell. Ich kann mich nicht länger dagegen wehren. Nimmst du mich zurück …?

Eine Weile standen sich die beiden Aidans kampfbereit gegenüber: Der eine gab unwiderstehliche Liebesbeteuerungen von sich, der andere erwiderte mit – nun, was auch immer er sagte, es war etwas, das ich nicht verstehen konnte.

„Nell? Um Himmels willen, sag doch was.“

Mühsam kämpfte ich mich ins Hier und Jetzt zurück. „Ich … ich dachte … Entschuldige, was hast du gesagt?“

Aidans Schultern sackten herunter, und er schaute sehr schuldbewusst. „Ich wollte nicht, dass du es zur selben Zeit erfährst wie alle anderen. Wie schon gesagt, ich weiß es erst seit gestern mit Gewissheit und hätte es dir beinahe schon gleich nach der kurzen Besprechung gesagt. Aber wir haben schon so viel miteinander durchgemacht, du und ich. Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass du es von jemand anderem erfährst als von mir. Du bedeutest mir viel, das weißt du …“

Seine Lippen bewegten sich, aber die Worte, die herauskamen, ergaben keinen Sinn. Und dann, ganz langsam, wie der stecknadelgroße Lichtpunkt, der die Finsternis in einem Tunnel durchbricht, dämmerte mir die Wahrheit.

„Du wirfst mich raus?“

„So hätte ich das nicht formuliert, aber …“

„Wie hättest du es denn sonst formuliert, Aidan? Du nimmst mir meinen Job weg!“

„Nicht ich persönlich, Nell …“

„Genau so fühlt es sich aber an.“

„Natürlich empfindest du das so. Aber wenigstens bist du nicht die Einzige, Liebes …“

Zorn loderte in mir auf. „Oh, dann ist es also in Ordnung! Solange ich die Schmach der Entlassung mit meinen Kollegen teilen kann! Was für eine bescheuerte, grausame Logik ist das denn?“

„Bitte, sprich etwas leiser, wenn’s geht, ja? Ich soll dir das eigentlich noch nicht erzählen.“

Ich schnaubte. „Hach, was für ein Glück ich doch habe.“

Er sprang von seinem Stuhl auf und stand plötzlich neben mir, legte mir seine Hände auf die Schultern. „Ich weiß, dass es schwer ist. Glaub mir, ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan, weil ich darüber gegrübelt habe, wie ich es dir sagen soll. Aber verstehst du denn nicht, Nell? Es liegt nicht in meiner Hand! Ich habe versucht, mich für dich einzusetzen, aber die ganze Abteilung wird umorganisiert. Das kommt von ganz oben. Einschnitte im Budget und die Rezession haben sie dazu gezwungen. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.“

Als ich in seine schönen blauen Augen schaute, drängte ich die Tränen zurück. Ich hasste mich selbst dafür, dass es mir wichtig war, was er über mich dachte. „Und was soll ich jetzt tun?“, flehte ich ihn an. Meine Stimme klang widerlich schwach und hilfsbedürftig. „Wie soll ich meine Miete zahlen? Mein Auto? Wie soll ich jetzt einen anderen Job finden, der so gut bezahlt wird wie dieser? Im Moment stellt niemand neue Leute ein.“

Mit der Hand streichelte er meine Wange. „Zumindest bekommst du eine Abfindung. Die steht dir nach sechs Jahren hier zu. Damit kannst du deine Rechnungen zumindest ein paar Monate lang bezahlen … Glaub mir, in dieser Abteilung gibt es Leute, die sehr viel schlimmer dran sind als du.“

Diese Information konnte mich nun gar nicht trösten. Wütend funkelte ich ihn an. „Wer noch?“

„Entschuldige?“

„Aidan, wer wird noch gefeuert?“

Er schluckte schwer, und ich hasste ihn für die Scham, die in seiner Miene lag. „Fast alle. Nick bleibt als oberster Planungsbeamter, ich bleibe Abteilungsleiter, und Connie wird angeboten, zusätzlich die Büroleitung für das Grünflächenamt zu übernehmen.“

Mein Lachen klang hohl. Also hatte es sich für Connie gelohnt, der Verwaltungsleitung all die Jahre in den Arsch zu kriechen … „Verstehe. Ich gehe jetzt.“

Als ich aufstand, schwankte er rückwärts. Und plötzlich wurde mir bewusst, wie jämmerlich er wirkte ohne seine übliche Angeberei, die seiner Stellung entsprach.

„Bitte sag niemandem etwas. In einer halben Stunde berufen wir eine außerordentliche Versammlung im Besprechungszimmer ein.“

Etwas in mir hätte sich am liebsten die dahinsiechende Yucca geschnappt und sie ihm in sein verräterisches Maul gestopft. Aber trotz meiner Wut verließ ich erhobenen Hauptes und festen Schrittes Aidans Büro und ging zu meinem Schreibtisch zurück. Dort versteckte ich mich in den nächsten dreißig Minuten hinter meinem Computerbildschirm und kam mir vor wie die größte Verräterin aller Zeiten. Das übliche Geplänkel meiner Kollegen zerriss mir das Herz.

Ich verliere meinen Job …

Die Wörter hatten einen fremden Klang, kalt, abgehackt. Ganz egal, wie oft ich sie im Kopf wiederholte, es gelang mir nicht, sie mit der Realität in Einklang zu bringen. Ich war noch nie entlassen worden, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, seitdem ich berufstätig war. Auf allen drei Stellen, die ich nach dem Universitätsabschluss gehabt hatte, war ich immer befördert worden oder hatte selbst gekündigt, wenn sich mir ein besserer Job bot. In meiner sorgfältig ausgearbeiteten Lebensplanung war kein Raum für Arbeitslosigkeit. Mein Zuhause, mein Auto, meine Karriere – und selbst mein geheimer Zukunftstraum von einem eigenen Unternehmen – waren alle nichts ohne Geld und stabile Absicherung.

Ich starrte mein Spiegelbild auf dem dunklen Monitor meines Rechners an, und unverfälschte, hohläugige Panik starrte zurück.

Ich verliere meinen Job. Was soll ich nur tun?


2. Kapitel

Tschüss und lebe wohl …

Die Nachricht zu verarbeiten war eine surreale Erfahrung. Ich hatte das Gefühl, über einem Raum zu schweben, der mit rotierenden Messern angefüllt war, und dabei zu wissen, dass ich auf sie hinunterfallen würde, egal was ich tat. Wie konnte Aidan es wagen, mir vorher zu verraten, was auf uns zukam? Wie konnte er glauben, das sei die bessere Option, als wenn ich es gleichzeitig mit allen anderen erfuhr? Wenn ich es zur gleichen Zeit gehört hätte wie sie, hätten wir zumindest als Team reagieren können, geeint in einer gemeinsamen Erfahrung. Jetzt aber hing ich in der Luft. Ich gehörte weder zu Aidan und den wenigen Glücklichen, die das Büro heute in dem Bewusstsein verlassen würden, auch in Zukunft noch einen Arbeitsplatz zu haben, noch zu meinen Kollegen, die erst noch von ihrem Schicksal erfahren würden. Ich hasste das. Und noch viel mehr hasste ich Aidan, weil er wieder einmal bewiesen hatte, wie schlecht er mich kannte. Am liebsten hätte ich Vicky eingeweiht, aber sie war in die Kantine gegangen, um ein Sandwich zu essen. So blieb mir nur, hilflos zu wünschen, die Zeit bis zu der unausweichlichen Besprechung verginge schneller.

Dreißig Minuten später trotteten wir in den Besprechungsraum wie Schafe zur Schlachtbank, meine Kollegen vollkommen unvorbereitet auf den Blitz, der sie aus heiterem Himmel treffen würde. Aidan und zwei seiner Vorgesetzten verteilten in aller Ruhe Briefe an uns alle, in denen die Konsequenzen des „Umstrukturierungsprogramms“ der Stadtverwaltung detailliert aufgeführt waren. Vicky und zwei weitere Kolleginnen begannen leise zu schluchzen, während meine männlichen Kollegen am Boden zerstört schweigend vor sich hin starrten und nicht einmal blinzelten, als sie begannen, die grausame Wirklichkeit zu begreifen. Dann stand irgendein Idiot aus der Personalabteilung, den keiner kannte, auf und erklärte, wie sehr der Verwaltung daran gelegen war, unsere persönliche Zukunft abzusichern – ein lächerlicher Standpunkt angesichts der Tatsache, dass man gerade bedenkenlos fünfzehn Mitarbeiter entlassen hatte. Als er wissen wollte, ob jemand noch Fragen hätte, schlug ihm eine einzige Welle von wortlosem Hass entgegen.

Ich spürte Aidans Blick auf mir ruhen, aber ich weigerte mich, ihm zu begegnen, und konzentrierte mich stattdessen auf den unpersönlichen, allgemein gehaltenen Brief in meiner Hand:

Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen … Dieser Schritt hat nichts mit Ihrer überragenden Leistung an Ihrem Arbeitsplatz zu tun, sondern ist leider eine notwendige Maßnahme, um die finanzielle Sicherheit dieser Verwaltung zu wahren …

Nicht länger benötigt.

Ohne Job.

Arbeitslos …

Wie immer ich die Worte auch betrachtete, ich konnte gar nicht anders, als sie persönlich zu nehmen. Das konnte doch nicht mir passieren! Erst heute Morgen hatte ich mir gewünscht, dass sich etwas ändern würde …

Und dann traf es mich wie ein Schlag.

Etwas hatte sich geändert. Zugegebenermaßen nicht zum Positiven, aber mein geheimer Wunsch war in Erfüllung gegangen. Von diesem Augenblick an würde mein Leben nie wieder so sein wie zuvor. Nell Sullivan, Stadtplanungsassistentin, gab es nicht mehr. Dieses Kapitel meines Lebens hatte ein abruptes Ende genommen, und jetzt …

Ja, was jetzt?

Der Trottel aus der Personalabteilung verteilte Papiertaschentücher und laberte etwas von einer hastig arrangierten Beratungsmöglichkeit mit einer örtlichen Arbeitsvermittlung gleich im Anschluss an die Besprechung. Aber mir war, als wäre ich in einer Blase eingeschlossen, von den bestürzten Mienen meiner Kollegen abgeschirmt durch eine Million neuer Ideen, die vor meinen Augen funkelten und tanzten. Diese Situation hatte ich nicht geplant, ja, ich hatte sie in meinem sorgsam geordneten Leben nicht einmal für möglich gehalten. Und doch, jetzt hatte sie sich ergeben – und mir winkten drei Monate Gehalt auf einen Schlag …

Am Ende der Besprechung folgte ich meinen Kollegen aus dem Raum, seltsam unbeschwert trotz der Bestürzung, die um mich herum herrschte. Vicky packte mich am Arm und zog mich fort von denen, die zombiehaft durch den Flur schlurften und dem Raum zustrebten, in dem die „Karriereberatung“ stattfinden sollte.

„Kannst du glauben, was sie gerade gemacht haben?“, polterte sie los, während ihr Tränen über die Wangen liefen, die blauschwarze Mascaraspuren hinterließen. „Diese Schweinehunde! Wir haben gerade eine neue Hypothek aufs Haus aufgenommen – wie um alles in der Welt sollen wir die jetzt abzahlen?“

„Liebes, ich weiß es nicht.“

„Und Greg ist in der Fabrik auch auf Kurzarbeit … Das alles ist eine einzige Katastrophe.“

„Da sagst du was.“ Plötzlich tauchte Terry, unser Kollege, bullig, mittleren Alters, neben uns auf. „Ich fasse es einfach nicht, dass ich ausgerechnet diese Scheißwoche ausgewählt habe, um mit dem Rauchen aufzuhören. Hat eine von euch mal eine Kippe?“

Wir schüttelten die Köpfe und sahen ihm nach, wie er davonstapfte.

„Ich glaube, ich könnte mir das Rauchen angewöhnen“, meinte Vicky, die Terry ausdruckslos nachstarrte. „Sieh mich nur an: Nell, ich zittere.“ Sie streckte eine Hand aus, und ich konnte sehen, wie das Licht der Leuchtstoffröhren über uns sanft über ihre frisch manikürten Nägel floss. „Ich muss Greg anrufen und es ihm sagen. Das war’s dann mit unseren Hochzeitsplänen für nächstes Jahr.“

„Vielleicht hat ja die Arbeitsvermittlung etwas für dich, Vix“, schlug ich vor und hasste mich sofort dafür, dass ich klang, als wollte ich Aidan den Rücken stärken. Während ich noch darüber nachdachte, nahm die Idee, die mir im Sitzungszimmer gekommen war, immer deutlichere Formen an. Ich wollte nicht zum Opfer dieser Sache werden. Ich wollte etwas anderes tun …

„… Natürlich können wir auch die Reise zu Disney World vergessen, die Greg mit mir und Ruby machen wollte. Womöglich muss ich Mum bitten, sich einen zusätzlichen Tag pro Woche um Ruby zu kümmern, denn jetzt kann ich auf keinen Fall rechtfertigen, fünf Tage die Woche für die Kinderkrippe zu zahlen. Und dann darf ich mir wieder ihre endlosen Tiraden anhören, wie leichtsinnig es doch von mir und Greg war, Ruby zu bekommen, bevor wir uns richtig abgesichert haben. Ich schwöre dir: Wenn wir wieder in das Haus seiner Eltern in Brentwood ziehen müssen, werde ich wahnsinnig …“

Vicky zählte alles auf, was sie sich jetzt nicht mehr leisten konnte, und ich musste mich gewaltsam von meiner keimenden Idee losreißen, um mich auf sie zu konzentrieren. „Vix, versuch doch nicht, dir das Schlimmste auszumalen. Ich weiß, dass du immer noch unter Schock stehst – wie wir alle –, aber wir wissen doch noch gar nicht, wie sich das Ganze entwickeln wird. Du und Greg, ihr beide habt schon Schlimmeres durchgemacht, und schau doch, wie glücklich ihr seid. Ruby ist fantastisch und liebt euch abgöttisch, und du weißt, was für ein toller Dad und Partner Greg ist. Ihr werdet auch mit dem hier fertigwerden.“

„Glaubst du?“, fragte sie schniefend.

„Wenn überhaupt jemand damit fertigwird, dann ihr beide.“

„Danke, Süße. Und du schaffst es auch. Wenigstens hast du dich mit Aidan ausgesöhnt, und im schlimmsten Fall könntest du immer noch in sein großes Haus einziehen …“

Ich wandte den Blick ab, und sie verstummte.

„Ihr habt euch doch ausgesöhnt, oder etwa nicht?“

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Was ich jetzt sagen musste, würde ihr nicht gefallen, aber anlügen konnte ich sie nicht. „Nein, haben wir nicht.“

„Das verstehe ich nicht. Warum hat er dich in sein Büro bestellt, wenn er nicht …?“ Ihre Augen weiteten sich, als ihr ein Licht aufging. „Oh, mein Gott. Du hast es gewusst …“

„Er hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen …“

Ihre Miene verfinsterte sich. „Du hast es gewusst, Nell! Du bist aus seinem Büro gekommen und hast dich an deinen Schreibtisch gesetzt, als wäre nichts passiert, und dabei hast du es die ganze Zeit gewusst?“

„Was hätte ich denn machen sollen? Ich wollte nicht diejenige sein, die allen das Herz bricht!“

Vicky schüttelte den Kopf, und schlagartig schien es im Raum kälter zu werden. Sie wandte mir mit Nachdruck den Rücken zu und folgte den anderen den Flur hinunter.

Was um alles in der Welt sollte ich ihr sagen? Ich wusste, dass sie einfach nur wütend war und in ihrem Zorn gegen den Nächstbesten auskeilte. Aber ich spürte, wie frustriert ich war, dass sie mir nicht einmal eine Chance gegeben hatte, mich zu rechtfertigen.

„Wahrscheinlich lässt du sie am besten gehen.“ Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und als ich mich umdrehte, schaute ich in die verkniffene und gleichzeitig triumphierende Miene der Bürosekretärin. „Sie ist wütend. Das kann man verstehen …“

Zornig schüttelte ich ihre Hand von meiner Schulter. „Hau ab, Connie.“

Ich folgte nicht meinen Kollegen zu der Besprechung mit der Arbeitsvermittlung, sondern kehrte ins Büro zurück, um meine Tasche und meinen Mantel zu holen. Jetzt musste ich erst einmal raus hier. Die Atmosphäre im Büro schien mir die Lebenskraft auszusaugen, und die Gedanken, die mir im Kopf herumschwirrten, machten mich schwindelig.

„Wollen wir etwas frische Luft schnappen?“ Aidan. Er stand nur wenige Schritte entfernt, Besorgnis im Blick, und rang die Hände. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen.“

„Nein, danke.“ Ich kämpfte mich in meinen Mantel und warf mir die Tasche über die Schulter.

„Nell, ich weiß, dass das hart ist. Aber ich kann für dich sorgen. Dass ich dir heute diese Mitteilung machen musste, hat mir die Augen dafür geöffnet, was ich für dich empfinde. Seit Monaten schleichen wir nun schon um dieses Thema herum. Vielleicht wendet sich für uns dadurch ja alles zum Guten? Schließlich habe ich doch dieses große Haus ganz für mich allein. Lass uns aufhören, uns etwas vorzumachen. Wir sind füreinander bestimmt …“

Ungläubig drehte ich mich zu ihm um und starrte ihn an. „Ist das dein Ernst? Du erklärst mir ausgerechnet jetzt deine Liebe?“

Er verstand meinen Ton falsch, las Überraschung daraus, und als er näher trat, wurde sein zuversichtliches Grinsen breiter. „Ja, Baby. Lass mich für dich sorgen. Du musst doch zugeben, dass wir das beide wollen …“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. War Aidan Matthews wirklich so verblendet, dass er glaubte, die Nachricht von meiner Entlassung sei ein passender Wegbereiter für die Wiederbelebung unserer Beziehung?

„Lass mich einfach in Ruhe, Aidan. Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben.“

Als ich das Büro verließ, starrte er mir völlig verständnislos nach.

Weit ging ich nicht. Ich wollte nur eine Runde um den Verwaltungskomplex drehen. Das Gelände war von Landschaftsgärtnern gestaltet worden. Es führte um ein etliche Millionen Pfund teures Gebäude herum, das heftige Kontroversen ausgelöst hatte, als es vor acht Jahren gebaut wurde. Der Himmel war von grauen Wolken verhangen, und der Tag wirkte düster. Da fast kein Wind wehte, herrschte eine scheinbar unheilvolle Stille.

So hatte ich mir diesen Tag nicht vorgestellt. Innerhalb von nur vier Stunden hatte ich gedacht, ich würde wieder mit Aidan zusammenkommen, hatte feststellen müssen, dass ich meinen Job verlor, hatte aus Versehen meine beste Freundin vor den Kopf gestoßen und war dann auch noch von dem Mann, der mich gerade gefeuert hatte, angebaggert worden. Plötzlich hing alles unsicher in der Schwebe, und meine Gedanken waren voller Fragezeichen. Wie ging es mir wirklich mit dieser Geschichte? Was würde aus meinem Zimmer in der Wohngemeinschaft werden? Ohne gesichertes Einkommen waren die Zukunftsaussichten alles andere als rosig. Wie lange konnte ich von meiner Abfindung leben?

Während ich den Parkplatz umrundete, drängte sich wieder meine Idee in den Vordergrund, die mir vor meinem Streit mit Vicky gekommen war – und damit gleichzeitig ein Gefühl von Ungerechtigkeit, das immer stärker wurde, je länger ich darüber nachdachte. Warum sollte ich Däumchen drehen und abwarten, bis ich eine neue Stelle gefunden hatte? Es konnte Monate dauern, etwas anderes zu finden. Ich musste mir ja nur die Nachrichten ansehen, um zu begreifen, wie hoffnungslos die Situation auf dem Arbeitsmarkt zurzeit war …

Ich habe etwas Besseres verdient als das.

Die Zahl, die in meinem Kündigungsschreiben gestanden hatte, fiel mir wieder ein. Als Hinweis darauf, wie sehr mein schon bald Ex-Arbeitgeber meine Leistung zu schätzen wusste, war sie eine Beleidigung. Aber als unerwartete Summe auf einen Schlag konnte man sie auch als Geldsegen betrachten. Vielleicht sollte ich das als Zeichen nehmen, dass mein sorgfältig durchgeplantes Leben doch nicht unbedingt das einzig Wahre war. Vielleicht bot sich mir hier die Gelegenheit, etwas ganz anderes zu tun …

Was willst du, Nell Sullivan?

Ganz plötzlich schoss mir diese Frage durch den Kopf. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich war verletzt, wütend, hatte Angst vor der Arbeitslosigkeit. Ich wollte nicht, dass dies mein Leben bestimmte, während ich die nächsten wer weiß wie viele Monaten nach einer neuen Stelle suchte. Ich wollte etwas Positives, etwas, das mich aufbaute, statt mich herunterzuziehen.

Ich möchte etwas nur für mich tun …

Und dann traf es mich wie ein Schlag. Ich konnte irgendwohin gehen – weit fort von meinem bisherigen Job und meiner unsicheren Zukunft. Meine Reise nach New York mit Vicky vor zwei Jahren war das letzte Mal gewesen, dass ich richtig Urlaub gemacht hatte – na ja, jedenfalls die Art von Urlaub, zu der ein Flugticket und zollfreier Einkauf gehörten. Das konnte etwas nur für mich sein. Ich wollte nicht nur einfach eine Pause vom Alltag. Nein, ich brauchte ein Abenteuer. Und wenn ich mit meiner mageren Abfindung meine Rechnungen auch nicht lange bezahlen konnte, so bot sie doch ein nettes kleines Polster für eine Reise …

Das war brillant. Ich wusste zwar nicht, wohin ich reisen wollte, aber dass ich es musste, das war mir klar – und zwar bald.

Die tief bestürzten Mienen meiner Kollegen holten mich hart auf den Boden der Tatsachen, als ich ins Büro zurückkehrte. Terrys Gesicht war aschfahl – obwohl das vielleicht mehr mit der halben Packung Zigaretten zu tun hatte, durch die er sich gerade gequalmt hatte. Dave und Sid, beide seit zwanzig Jahren Stadtplaner, saßen wie zusammengefallene Luftballon-Buchstützen auf der Kante von Terrys Schreibtisch. Nick gab sich allergrößte Mühe, Mitgefühl mit allen zu zeigen, war aber offensichtlich erleichtert, dass er seinen Job nicht verloren hatte. Vicky hing zusammengesunken in ihrem Stuhl und pulte sich systematisch den Nagellack von den Fingernägeln. Sie schaute nicht auf, als ich eintrat.

„Da ist sie ja wieder“, meinte Terry. „Wir dachten, du hättest dich einfach aus dem Staub gemacht.“

„Ich musste nur einfach mal eine Weile an die Luft.“

„Verständlich.“

„Konnte den Leuten nicht ins Gesicht sehen, die sie verraten und verkauft hat“, murmelte Vicky, ohne mich anzuschauen.

„Also, Moment mal …“, setzte ich an, aber Dave hob eine Hand, um mich zu stoppen.

„Ist schon in Ordnung, Sully. Sie ist einfach nur durcheinander. Das sind wir alle.“ Sein Lächeln bedeutete mir unheimlich viel. „Wir wissen, dass Matthews dich in eine unmögliche Lage gebracht hat.“

„Danke.“

„Ihr solltet vielleicht besser nicht rumstehen und tratschen.“ Connies Gesichtsausdruck verriet reine, gehässige Häme. „Die Verwaltungsleitung will, dass ihr in zehn Minuten das Büro geräumt habt.“

„Wer hat das gesagt?“, fragte Vicky.

„Mr. Matthews. Während ihr in der Beratung der Arbeitsvermittlung wart.“ Ihr Lächeln wirkte etwa so ehrlich wie die Wahlversprechen von Politikern. „Im Besprechungszimmer stehen Kartons. Vielleicht wollt ihr die benutzen.“

Als wir uns die leeren Druckerpapierkartons holten und unsere Schreibtische auszuräumen begannen, konnte ich die Resignation und Verzweiflung meiner Kollegen spüren. Während ich genau wie sie meinen Karton vollpackte, kam ich mir ein bisschen vor wie eine Heuchlerin; ja, die Sache war schrecklich und Furcht einflößend, aber seit der Erkenntnis, die mich draußen ereilt hatte, verspürte ich einen Funken von Aufregung, der in mir tanzte. Meine vernünftige Seite, die mein Leben bisher hauptsächlich bestimmt hatte, war ungewöhnlich still, und zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte ich das Gefühl, dass die Zwänge meines Lebens von diesem Querschläger der plötzlichen Arbeitslosigkeit gesprengt worden waren.

Draußen auf der Straße standen wir noch kurz zusammen – eine Gruppe von Leuten, die gerade eben ihren Job verloren hatten, Kartons unter die Arme geklemmt, einerseits noch nicht bereit, sich voneinander zu verabschieden, andererseits insgeheim auch nicht gewillt, sich noch länger zu quälen. Nach ein paar gemurmelten Worten der Solidarität und Versprechen, sich bald mal auf einen Drink zu treffen, zerstreuten wir uns. Vicky schniefte und kam zu mir herüber.

„Es tut mir leid, Nell. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“

Erleichterung durchflutete mich, und ich umarmte sie heftig. „Ist schon gut. Du warst durcheinander und wütend.“

„Und ein Miststück. Aber danke für dein Verständnis.“ Seufzend betrachtete sie den kümmerlichen Kaktus, der aus dem Karton mit ihren Habseligkeiten lugte. „Ich denke, ich gehe auf direktem Wege nach Hause. Kommst du mit zur UBahn?“

„Nein, noch nicht.“ Ich wollte den Gedanken, der mir durch den Kopf ging, weiterverfolgen, solange er noch lebendig war und bevor die kalte Wirklichkeit eine Chance hatte, sich einzumischen und die Party zu ruinieren. „Ich muss einfach – weißt du …“ Mit dem Kopf deutete ich zu den Geschäften weiter unten in der Straße hinüber.

Offensichtlich glaubte Vicky, dass ich den Pub am Ende der Straße meinte. „Kann ich dir nicht verdenken. Ruf mich heute Abend an, wenn du nach Hause kommst, ja?“

Ich sah ihr nach, wie sie davonschlurfte, und dann gestattete ich mir endlich, die Aufregung zu fühlen, die sich in mir aufgebaut hatte. Ich holte tief Luft, drehte mich um und marschierte zielstrebig die Straße hinunter. Meine Entschlossenheit wurde mit jedem Schritt stärker.

Jetzt ist es so weit, Nell Sullivan. Deine Zeit ist gekommen.

Ein paar Blocks vom Verwaltungstrakt entfernt blieb ich vor einem kleinen Reisebüro stehen. In den Schaufenstern hingen alle möglichen Karten, die aufregende Reiseziele und Sonderangebote anpriesen. Mir war, als starrte ich auf eine Galerie der Möglichkeiten, und jedes lächelnde Modell stellte mir dieselbe Frage:

Wohin willst du, Nell Sullivan?

Ein junger Reiseberater mit erstaunlich glänzendem schwarzen Haar lächelte, als ich eintrat, und seine freundliche Miene verriet nur kurz Bestürzung, als ich meinen Karton auf seinem Tisch abstellte. Die buschigen Wedel meiner Zimmerpflanze hingen über den Rand des Kartons, mein geklauter Tacker – ein letzter Akt des Aufbegehrens gegen meinen Ex-Arbeitgeber – warf das Licht des Computerbildschirms zurück.

„Womit kann ich dienen?“, brachte er mühsam über die Lippen, bemüht, seine Professionalität zurückzugewinnen. Auf seinem Namensschild stand: Hi, ich bin Josh.

„Ich möchte wissen, wohin ich reisen kann für …“ Ich zog das zusammengefaltete Kündigungsschreiben aus meiner Jackentasche und gab es ihm, damit er die Summe lesen konnte, die zu zahlen mein ehemaliger Arbeitgeber bereit war, um mich loszuwerden. „… diese Summe.“

„Äh, ja, an viele Orte“, stammelte Josh, dessen Ausbildung ihn ganz offensichtlich nicht auf verrückte Kunden mit Zimmerpflanzen und Pappkartons vorbereitet hatte. „Wohin möchten Sie denn gern?“

So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. „Ich weiß nicht recht. Ich möchte etwas Aufregendes machen, etwas nur für mich. Wissen Sie, ich bin gerade entlassen worden.“

„Wow, das tut mir leid zu hören. Wann?“

„Vor etwa drei Stunden.“

„Verdammt, das ist furchtbar. Also haben Sie definitiv etwas Besonderes verdient.“ Lächelnd packte er einen mächtigen Stapel Prospekte auf den Tisch. „Schön. Fangen wir damit an, was Sie im Urlaub am liebsten machen. Strand?“

„Nein, ich glaube nicht. Ich glaube, ich möchte mehr unterwegs sein.“

„Kein Problem.“ Er zog vier Prospekte aus dem Stapel und ließ sie neben seinem Schreibtisch auf den Fußboden fallen. „Skiurlaub? Wassersport?“

„Nein. Ich habe nichts gegen sportliche Betätigung, aber das soll nicht alles sein.“

„Großartig.“ Zwei weitere Prospekte wurden aus dem Stapel entfernt. „Wie steht es mit einer Wanderung? Einer Art Abenteuerurlaub?“

„Vielleicht.“ Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich die Wüste Gobi durchquerte oder die Chinesische Mauer erklomm. Selbst in meinen optimistischsten Vorstellungen kam mir das ein bisschen zu extrem vor. „Hm, bei genauerer Betrachtung, nein.“

Ein weiterer Prospekt landete auf dem braunen Teppich. „Gut. Wir kommen voran.“ Nach etlichen weiteren Fragen breitete sich auf Joshs leicht rot angelaufenem Gesicht ein Lächeln aus, und er hielt einen dicken Prospekt hoch. „Wie wäre es mit den USA?“

Auf dem Umschlag waren die Rocky Mountains, Neonreklamen von Las Vegas, geschäftige Großstädte, herbstlich verfärbte Bäume in Neuengland und die majestätische Kulisse des Grand Canyon zu sehen. Amerika – wo alles möglich ist lautete der Titel, der quer über den Bildern prangte. Schlagartig begann mein Puls zu rasen.

„Ja, das sieht sehr gut aus.“

„Ausgezeichnet.“ Josh nickte und begann in den Hochglanzseiten zu blättern. „Also – Amerika hat so ziemlich jedem etwas zu bieten. Was haben Sie vor? Städtereise? Strand? Flug und Auto?“

Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. „Ich … ich weiß nicht. Was würden Sie vorschlagen?“

„Ich persönlich mag Vegas. Aber wenn Sie Lust auf Strand und Vergnügungsparks haben, ist Florida eine tolle Sache. Wenn Ihnen Geschichte liegt, bietet sich Neuengland an oder Philadelphia. Oder wie steht es mit einer der ganz großen Städte? New York? Chicago? San Francisco …?“

„Das ist es!“, schrie ich, sodass Josh erschrocken zusammenzuckte und die Kundin mittleren Alters am Nebentisch mich missbilligend musterte. Kichernd senkte ich die Stimme. „Tut mir leid. Meine Cousine Lizzie lebt in San Francisco. Ich weiß nicht, warum mir das nicht früher eingefallen ist. Ich könnte sie besuchen.“

„Nun, wenn Sie dort unterkommen könnten, würde das natürlich die Kosten drücken.“

„Das würde es.“ Eine Idee durchzuckte mich. „Sagen Sie, dürfte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen?“

„Hm, natürlich. Nur zu.“ Joshs Gesichtsausdruck ließ klar erkennen, dass diese neueste Entwicklung ihn nur noch in seiner Meinung bestärkte, dass er eine äußerst merkwürdige Kundin vor sich hatte.

Mit einem Blick auf meine Armbanduhr berechnete ich im Geiste, wie spät es im Moment in San Francisco war. Sieben Stunden hinter GMT – Lizzie war also wahrscheinlich gerade dabei aufzustehen. Jedenfalls hoffte ich das. Ich wählte ihre Nummer, flehte innerlich darum, dass sie dranging. Das Telefon läutete entschieden länger, als mir angenehm war, dann meldete sich eine verschlafene Stimme.

„Hallo …?“

„Lizzie, ich bin’s. Nell. Habe ich dich geweckt?“

„Wer …? Oh, Nellie! Hi! Entschuldige, ich hatte noch keinen Kaffee. Wie geht es dir? Warum um alles in der Welt rufst du mich um Viertel nach sieben am Morgen an? Alles in Ordnung bei dir?“

Ich kicherte. „Mir geht es gut. Na ja, abgesehen davon, dass ich heute meinen Job verloren habe. Es ist so schön, mit dir zu reden!“

„Du hast deinen Job verloren? Oh Nell, das ist ja schrecklich! Es tut mir so leid …“

„Ist schon gut, ehrlich. Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten – und bitte sag ganz ehrlich Nein, wenn es eine Zumutung für dich ist …“

„Schieß los.“ Im Hintergrund hörte ich eine Kaffeemaschine arbeiten und versuchte, mir die Wohnung meiner Cousine in dem farbenfrohen Viertel Haight-Ashbury vorzustellen, die ich bisher nur auf Fotos aus ihren jährlichen Weihnachtsbriefen gesehen hatte.

„Ich bekomme eine Abfindung und habe beschlossen, ein paar Wochen lang etwas ganz anderes zu tun. Wie fändest du es, wenn ich dich besuche?“

Der Freudenschrei meiner Cousine war im ganzen Reisebüro zu hören und trug mir einen weiteren verächtlichen Blick der verärgerten Kundin am Nebentisch ein.

„Das wäre fantastisch! Wie lange willst du bleiben?“

Alles war so schnell gegangen, dass ich bisher keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie lange mein Abenteuer wohl dauern könnte. „Sechs Wochen?“, fragte ich, ohne lange nachzudenken.

„Super. Oder warum nicht gleich acht?“

„Lizzie, wäre dir das auch wirklich recht?“

„Aber natürlich! Dann könntest du dir wenigstens alles in Ruhe ansehen und wirklich ein Gefühl für die Stadt bekommen. Und ich kann dir eine Menge zeigen. Du kannst meine Freunde kennenlernen, und du wärst eine Ehrenbürgerin auf Zeit!“

Fünf Minuten später beendete ich das Telefonat. Alles geschah so schnell, aber es fühlte sich richtig an. Ich hatte mich entschieden – und wollte keine Zeit verschwenden. „So. Ich möchte nächste Woche nach San Francisco fliegen. Bitte für zwei Monate!“

Zwei Monate in einer völlig fremden Stadt. Zwei Monate, um alles zu erleben, was San Francisco mir bieten konnte. Zwei Monate, um alle Bedenken über Bord zu werfen und jemand zu sein, der ganz anders war als die pflichtbewusste Nell Sullivan, ehemalige Stadtplanungsassistentin. Es war perfekt …


3. Kapitel

Pack deine Sorgen ein

„Du hast was vor?“

Meine Mitbewohner – Charlotte, Sarah und Tom – starrten mich an, als hätte ich mir gerade die Haare grün gefärbt. Schon als ich die WG-Besprechung einberufen hatte, waren sie misstrauisch gewesen. Jetzt saßen sie wie die drei weisen (und schlecht gelaunten) Affen auf dem ausgeblichenen Ikea-Sofa im Wohnzimmer unseres Hauses in Woodford, das wir gemeinsam gemietet hatten. Übel nehmen konnte ich ihnen ihr Misstrauen nicht. Unsere letzte WG-Besprechung hatte vor sechs Jahren stattgefunden, um die Frage zu klären, wer von uns eigentlich den etwas seltsamen Typ kannte, der seit der Hausparty eine Woche zuvor auf unserem Sofa übernachtete. (Wie sich herausstellte, keiner von uns, und wir hatten tatsächlich einen Fremden verköstigt und beherbergt, der zufällig hereingeschneit war, als die Party in vollem Gange war …)

„Ich habe gestern meinen Job verloren. Also fliege ich für acht Wochen nach San Francisco“, wiederholte ich in der Hoffnung, dass sie diesmal verstehen würden.

Taten sie nicht.

„Wie bitte?“ Sarah schlug ihre langen Beine übereinander und schaute mich an wie die Schulleiterin, die sie unbedingt werden wollte. Wenn sie ihren lehrerhaften Ton anschlug, konnte sie einen erwachsenen Mann zum Weinen bringen. Das hatte ich schon mehrfach beobachtet, besonders häufig bei ihrem Freund Tom, der sich jetzt anscheinend stellvertretend für mich duckte. „Hast du überhaupt mal darüber nachgedacht? Was wirst du tun, um Geld zu verdienen, wenn deine Abfindung verbraucht ist? Und was wird aus deinem Zimmer, Nell? Wir können es uns nicht leisten, gleich zwei Leute mitzutragen, die stempeln gehen.“

Ihr anklagender Blick traf Tom, der sich sichtlich darunter wand. Wir wussten alle, dass Sarah ihn finanziell unterstützte, seit er seinen Job bei einer Londoner Werbeagentur verloren hatte. Toms Umgang mit Arbeitslosigkeit war ein Grund mehr dafür, dass ich nicht in England bleiben und in Selbstmitleid zerfließen wollte. Es mochte ja sein, dass er damit zufrieden war, die letzten sechs Monate den ganzen Tag im Schlafanzug an seiner X-Box zu spielen und im Fernsehen The Real Housewives of Atlanta zu verfolgen, aber ich persönlich stellte mir so die Hölle vor.

„Ich versuche ja, eine neue Stelle zu finden“, protestierte er, klang dabei aber eher wie ein quengelnder Dreijähriger als wie ein tragisches Opfer der Rezession. „Es ist hart da draußen. Wenn du mich fragst, Nell: Ich glaube, du machst genau das Richtige. Sieh zu, dass du hier rauskommst, solange du noch kannst.“

„Tom …“, stieß Sarah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „das ist nicht hilfreich.“ Dann wandte sie sich wieder mir zu. „Nimm’s mir nicht übel, Nell, aber meiner Meinung nach handelst du absolut verantwortungslos.“

Charlotte, die bisher geschwiegen hatte, verschränkte die Arme und nickte zustimmend. Seitdem wir gemeinsam in diesem Haus wohnten, war es mir nicht gelungen, eine halbwegs freundschaftliche Beziehung zu ihr aufzubauen. Die Bombe, die ich gerade hatte platzen lassen, trug wahrscheinlich auch nicht gerade dazu bei, etwas daran zu ändern.

„Nun, das ist deine Meinung“, gab ich zurück. Bis jetzt hatten sie noch nie viel Interesse an meinem Leben gezeigt, es sei denn, die Mietzahlung war fällig oder ich hatte gebacken. Da konnte ich kaum erwarten, dass sie ausgerechnet jetzt damit anfingen. „Aber ich will das machen. Und wenn es gründlich schiefgeht, bin ich bereit, klaglos die Konsequenzen zu tragen.“

Gerade so, als wäre ich Luft, wandte sich Charlotte an Sarah und warf ihr viel zu glattes blondes Haar zurück, das abgesehen von ihren Augen, die einen regelrecht zu durchbohren schienen, das einzig wirklich Bemerkenswerte an ihr war. „Dave könnte einziehen.“

„Wirklich?“ Sarahs Stimmung hob sich von ernstlich verärgert zu leicht aufgebracht.

„Ich glaube schon. Er hat einen guten Job“ – die Betonung richtete sich direkt an mich, aber ich ließ mich davon nicht beeindrucken –, „ist zuverlässig und gäbe einen tollen Mitbewohner ab.“

„Äh, noch wohnt Nell hier“, wandte Tom ein, aber Sarah beachtete ihn nicht. Ganz offensichtlich gefiel ihr Charlottes Vorschlag. Da ich wusste, dass die beiden sich manchmal wie unglaublich unreife Schulmädchen aufführten, konnte ich mir vorstellen, dass sie sich womöglich schon ausmalte, wie die beiden Paare Vater-Mutter-Kind spielten und eine Doppelhochzeit planten …

Sarah strahlte. „Das ist perfekt. Wann ziehst du aus, Nell?“

Ihre Reaktion machte mir nichts aus, auch nicht die unverhohlene Schadenfreude, mit der Charlotte und Sarah mir später halfen, mein Zimmer auszuräumen. Natürlich unterhielten sie sich höflich mit mir, während wir arbeiteten. Aber ich wusste, dass wir einander nicht vermissen würden. Wir waren sowieso nie wirklich miteinander warm geworden. Die Wohngemeinschaft war nichts weiter als eine Übergangslösung gewesen, bis ich mir ein eigenes Zuhause leisten konnte. Tatsache war, dass wir wenig miteinander zu tun hatten, wenn wir uns nicht gerade im Flur begegneten oder uns gelegentlich zusammensetzten, weil Rechnungen bezahlt werden mussten. Wenn wir eng befreundet gewesen wären, wäre es wahrscheinlich schwerer gewesen, auszuziehen, aber so fiel es mir überraschend leicht, das alles hinter mir zu lassen.

„Wird dir Woodford fehlen?“, fragte Dad mich, als wir seinen vollgepackten Volvo durch den Londoner Verkehr zum Haus meiner Eltern in Richmond steuerten.

„Nicht wirklich.“

„Kann ich dir nicht verdenken, Nellie, mein Mädchen. Ich finde es ist eine fürchterliche Gegend. Außerdem wartet dein großes Abenteuer in Amerika auf dich!“

Ich erwiderte sein Lächeln und liebte ihn heute sogar noch mehr als sonst. Als ich ihm und Mum am Vortag von meinen Plänen für San Francisco erzählt hatte, hatte er mir spontan als Allererstes gratuliert. „Fantastisch! Lass dich von den Dreckskerlen in der Verwaltung nicht unterkriegen, Darling …“ Zunächst hatte ich Bedenken gehabt, wie sie die Nachricht, dass ihre schon ausgeflogene Tochter jetzt wieder ins Nest zurückkroch, wohl aufnehmen würden, aber sie hatten beide nicht mit der Wimper gezuckt.

Mum veranstaltete in den nächsten paar Tagen einen ziemlichen Wirbel um mich und bestand darauf, alle Kleidungsstücke, die ich mitnehmen wollte, zu waschen und mir alle meine Leibspeisen zu kochen. Die Geborgenheit meines Elternhauses fühlte sich gut an, auch wenn der plötzliche Mangel an Freiraum zunächst eine große Herausforderung war.

Aidan versuchte wiederholt, Kontakt aufzunehmen. Erst hinterließ er Nachrichten auf meiner Mobilbox, dann schickte er SMS, und schließlich wurden seine Anrufe zu einer Liste „verpasster Anrufe“ auf dem Display meines Handys, die immer länger wurde. All das ignorierte ich eisern. Ich war immer noch wütend auf ihn, nicht zuletzt, weil er ausgerechnet am Tag meiner Entlassung versucht hatte, mich anzubaggern. Ich war entschlossen, während meiner Amerikareise nicht an ihn zu denken. Das war meine Chance, mich auf mich selbst zu konzentrieren, und die wollte ich nicht darauf verschwenden, mir den Kopf über Aidan zu zerbrechen. Ich hatte sowieso schon viel zu viel von meiner Zeit an ihn verschwendet.

Während die Tage vergingen, ließ ich mich von den praktischen Aspekten meiner geplanten Reise gefangen nehmen, weil ich befürchtete, ich könnte es mir doch noch anders überlegen, wenn ich zu lange innehielt. Wann immer ich nervös wurde, rief ich mir in Erinnerung, dass ich das für mich tat. Dass das eine gute Entscheidung war.

Am Tag vor der Abreise traf ich mich noch einmal mit Vicky. Als sie von meiner plötzlichen Entscheidung erfuhr, reagierte sie aufgeregt und besorgt. Sie war überzeugt, dass dies der Vorbote eines Nervenzusammenbruchs oder der Beginn einer Midlife-Crisis sein musste.

„Das kann keine Midlife-Crisis sein“, protestierte ich lachend. „Ich bin erst zweiunddreißig.“

„Es könnte trotzdem sein, Nell“, beharrte sie. „Erst letzte Woche habe ich in der Cosmo einen Artikel über Frauen gelesen, die dreißig werden und ihr ganzes Leben umkrempeln. Und dann war da noch die Sache letztes Jahr, als du dir plötzlich die Haare schwarz gefärbt hast, weißt du noch? Selbst du musstest zugeben, dass es eine dämliche Entscheidung war. Schau: Ich weiß, es war ein schwerer Schlag für uns beide, den Job zu verlieren, aber meinst du nicht, dass das ein bisschen … extrem ist? Vor allem für jemanden wie dich. Ich meine, du warst immer diejenige, auf die ich mich verlassen konnte, wenn es darum ging, nach einer wilden Nacht wieder heil nach Hause zu kommen. Du bist die Vernunft in Person. Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen dieses Richtungswechsels.“

„Ich mache doch nur Urlaub“, entgegnete ich und reichte ihr ein weiteres Glas Gin Tonic. „Ich versuche nicht, mich selbst zu finden oder so was Überkandideltes. Sechs Jahre lang bin ich immer auf Nummer sicher gegangen und habe nie mal wirklich etwas nur für mich getan. Ich laufe nicht davon. Ich nehme mir nur eine Auszeit.“

Davon ließ Vicky sich schließlich fast überzeugen, stellte aber eine Bedingung: „Versprich mir, dass du mir E-Mails schickst. Jede Woche. Ich will sicher sein können, dass es dir gut geht. Außerdem will ich wissen, dass du diese Gelegenheit nicht verplemperst. Also erwarte und verlange ich von dir, aus den nächsten zwei Monaten jedes bisschen Spaß herauszuholen, das du nur irgendwie herausholen kannst. Und ich erwarte Einzelheiten, Madame. So oft wie möglich.“

Natürlich stimmte ich sofort zu. Ich war so dankbar, dass die Menschen, die mir wichtig waren, mich so unglaublich unterstützten.

Als ich an jenem Abend im Bett lag, viel zu aufgeregt, um zu schlafen, fragte ich mich, was mir die nächsten acht Wochen wohl bringen mochten.

Jetzt ist es so weit, Nell Sullivan. Morgen beginnt das Abenteuer.


4. Kapitel

Guten Morgen, San Francisco

„Meine Damen und Herren, in Kürze werden wir auf dem San Francisco International Airport landen. Die Ortszeit ist elf Uhr dreißig. Es ist sonnig, und es herrscht leichter Westwind. Die Temperatur am Boden beträgt freundliche zweiundzwanzig Grad Celsius. Bitte schnallen Sie sich an, klappen Sie Ihre Tischchen hoch und bringen Sie Ihre Sitze in aufrechte Position …“

„Fast zu Hause“, meinte die sonnengebräunte Dame auf dem Platz neben mir lächelnd. Während des elfstündigen Anschlussflugs vom Pariser Charles-de-Gaulle-Flughafen hatte ich erfahren, dass sie Patti hieß, auf dem Rückflug von einer Geschäftsreise nach Paris war und irgendeine bedeutende Position in einer Firma für elektronische Sicherheitssysteme innehatte. Als sie hörte, dass ich ihre Stadt zum ersten Mal besuche, stürzte sie sich in eine enthusiastische Schilderung all der Plätze, die ich mir unbedingt anschauen musste: von Alcatraz bis zum Museum of Modern Art, von Macy’s bis zu einer ganz bestimmten Latino-Jazz-Bar im Mission District, die sie oft aufsuchte. Nach etlichen Stunden voller Besichtigungsvorschläge hatte ein Teil von mir das Gefühl, die Stadt schon zu kennen. „Süße, du wirst eine wundervolle Zeit haben. Auf der ganzen Welt gibt es keinen zweiten Ort wie diesen.“

Während das Flugzeug in einen langsamen, ruckeligen Sinkflug durch den feinen weißen Wolkenschleier ging, schaute ich aus dem Fenster. Die Woche seit meiner denkwürdigen Entscheidung in dem kleinen Islingtoner Reisebüro war nur eine verschwommene Erinnerung: wie ich meine aufgeschreckten Mitbewohner informiert hatte, wie ich wieder bei meinen noch überraschteren Eltern eingezogen war, ein Visum beantragt, einen neuen Koffer und Kleider für das zweimonatige amerikanische Abenteuer gekauft und die Anrufe von Aidan ignoriert hatte, der einfach nicht zu begreifen schien, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Als ich in der Wartezeit auf meinen Anschlussflug in Paris mein Smartphone checkte, näherte sich die Zahl der verpassten Anrufe von ihm der Zwanzig. Ich hatte immer noch nicht vor, mit ihm zu reden. Die nächsten acht Wochen meines Lebens waren ein unbeschriebenes weißes Blatt, eine Chance für einen Neuanfang. Wenn diese Zeit vorbei war, konnte ich wieder anfangen, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte. Aber jetzt, in diesem Augenblick, stand Nell Sullivan kurz vor der Ankunft in San Francisco – ohne eine Agenda, einen Plan oder irgendwelche Einschränkungen.

Ich war so mit den Details und der Logistik meines genialen Plans beschäftigt gewesen, dass mich die Realität erst in dem Moment einholte, als das Flugzeug landete. Während es langsam über die Runways zu den Terminals rollte, meldete sich meine vernünftige Seite (die sich in den letzten sieben Tagen durch bemerkenswerte Abwesenheit bei der Entscheidungsfindung hervorgetan hatte) mit einem beeindruckenden Wutanfall zurück.

Was tue ich nur? Warum schmeiße ich für das hier mein ganzes Geld zum Fenster raus?

Ich besuchte einen Ort, an dem ich noch nie war, um acht Wochen bei einer Cousine zu verbringen, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ja, als Teenager waren wir unzertrennlich gewesen, aber das war lange her. Zweifellos hatte Lizzie sich verändert, genauso wie ich. Als ich sie aus dem Reisebüro angerufen hatte, hatte ich ihr mehr oder weniger die Pistole auf die Brust gesetzt und ihr praktisch keine Wahl gelassen. Was, wenn sie nur deshalb acht Wochen vorgeschlagen hatte, weil sie das Gefühl hatte, dass sich das einfach so gehörte? Denn eines wusste ich ganz sicher: Meine Cousine war ganz offiziell der netteste Mensch auf der ganzen Welt. Bevor sie jemanden vor den Kopf stieß, riss sie sich lieber für ihn ein Bein aus. So war sie schon als Kind und Jugendliche gewesen.

In der Enge der Flugzeugkabine wurde ich immer nervöser, und eine ausgewachsene Panikattacke kündigte sich an. Wenn wir einander erst auf den neuesten Stand gebracht hatten, was unser Leben anging, worüber sollten wir dann reden? Mir wurde bewusst, dass sich mein Leben in den letzten Jahren mehr oder weniger ausschließlich um meine Arbeit und um die Frage gedreht hatte, ob Aidan und ich nun ein Paar waren oder nicht. Selbst das Backen, das mir immer sehr viel bedeutet hatte, hatte ich mehr oder weniger aufgegeben, nicht zuletzt auch wegen des zweifelhaften Zustands der Küche in meiner ehemaligen Wohngemeinschaft. Und jetzt ließ ich nicht nur all das hinter mir zurück, sondern musste mir auch Gedanken darüber machen, womit ich die Zeit jetzt füllen wollte. Fragen in Bezug auf meine Zukunft warteten zu Hause auf mich. Mit ihnen konnte ich mich später befassen. Aber die Fragen, die sich auf die nächsten zwei Monate meines Lebens bezogen, standen in San Francisco bereit. Was, wenn Lizzie nicht darauf vorbereitet war, jemanden willkommen zu heißen, der so wenig über sich selbst wusste?

Nachdem ich mich selbst nervös genug gemacht hatte, näherten wir uns dem Terminal. Und plötzlich fühlte ich mich entschieden positiver. Alles wird gut gehen, redete ich mir ein. Jetzt konnte ich sowieso nichts ändern, und die fehlenden Antworten würde ich in San Francisco finden müssen.

Außerdem hatte ich Vicky versprochen, das Beste aus meinem Aufenthalt hier zu machen. Der Gedanke daran, dass sie zu Hause mit dem Schock der Arbeitslosigkeit fertigwerden musste, belastete mich, aber sie hatte trotzdem darauf bestanden, dass ich das Richtige tat.

„Mach dir keine Sorgen um mich. Du brauchst das, Nell. Und ich brauche jedes fantastische, blutrünstige Detail, das du mir bieten kannst. Ich zähle darauf, dass du mich unterhältst. In Ordnung?“

In der Schlange vor der Passkontrolle, die sich nicht zu bewegen schien, lächelte ich in mich hinein. Das schaffte auch nur Vicky, so eine Forderung auf eine Art zu stellen, dass sie nach Vergnügen klang.

„Sind Sie zum ersten Mal in San Francisco, Ma’am?“, fragte der Hüne von Passkontrolleur. Seine Höflichkeit stand in seltsamem Kontrast zu seinem Äußeren, wirkte er doch, als könnte er mir so leicht das Genick brechen, wie man einen Bleistift zerbricht, wenn er nur wollte.

„Ja, das bin ich.“

Er hielt meinen Reisepass hoch, und der Blick seiner dunklen Augen unter den buschigen Brauen huschte zwischen meinem Gesicht und meinem furchtbar peinlichen Passfoto hin und her. Gerade als mir unter der eingehenden Musterung unbehaglich zu werden drohte, reichte er mir den Pass zurück. „Vielen Dank. Genießen Sie Ihren Aufenthalt.“

Dieser freundliche Wunsch war nicht gerade überschwänglich, aber ich dankte ihm lächelnd und sah zu, dass ich wegkam – nur für den Fall, dass er plötzlich auf die Idee kam, mir doch noch das Genick zu brechen.

Obwohl ich von meinen Mitreisenden aus England und Frankreich umgeben war, wusste ich im selben Moment, als ich die Gepäckausgabe betrat, dass ich in Amerika war. Der Lärm in der riesigen Halle hatte einen unverkennbaren Klang, die Formulierungen auf den Richtungs- und Informationsschildern unterschieden sich ganz leicht von denen in Heathrow und Paris Charles de Gaulle, und in der zugegebenermaßen unpersönlichen Umgebung schien eine etwas andere Atmosphäre zu herrschen.

Als ich schließlich mitsamt meinem Gepäck aus dem langen, tunnelähnlichen Gang in die Ankunftshalle hinaustrat, schlugen Lärm, Licht und Hektik über mir zusammen, sodass ich erst mal Mühe hatte, mich zu orientieren. An den Absperrungen drängten sich Leute, die alle möglichen Namensschilder in die Höhe hielten. Ich ließ den Blick schweifen, bis ich Lizzie entdeckte, die strahlend wie ein Honigkuchenpferd ein Pappschild schwenkte, das von einer knallrosa Federboa gerahmt war. Darauf prangte mein Name in kunstvollen Buchstaben aus buntem Glitzer und Pailletten. Verblüfft stellte ich fest, wie herrlich entspannt sie wirkte. Ihr gewelltes blondes Haar hatte sie locker hochgesteckt, die Sonnenbrille hineingeschoben, und ihre sonnengebräunte Haut leuchtete im Kontrast zu ihrer weiten weißen Bluse und den blassblauen Shorts.

„Nellie!“, schrie sie und schlüpfte unter dem gespannten Absperrband hindurch, sodass die leuchtend rosa Federn nur so stoben.

„Hi!“

Im nächsten Moment hätte sie mich mit ihrer stürmischen Umarmung fast zu Boden geworfen.

„Ich freue mich so, dass du da bist! Wie geht es dir? Wie war dein Flug? Hast du Hunger? Du hast bestimmt Hunger. Wir fahren mit dem Taxi nach Hause, also können wir so ziemlich überall anhalten. Sag mir einfach nur, worauf du gerade Lust hast, und wir finden es für dich. Schließlich ist das hier San Francisco. Kaffee! Ich wette, du brauchst dringend einen Kaffee. Die erste Begegnung mit American Joe ist immer etwas Besonderes, glaub mir …“ Sie verstummte gerade lange genug, um Luft zu holen, und lächelte mich reumütig an. „Ich rede zu viel, stimmt’s?“

Ich musste lachen. „Äh …“

„Oh, tut mir leid. Ich konnte letzte Nacht vor Aufregung nicht schlafen, also habe ich schon um fünf meinen ersten Kaffee getrunken, und jetzt bin ich natürlich ziemlich aufgekratzt. Also – willkommen in San Francisco!“

Ich lachte. „Danke. Hübsches Schild übrigens.“

„Hat ein bisschen was von Hollywood, oder?“, meinte Lizzie kichernd und schwenkte das Schild, sodass wieder Glitzer und Federn auf den Boden rieselten. „Ich habe den Kindern in meinem Hort von dir erzählt, und sie wollten unbedingt helfen. Du musst wissen, dass dies ein absolut einzigartiges, exquisites Willkommensschild ist.“

„Okay, ich fühle mich geehrt.“

„Du musst unbedingt mal mitkommen und die Kinder kennenlernen, solange du hier bist. Sie sind schon ganz aufgeregt, weil sie eine Engländerin kennenlernen dürfen. Du wirst dir vorkommen wie ein Star.“ Lizzie griff nach meinem Koffer, und wir gingen zusammen durchs Terminal zum Ausgang. „So, wir können jetzt alles tun, was du willst. Ich schlage vor, du legst dich erst mal nicht schlafen. So hast du bessere Chancen, dem Jetlag wenigstens ein bisschen ein Schnippchen zu schlagen. Mich hat dieser Flug immer fix und fertig gemacht.“

Ich war müde – die Art von Müdigkeit, bei der einem jeder Knochen im Leib wehtat –, aber plötzlich machte sich auch ein Bärenhunger bemerkbar. Und wie ein Kind am frühen Weihnachtsmorgen war ich wild entschlossen, keine Sekunde des Tages, der vor mir lag, zu verpassen. Schlafen konnte ich später immer noch. Jetzt wartete eine völlig neue, unbekannte Stadt darauf, von mir entdeckt zu werden.

Unser Taxifahrer, ein beleibter Grieche Anfang fünfzig, stellte sich als Apollo vor, als er anfuhr und sich in den fließenden Verkehr Richtung Freeway einordnete.

„Zum ersten Mal in San Fran? Es wird ihnen gefallen, Lady! Im Herbst sind es sechzehn Jahre, dass ich hier wohne, und es ist der beste Ort, an dem ich je gelebt hab. Ohne Ausnahme. Ich habe mir hier ein Zuhause eingerichtet, meine Frau kennengelernt, ich ziehe hier meine Kinder groß. Es ist eine besondere Stadt.“

Als er Lizzie und mich im Rückspiegel ansah, glitzerten seine dunklen Augen. Ich erwiderte sein Lächeln, überwältigt von dem Gefühl, zu Hause zu sein, obwohl ich Tausende von Meilen von zu Hause fort war.

Das warme kalifornische Sonnenlicht durchflutete den Wagen. Ich war zwar ein wenig durcheinander von der Landung in diesem lauten fremden Land voller Trubel mitten am Vormittag, trotzdem fesselte die Szenerie, die an den Fenstern vorbeizog, meine Aufmerksamkeit. In der Ferne erhoben sich Hügel, über uns wölbte sich ein klarer blauer Himmel, und alles war in das goldene Licht der Sonne getaucht.

„Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass du hier bist“, sagte Lizzie und hakte sich bei mir ein. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“

„Das finde ich auch. Das hat viel zu lange gedauert.“

„Allerdings. Aber wir haben acht ganze Wochen, um die verlorene Zeit aufzuholen, also sehen wir zu, dass wir das Beste daraus machen. Ich habe mir eine Woche Urlaub von meinen Klavierschülern genommen, damit ich dich herumführen kann.“

„Das ist echt lieb von dir – aber willst du das wirklich tun? Ich weiß, dass freie Tage hier so wertvoll sind wie Goldstaub.“

Meine Cousine wehrte ab. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“ Dann erlosch ihr Lächeln ein wenig, und sie griff nach meinen Händen. „Jetzt aber mal ehrlich: Wie geht es dir? Den Job zu verlieren muss doch furchtbar gewesen sein.“

„Ich weiß nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Es hat wehgetan, dass sie mich nicht mehr haben wollten. Andererseits ist es mir gelungen, meinen Zorn als Antrieb zu nutzen, hierherzukommen. Ich schätze, ich brauche noch einige Zeit, um das Ganze zu verarbeiten.“

„Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Schließlich musst du mit einem ziemlich dicken Brocken fertigwerden.“ Lizzie drückte meine Hände. „Hast du dir überlegt, was du während deines Aufenthalts hier machen willst?“

„Ein bisschen. Aber ich bin für fast alles offen, also dankbar für jeden Vorschlag.“

Lizzie musterte mich, und ein hinterhältiges Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. „Das ist aber nicht die Nell Sullivan, die ich gekannt habe. Du warst immer Miss Fünfjahresplan, sogar schon als Kind. Was hat sich geändert?“

„Mein Fünfjahresplan. Der, ohne dass ich es mitbekommen hatte, zu einem Sechsjahresplan und schließlich zu einem überholten Plan geworden war. Bis letzte Woche habe ich mich mit meinen Entscheidungen danach gerichtet. Aber jetzt, wo er in sich zusammengefallen ist, muss ich mich nicht länger daran halten. Ich will einfach wissen, wie es sich anfühlt, keinen Plan zu haben – einfach in mein Leben hinauszutreten und zu sehen, was passiert.“

„Erstaunlich.“ Lizzie starrte mich an, als sähe sie ihre Cousine zum ersten Mal. „Und was passiert, wenn es nicht das ist, was du möchtest?“

Ich zuckte die Achseln, begeistert von meiner plötzlich positiven Sicht der Dinge. „Dann sind zwei Monate nicht zu lange, um durchzuhalten, bis ich nach Hause zurückkehre und dort weitermache, wo ich aufgehört habe.“

„Einfach zugreifen, glikia mu“, warf Apollo ein. „Man hat nur eine Chance, sein Leben zu leben. Was ist das Schlimmste, was passieren kann, eh?“

„Danke, Apollo“, entgegnete ich, und Lizzie versteckte ihr Gesicht in ihrem Halstuch, um ihr Kichern zu dämpfen. „Ich werde daran denken.“

„Gehört alles zum Service.“ Das strahlend weiße Lächeln, das er mir im Rückspiegel zuwarf, machte der Sonne Kaliforniens Konkurrenz.

Und dann tauchte plötzlich die glitzernde Silhouette von San Francisco am Horizont auf, und mir verschlug es den Atem.

„Oh, wow …“

Lizzie lächelte und drückte meine Schulter, während ich mich aufrichtete und den Anblick auf mich wirken ließ. „Da ist sie. Umwerfend, oder?“

„Wunderschön. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Ich sagte doch: Das ist ein besonderer Ort“, warf Apollo grinsend über seine Schulter, um dann all die Sehenswürdigkeiten, an denen wir vorbeikamen, zu kommentieren. Sein Stolz auf seine Wahlheimat war ansteckend. Schon bald nickten Lizzie und ich zu allem, was er uns erzählte, während wir San Franciscos Innenstadt auf Straßen durchquerten, die wirkten, als gehörten sie zu einer Filmkulisse.

Wir bogen um eine Ecke auf eine breite Straße ein, die von verrückten viktorianischen Häusern gesäumt war, darunter eine ganze Reihe verschiedenster Geschäfte. Bäume standen am Straßenrand, und jedes Ladenschild war handgemalt. Kunstvoll beschriftete Werbetafeln priesen alles Mögliche an – von T-Shirts über Eis und Kräutertees bis hin zu alten Schallplatten und Büchern. Leuchtend bunte Markisen hingen über farbenprächtigen Schaufensterauslagen mit Secondhand-Kleidung, Kunsthandwerk und Kerzen. Dazwischen lagen Restaurants und Bars, die sich bis auf den breiten Gehsteig ausgeweitet hatten.

„Willkommen in Haight-Ashbury“, sagte Lizzie grinsend, „deinem Zuhause in den nächsten acht Wochen!“

Das Taxi kam vor einem dreistöckigen Gebäude direkt an der Ecke Haight Street und Cole Street zum Stehen. Im Erdgeschoss beherbergte es ein New-Age-Kleidergeschäft und ein Musikgeschäft. Über den Läden erhoben sich zwei Stockwerke mit sechseckigen Fenstern. An einer Seite war ein riesiges Regenbogen-Mosaik in die Wand eingelassen, das sich bis zum nächsten Geschäft in der Cole Street erstreckte. Ein großer Baum auf dem Gehsteig warf seinen Schatten auf den Ladeneingang. Am anderen Ende des Mosaiks befand sich eine Tür, auf die blühende Akazienzweige gemalt waren, die über eine dunkelgrüne Ziegelmauer ragten.

Lizzie drehte sich in meine Richtung. „Wir sind da.“

Wir bezahlten Apollo, und ich dankte ihm, als er mein Gepäck aus dem Kofferraum hob.

„Genießen Sie Ihren Aufenthalt“, wünschte er mir grinsend.

„Das werde ich. Danke.“

Lizzie lachte, als wir die Treppe bis zu ihrer Wohnung im obersten Stock erklommen. „Hier wirst du garantiert eine Menge Leute wie Apollo kennenlernen.“ Sie öffnete ihre Wohnungstür und bat mich herein. „Da wären wir – home sweet home.“

Ihre Wohnung war hell und luftig, die weißen Wände reflektierten das Sonnenlicht, das durch das sechseckige Erkerfenster hereinströmte. An den Wänden hingen großformatige abstrakte Gemälde und alte Poster von San Francisco und von der mit Stuck verzierten Decke zwei gewaltige Papier-Kugelleuchten. Mitten im Hauptwohnbereich standen eine Gruppe von Sesseln und eine große, weich gepolsterte Couch, alle mit Patchworkdecken behängt, die aus winzigen Stücken indischer Druckstoffe gefertigt waren. Am Erkerfenster drängten sich ein kleiner Tisch und zwei Stühle, und der Küchenbereich war nur durch eine Frühstückstheke aus Teakholz vom Wohnbereich getrennt. Eine seltsame Sammlung von Dekostücken füllte das Zimmer – am beeindruckendsten waren ein Hahn auf einem Motorrad aus Altmetall und eine lebensgroße Wonder Woman aus Pappe. In der Luft hing der Duft von Rosen. Sie waren überall – getrocknete Rosensträuße an den Bilderrahmen, mit Rosenknospen besetzte Herzen an jeder Tür.

Lizzie stellte meinen Koffer neben der Eingangstür ab. „Also, bevor ich dir alles zeige, sollte ich dir wahrscheinlich von dem Mann in meinem Leben erzählen.“

Das war mir neu. „Du hast einen Mann?“

„Ja, das habe ich. Und es ist wichtig, dass ihr beiden miteinander auskommt, denn ihr werdet viel Zeit miteinander verbringen.“

„Lizzie Sullivan, du stilles Wasser! Ist er jetzt hier?“ Vorsichtig spähte ich in die Wohnung, halb in der Erwartung, dass ihr Liebhaber gleich auftauchte.

„Ja, das ist er tatsächlich.“ Damit ging sie zu einer alten Kommode hinüber und klopfte leicht auf den Deckel eines blauen gläsernen Aquariums, in dem ein kleiner Goldfisch schwamm.

„Nell, ich möchte dir Pablo vorstellen.“

Mühsam unterdrückte ich ein Kichern. „Pablo?“

Sie nickte mit gespieltem Ernst. „Pablo, der Goldfisch. Untermieter in meiner Wohnung, Mitwisser meiner Geheimnisse und mehr oder weniger ständiger Gefährte. In Pablo habe ich all die Eigenschaften gefunden, die ich mir von einem Mann wünschen könnte. Außer – na, du weißt schon – dem offensichtlichen …“

„Huh! Kopfkino! Das kann ich gar nicht gebrauchen.“

Sie errötete heftig. „Nein! Ich meine, er kann den Müll nicht runterbringen. Oder den Rasen mähen. Nicht, dass ich schon einen Rasen hätte, aber … Na gut, ich glaube, das reicht.“

„Das glaube ich auch. Aber mal im Ernst, gibt es da den einen oder anderen Typen?“

Sie zuckte die Achseln. „Ein paar, mit denen ich ab und zu ausgehe. Nichts Ernsteres. Und wie sieht es mit dir aus? Ist dieser Aidan immer noch aktuell?“

„Er war derjenige, der mir eröffnet hat, dass ich meinen Job verliere.“

„Oh, das ist hart. Und nicht unbedingt förderlich für die Romantik.“

„Das kannst du laut sagen.“ Die Erinnerung an Aidan war schmerzlicher als erwartet. „Er hat versucht, mich anzurufen, bevor ich abgereist bin, aber ich glaube nicht, dass wir einander noch etwas zu sagen haben.“

„Bist du sicher?“

Ich hoffte, meine Antwort klang glaubwürdig. „Ich glaube schon. Aber das ist okay. Es war schon lange abzusehen.“

Lizzie nahm mich in die Arme. „Na, ich finde, so oder so hast du was Besseres verdient. Und du bist hier, um Spaß zu haben. Das allein zählt. Gut, lass mich dir eine kurze Führung durch die Wohnung in der Cole Street 24B geben. Sie dauert ungefähr dreißig Sekunden. So – hier hast du den Küchenbereich. Ich hoffe, dass er dich zu unglaublichen Mengen von deinen erstaunlichen Backkreationen inspiriert. Aber fühl dich nicht unter Druck! Da drüben sind der Ess- und der Wohnbereich – lass dich nieder, wo immer du magst. Ich habe keinen Lieblingsstuhl. Hinter der ersten Tür rechts liegt mein Schlafzimmer, hinter der mittleren das Bad, das zum Glück viel größer ist, als du wahrscheinlich glaubst. Und hinter der letzten Tür liegt dein Zimmer. Eigentlich ist es mein Arbeitszimmer, aber ich arbeite sowieso lieber am Esstisch, also mach dir keine Gedanken darüber, dass du mich störst. Ich habe dir eine Matratze auf den Fußboden gelegt, die wirklich sehr bequem ist, und ich habe den Schrank ausgeräumt, damit du deine Sachen aufhängen kannst. In den nächsten acht Wochen steht dir alles zur Verfügung – wenn du also fernsehen willst, dir etwas zu essen kochen oder einen Kaffee machen möchtest, selbst mitten in der Nacht, nur zu.“

Die Wohnung war gemütlich, ein bisschen durchgeknallt und ganz und gar Lizzie. Und wenn man bedachte, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden wach war und jetzt in einer Wohnung stand, die ich vorher noch nie betreten hatte, fühlte ich mich überraschend zu Hause. Zu sehen, wie sehr meine Cousine sich darüber freute, dass ich sie für zwei Monate besuchte, trug zu diesem Gefühl natürlich gewaltig bei. Aber auch Haight-Ashbury kam mir seltsam vertraut vor, obwohl ich bisher nur das Wenige vom Stadtteil gesehen hatte, das ich während der Taxifahrt durch die Scheiben erspähen konnte. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass ich die nächsten acht Wochen hier genießen würde.

„So, und jetzt setz dich. Ich mache uns einen Tee“, meinte Lizzie und eilte in die Küche. „Wenn du magst, ziehen wir nachher los und essen irgendwo einen Happen. Aber erst mal brauchst du einen anständigen Tee.“ Damit holte sie aus einem der Hängeschränke eine Dose mit English-Breakfast-Tee, die sie behandelte, als sei sie der kostbarste Schatz auf Erden. „Die hat mir Mum geschickt“, erklärte sie und hängte zwei Teebeutel in eine bunt bemalte Teekanne. „Mit dem meisten, was hier in Amerika anders ist, komme ich bestens klar. Aber ein anständiger Tee ist mir wichtig. Da bin ich nicht zu Kompromissen bereit.“

„Deine Teekanne gefällt mir. Hast du die selbst bemalt?“

„Nein – obwohl ich kurz nach meiner Ankunft hier einen Töpferkurs belegt hatte. Du kennst mich ja, ich muss immer alles ausprobieren. Die Vasen auf dem Bücherschrank habe ich selbst gemacht – nicht schlecht für den Anfang, hm? Die Kanne stammt von meinem letzten Besuch zu Hause in Brighton. Guin, eine Freundin von Mum, hat eine fantastische Töpferwerkstatt in Shoreham-by-Sea. Dort habe ich die Kanne gekauft. Ich musste sie im Handgepäck hierher schmuggeln. Die Sicherheitsleute auf dem Flughafen haben mich bestimmt für verrückt gehalten.“ Grinsend füllte sie die Teekanne mit kochendem Wasser und brachte sie zum Tisch. „Und jetzt habe ich drei Dinge aus England in meiner Wohnung: den Tee, die Teekanne und dich.“

Bevor meine Eltern nach Richmond zogen, waren Lizzie und ich gemeinsam an der Küste von Kent aufgewachsen, und wir hatten uns immer nahegestanden. Ich beneidete sie um ihre künstlerische Begabung und ihre Kreativität – immer probierte sie etwas aus, lernte ein neues Instrument oder backte. Während ich Schwimmunterricht hatte und ab und zu auf einem der Pferdehöfe in der Gegend reiten ging, war Lizzies Kalender proppenvoll mit Club-, Gruppen- und Seminarterminen: Kunstclub, Schachclub, Ballettstunden, Jazzdance, Theatergruppe, Fotogruppe, Gesangsunterricht … Zu der Zeit, als meine Familie schließlich umzog, hatte Lizzie zwei besondere Vorlieben entwickelt, denen sie sich widmete: dem Klavierspiel und dem Backen. Während ich kein bisschen musikalisch war, buk ich jedoch für mein Leben gern, und so wurde diese Beschäftigung zu einem Bindeglied zwischen uns beiden, selbst als wir uns nur noch in den Schulferien sahen. Als Lizzie vor acht Jahren in die Staaten ausgewandert war, tauschten wir uns vor allem über Gebäck jeder Art aus, schickten einander E-Mails mit Links zu neu entdeckten Rezepten und Fotos von unseren neuesten kulinarischen Kreationen.

Inzwischen arbeitete Lizzie als Klavierlehrerin, gab in mehreren Schulen in der Bay Area Unterricht und betreute außerdem ein paar private Schüler aus der Nachbarschaft. Daneben leitete sie einen Kinderhort, in dem Kinder einer Grundschule im Mission District nach dem Unterricht backen und basteln konnten. Das war so erfolgreich, dass drei weitere Schulen in der Stadt Lizzies Programm übernommen hatten und sie schließlich das Angebot erhielt, als Beraterin in Sachen Hort-Programme für das kalifornische Bildungsministerium tätig zu werden.

„Das Beste an der ganzen Geschichte ist, dass sich alles, was ich jetzt tue, zufällig ergeben hat“, erzählte sie grinsend. „Ich hatte einen einzelnen Nachmittagskurs an der Schule im Mission District angeboten, und das war der Auslöser für alles andere. Zwar habe ich mir nie vorgestellt, dass das meine Lebensaufgabe sein könnte, aber jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, etwas anderes zu tun.“

Als ich von den jüngsten Entwicklungen in ihrem Leben erfuhr, erfüllte mich tiefer Stolz auf meine Cousine. Ich erinnerte mich noch gut, wie nervös sie gewesen war, als sie sich nach der Schule und vor der Uni ein Jahr Auszeit genommen und ihre erste USA-Reise gebucht hatte. Danach hatte sie mich nach gerade mal neun Tagen per R-Gespräch angerufen, in Tränen aufgelöst, und geklagt, sie habe den größten Fehler ihres Lebens gemacht, sei jetzt schon pleite und wolle nur noch nach Hause. Aber dann traf sie an einer Schule zufällig auf eine reisende Musik- und Theatergruppe. Als die Leute von der Gruppe sie Klavier spielen hörten, luden sie sie ein, sich ihnen anzuschließen. Die wohlhabende Organisation, die die Gruppe finanziell unterstützte, sorgte dafür, dass Lizzie eine Green Card bekam, und kaum ein Jahr später war sie schon eine echte Amerikanerin. Während sie mit der Gruppe durch die Staaten getourt war, hatte sie sich in San Francisco verliebt; also ließ sie sich schließlich dort nieder, und als ich sie jetzt so anschaute, konnte ich sie mir ehrlich nirgendwo anders vorstellen.

„Schon ein bisschen merkwürdig, einander so auf den neuesten Stand zu bringen, oder?“, fragte sie. „Ich meine, es ist toll, aber erst jetzt, wo wir darüber reden, wird mir klar, wie viele Jahre vergangen sind, seitdem wir so was das letzte Mal gemacht haben.“

„Aber es macht Spaß zu erfahren, wie es dir geht. Du hast so viel erreicht.“

„Oh, danke, Liebes. Du auch.“

Ich starrte sie an. „Wohl kaum. Ich habe meinen Job verloren – dank meines Ex, von dem ich dummerweise angenommen hatte, er wolle wieder mit mir zusammen sein. Ich bin wieder zu meinen Eltern gezogen, und wenn ich nach Hause zurückkehre, muss ich mich nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen. Und das zu einer Zeit, in der so viele Menschen arbeitslos sind.“ Als ich das laut aussprach, wurde mir bewusst, dass es wirklich nicht viel gab, was ich aus den letzten sechs Jahren meines Lebens mitgenommen hatte. „Deshalb fühlt es sich so gut an, hier zu sein. Als würde ich etwas Positives tun.“

Lizzie legte mir den Arm um die Schultern. „Du tust etwas Positives. Von diesem Punkt an kannst du deinem Leben jede beliebige Richtung geben. Ich finde das aufregend.“

„Das ist es. Und angsteinflößend, weil ich nicht weiß, was als Nächstes kommt. Aber ich habe das Glück, dass meine Familie mich so wunderbar unterstützt. Danke, Lizzie.“

„Das tue ich gern! Und wie geht es dir damit, wieder bei deinen Eltern zu wohnen?“ Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, schlug sie sich stöhnend mit der Hand vor die Stirn. „Entschuldigung. Was für eine dämliche Frage.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist eine berechtigte Frage. Ehrlich gesagt, ich glaube, damit geht es mir gut. Es war ein bisschen schwierig, meinen privaten Freiraum zu verlieren und so, aber – sie waren ganz großartig.“

Lizzie bot mir an, Tee nachzuschenken, aber ich lehnte ab. „Und wie haben deine Mitbewohner die Nachricht aufgenommen?“

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das Gespräch war nicht unbedingt das leichteste gewesen, das wir je hatten. Allerdings war es eher das Geld, das ihnen fehlen würde – ein Viertel der Summe, die sie für die Miete aufbringen mussten –, als die Person, mit der sie fünf Jahre zusammengelebt hatten.

„Offensichtlich waren sie ein bisschen sauer, und ich glaube, Sarah hält mich für verrückt. Aber vermissen werden sie mich wohl nicht. Eigentlich sind sie alle ganz nett, aber mehr so wie flüchtig Bekannte an der Uni als wie gute Freunde.“

Auf dem Flug nach San Francisco hatte ich Zeit gehabt, über mein Leben nachzudenken. Seit dem Tag, an dem ich meinen Job verloren hatte, hatte sich so viel verändert, aber eins hatte ich ganz klar erkannt, nämlich wie wenig ich mein Leben bisher wirklich gelebt hatte. Alles war nur Mittel zum Zweck gewesen, ein Dasein unter dem Motto: „Ich werde glücklich sein, wenn …“, ein Warten auf die Wende zum Guten. Immer war ich die Vernünftige gewesen, das Mädchen, das bei Bewerbungsgesprächen die Frage „Wo sehen Sie sich in fünf Jahren?“ beantworten konnte, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

Also war ich in die trostlose Wohngemeinschaft in Woodford gezogen, zu Leuten, mit denen ich außer der gemeinsam genutzten Küche und dem Wunsch, in der Nähe einer UBahn-Station zu leben, nichts teilte. Ganz einfach weil das eine vernünftige Entscheidung war: So konnte ich auf Wohneigentum sparen, während ich zur Miete wohnte. Ich hatte einen Job in der angesehenen Londoner Stadtverwaltung angenommen und ihn sechs Jahre lang innegehabt, während ich auf die nächste Gelegenheit wartete. Natürlich war es sinnvoll, diesen Job zu behalten, bis ich etwas Besseres fand. Oder bis Aidan und ich beschlossen, endgültig zusammenzuziehen, und zwei Monatsgehälter ein bisschen Freiraum für anderes boten.

Obwohl ich insgeheim von einem Beruf träumte, der nichts mit Verordnungsplanung oder Baugenehmigungen zu tun hatte, hatte ich mir nie gestattet, ihn ernstlich in Erwägung zu ziehen. Denn das war riskant, und es bestand die Möglichkeit, dass es scheiterte. Wenn ich genug gespart hatte … wenn die Voraussetzungen für diesen gewagten Schritt besser waren … wenn ich mich bereit fühlte … dann konnte ich mir vielleicht erlauben, diesen Schritt zu wagen.

Aber der Verlust meiner Arbeitsstelle hatte alles infrage gestellt. Meine vernünftige Wohnungswahl – perdu. Meine Ersparnisse – gefährdet. Meine Zukunft mit Aidan Matthews – absolut und definitiv ausgeschlossen. Schon jetzt befand ich mich in einer riskanten Situation, in der mir nichts garantiert war außer Arbeitslosigkeit und zwei Monate Zeit, in denen ich tun und lassen konnte, was ich wollte. So gesehen war das Spielfeld völlig offen, und jetzt war alles drin …

Lizzie drückte meinen Arm. „Ich werde dafür sorgen, dass du hier eine wunderbare Zeit verbringst. Und wir fangen damit an, dass wir essen gehen.“

Wenn mein knurrender Magen einen Freudenschrei hätte ausstoßen können, hätte er das jetzt mit Begeisterung getan. „Das ist eine tolle Idee. Wohin gehen wir?“

Lizzies strahlendes Lächeln schien das ganze Zimmer zu erleuchten. „Natürlich zum Besten, was die Nachbarschaft zu bieten hat! Ich gehe mit dir ins Annie’s.“


5. Kapitel

Willkommen im Viertel

Es gibt Zeiten im Leben, zu denen man sich genau am richtigen Ort findet. Auch wenn es zu eben der Zeit keinen Sinn ergibt, fühlt man es tief in seinem Inneren: Du solltest schon immer hier sein, an diesem Tag, zu dieser Zeit. Als ich an meinem ersten Tag in San Francisco Annie’s Diner betrat, fühlte sich das an wie einer dieser Augenblicke.

Das Annie’s war genau so, wie ich es mir von einem echten amerikanischen Diner erhofft hatte. Es lag an der Ecke Haight und Clayton Street und war seit fast vierzig Jahren Dreh- und Angelpunkt des Viertels. Von außen wirkte es unscheinbar, abgesehen von der rosa-blauen Neonreklame in den breiten Fenstern, die sich um die Straßenecke zogen. Die holzvertäfelte Front war milchkaffeebraun gestrichen und trug die Schrammen vieler Jahre, in denen sie Wind, Wetter, Verkehr und Stadtluft ausgesetzt gewesen war. In England wäre dieses Diner wahrscheinlich als schmuddeliger Imbiss abgetan und gemieden worden. Aber hier in San Francisco trugen diese Narben nur zu seinem Charme bei. Ich konnte mir vorstellen, dass man hier eine Szene aus einem amerikanischen Krimi drehen würde – wo der abgebrühte Cop sich heimlich mit einem seiner Informanten aus der Unterwelt traf und mit ihm über riesigen Stapeln Pancakes und Kaffee, der so stark war, dass der Löffel darin stehen konnte, das Neueste über eine Verbrechergang austauschte …

Lizzie lachte, als sie sah, wie ich alle Einzelheiten der Fassade des Annie’s in mich aufnahm. „Du müsstest dein Gesicht sehen. Man könnte glauben, ich hätte dich zum ersten Mal nach Disney World mitgenommen. Das ist nur ein Diner. Ein tolles Diner, klar, aber trotzdem ein ganz normales Lokal in den Staaten.“

Jetzt musste ich lachen. „Du solltest dich mal hören … Du klingst schon wie ein richtiger Yankee!“

Aber Lizzie irrte sich. Das Annie’s war so viel mehr als nur ein Diner. Später sollte ich erfahren, was für eine Institution dieses Lokal im Stadtteil war. Selbst Leute, die aus Haight fortgezogen waren, kamen treu jedes Wochenende zum Brunch hierher. Das ganze Gebäude duftete nach Kaffee, Zucker, Vanille, dem köstlichen Aroma von Pancakes und Steaks auf dem Grill, ein Duft, der sofort in der Nase kitzelte. Wir näherten uns dem polierten Chromtresen, an dem Gäste auf flaschengrünen Barstühlen vor gewaltigen Tassen mit schwarzem Kaffee und riesigen Essensportionen hockten. Es ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ausgebleichte Schwarz-Weiß-Fotos von früheren Gästen und Angestellten hingen an den roten Wänden. Die lächelnden Gesichter und die überquellenden Brunch-Teller auf den Bildern unterschieden sich kaum von denen, die heute das Diner füllten. Es war, als wabere die Geschichte wie ein dichter Nebel um die Gäste, als blickten die Augen der Vergangenheit wohlwollend auf die Gesichter der Gegenwart.

„Seit meinem ersten Wochenende in San Francisco komme ich hierher“, sagte Lizzie. „Du musst unbedingt den French Toast probieren – in Haight ist er geradezu legendär.“

„Hey, Lizzie! Kriegst du jetzt schon einen Treuebonus von Annie?“, rief ein breitschultriger Mann mit Halbglatze vom anderen Ende des Tresens herüber.

Der Mann neben ihm, von ähnlicher Statur und mit einem beeindruckend buschigen Bart, aber noch weniger Haaren auf dem Kopf, lachte in sich hinein. „Ja, klar, einen Bonus für ihre zwei statt drei Pancake-Bestellungen. Wenn sie noch einen Gast anschleppt, schafft sie vielleicht endlich auch drei!“

„Das hättest du wohl gern“, konterte meine Cousine, während etliche andere Gäste grüßend die Köpfe hoben. „Marty, Frankie, das ist meine Cousine Nell aus England. Sie besucht mich für ein paar Wochen, also gewöhnt euch am besten schon mal daran, dass ein weiterer Brite hier herumschwirrt.“

Marty – der Typ ohne Bart – hob grüßend seine Hand. „Na dann, hallo, Nell aus England. Zum ersten Mal hier?“

„Ja.“

„Marty, du musst nett zu ihr sein“, sagte Frankie und wischte sich mit einer Papierserviette Ketchup aus dem Bart. „Wenn du Annie noch mehr Gäste vergraulst, zieht sie dir bei lebendigem Leib die Haut ab. Hi, Nell, nett, dich kennenzulernen. Hör nicht auf das, was Marty sagt, und du fühlst dich hier wie zu Hause.“

Ich lachte. „Danke, ich werde dran denken.“

Ein Pärchen räumte einen Tisch in der Nähe des Tresens, und Lizzie besetzte ihn sofort. „Marty und Frankie sind Taxifahrer“, erklärte sie mir und hielt sich dabei eine Speisekarte vors Gesicht, damit nicht jeder mitbekam, was sie sagte. „Außerdem sind sie unsere Hausphilosophen. Wenn du eine Meinung hören willst, ganz egal wozu, sind sie die richtige Anlaufstelle.“

Ich musterte das umfangreiche Angebot auf der laminierten Speisekarte, die ohne Weiteres auf die Tische von Al’s Diner in Happy Days gepasst hätte. „Wow, als du gesagt hast, French Toast sei hier der Knaller, hast du keine Witze gemacht. Siebzehn Sorten?“

„Oh ja, und jede einzelne ist fantastisch.“ Lizzies Gesichtsausdruck erinnerte mich daran, wie unsere Familien sich vor vielen Jahren immer am Fastnachtsdienstag, dem britischen Pancake Day, zum Abendessen getroffen hatten. Von uns beiden war Lizzie immer die Naschkatze gewesen. Das machte es sehr einfach, Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke für sie auszusuchen. Ich habe sie nie glücklicher gesehen, als wenn sie vor einer fast schon obszönen Zuckerbombe saß. „Natürlich solltest du sie alle probieren, aber ich mag am liebsten Banane-Ahornsirup-Walnuss. Unglaublich. Manchmal wache ich nachts auf, weil ich davon geträumt habe.“

„Dann versuche ich es mal damit. Und dazu bitte eine Tasse Kaffee.“

„Oh, darüber mach dir keine Gedanken. Kaffee kriegst du hier sogar dann, wenn du keinen bestellt hast.“ Damit stellte sie die umgedrehten Becher auf unserem Tisch mit der Öffnung nach oben hin. „Und der Kaffee hier ist weit und breit der beste.“ Als eine junge Kellnerin an unseren Tisch trat, blickte sie auf. „Hallo, Laverne. Das ist meine Cousine Nell aus England.“

Laverne stopfte ihren Bestellblock in den Bund ihrer Schürze und schüttelte mir die Hand. „Hi! Lizzie hat mir viel von dir erzählt!“

„Wirklich?“ Ihre enthusiastische Begrüßung überraschte mich ein wenig.

„Ich habe Laverne von dem tollen Schokoladen-Orangen-Cheesecake erzählt, den du so oft gebacken hast, als wir noch Teenager waren. Weißt du noch?“

Es war lange her, dass ich daran gedacht hatte, aber sofort schossen mir Erinnerungen an die Trost-Cheesecake-Nachmittage bei mir zu Hause durch den Kopf, die regelmäßig auf unvermeidlichen Teenager-Liebeskummer folgten. „Ja, natürlich. Wir haben viel Cheesecake gegessen nach all unseren katastrophalen Beziehungen.“

Laverne lächelte. „Ich bin so was wie eine fanatische Bäckerin. Du musst mir unbedingt das Rezept geben, bevor du nach England zurückgehst.“

„Kein Problem. Das heißt, wenn es mir wieder einfällt. Ich habe schon eine Weile nicht mehr gebacken.“

„Vielen, vielen Dank! Also, was darf ich euch bringen?“

„Einmal Banane-Ahornsirup-Walnuss, einmal Nutella-Granatapfel, bitte.“ Während ich Lizzie bei der Bestellung beobachtete, stellte ich überrascht fest, wie sehr sie hier hereinpasste. Selbst ihre Aussprache und Intonation hatten sich dem Westküstendialekt angeglichen, und sie wirkte entspannt und glücklich.

„Geht klar. Ich hole euch die Kaffeekanne. Und ich sage Annie Bescheid, dass ihr hier seid. Sie wird euch auf jeden Fall Hallo sagen wollen!“

Als die Kellnerin ging, beugte ich mich zu Lizzie hinüber. „Annie? Ist das die Annie?“

„Genau die. Hat dieses Lokal vor siebenunddreißig Jahren gegründet und ist immer noch voll dabei. Sie wird dir gefallen.“

„Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.“

Lizzie faltete die Hände auf der karierten Tischplatte. „Und warum backst du nicht mehr, Nellie? Als wir noch Kinder waren, hast du ständig gebacken.“

Entspannt ließ ich mich in die Polster der Sitzbank sinken. „In letzter Zeit habe ich es einfach nicht mehr gemacht. Nicht mehr, seit Aidan und ich – seit wir uns das letzte Mal getrennt haben.“

Meine Cousine runzelte die Stirn. „Aber du hast doch nicht nur für ihn gebacken. Das hat dir schon immer Spaß gemacht, oder etwa nicht?“

Es war mir unangenehm, an Aidan zu denken, zumal ich mich in der Woche zuvor so sehr bemüht hatte, es nicht zu tun. „Ich glaube, nachdem auch unser letzter Versuch unserer Beziehung gescheitert war, habe ich alles ad acta gelegt, was mich an ihn erinnert. Ich schätze, ich wollte ein anderer Mensch sein. Ich war unser ewiges Beziehungskarussell einfach leid.“

„Das verstehe ich gut. Aber, weißt du, solange du hier bist, ist meine Küche auch deine Küche. Wenn du also Lust bekommst, wieder zu backen, dann bist du eingeladen, wirklich.“

Ich musste lachen, da ihr unschuldiges Getue ihre wahren Motive kein bisschen überspielen konnte. „Oh, und ich schätze, ich würde dir auch nicht zu viel zumuten, wenn du essen müsstest, was ich fabriziere?“

Durchschaut. Sie kicherte. „Vielleicht wäre das gar nicht so schlimm …“

Laverne kehrte mit einer Kanne frischem Kaffee an unseren Tisch zurück und füllte unsere riesigen Kaffeebecher. „Bitte sehr. Annies Hauskaffee, Golden Grain.“

Verdutzt schaute ich Lizzie an. „Aber Kaffee macht man doch nicht aus Getreide.“

Laverne kicherte. „Du weißt das, und ich weiß das. Das ist eines der Rätsel dieses Lokals. Guten Appetit“, zwitscherte sie und ging.

Meine erste Tasse amerikanischer Kaffee duftete herrlich und schmeckte himmlisch, obwohl er wesentlich stärker war als der Filterkaffee, den ich aus der Stadtplanung gewohnt war – ja, sogar stärker als der, den Koffeinjunkie Terry brühte. Der Gedanke an meine ehemaligen Kollegen versetzte mir einen Stich. Ich fragte mich, wie sie wohl zurechtkamen, und nahm mir vor, Lizzie zu fragen, ob ich Vicky eine E-Mail schicken könnte, sobald wir wieder zu Hause waren.

„Ich hab gehört, die Briten sind einmarschiert?“

Als ich von meinem Liter-Becher hochschaute, blickte ich in das Gesicht einer winzigen Frau unbestimmbaren Alters. Die Haare hatte sie kupferrot gefärbt, und das halbe Lächeln, das all ihre weißen Zähne entblößte, hob sich leuchtend vom warmen Karamellton ihrer Haut ab. Sie hatte sich einen roten Bleistift hinters Ohr geschoben und trug etliche Goldketten um den Hals. Gekleidet war sie in ein schwarzes Poloshirt, das ihr gleich mehrere Nummern zu groß war und auf dessen Vorderseite der leuchtend rote Schriftzug Annie’s gestickt war, einer hautengen schwarzen Jeans und Leopardenprint-Pumps. Und sie hatte so eine starke persönliche Ausstrahlung, dass selbst das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, scheinbar ehrfürchtig erblasste.

„Hey. Ich bin Annie Legado. Mir gehört der Laden.“

„Hi. Ich bin Nell.“ Unsicher, ob ich nicht besser einen Knicks machen oder mich vor ihr verbeugen sollte, streckte ich ihr meine Hand entgegen. So zierlich sie auch war, sie packte doch mit erstaunlicher Kraft zu und schüttelte sie.

„Du siehst aus wie Lizzie. Wie lange bleibst du?“

„Zwei Monate.“

Sie nickte, immer noch das merkwürdige halbe Lächeln im Gesicht. „Zwei Monate sind gut.“

„Das heißt, wir haben zwei Monate, um meine Cousine zu einer waschechten San Franciscanerin zu machen, Annie“, meinte Lizzie grinsend.

Annie sog die Luft zwischen ihren Zähnen ein. Das klang wie der Ton, den ein Automechaniker von sich gibt, bevor er einem erzählt, wie teuer die Autoreparatur werden wird. „Viel verlangt. Aber ich schätze, wir können es versuchen.“ Sie klopfte mit der Hand auf die Rücklehne meines Sitzes. „Einen schönen Tag, die Damen.“ Und damit war sie auch schon wieder weg.

Ich starrte Lizzie an. „Eine fast schon Furcht einflößende Frau!“

„Warte, bis du sie richtig kennengelernt hast. Ich glaube, dann stellst du fest, dass die Bezeichnung ‚unbezwingbar‘ besser passt. Man sieht jedenfalls, warum ihr Laden jetzt schon so lange überlebt hat. Niemand würde es wagen, ihn ihr wegzunehmen.“

Der Geräuschpegel im Annie’s war unglaublich, weil sich jede Menge Leute überall im Raum lautstark unterhielten. Ein junges Pärchen, komplett in Schwarz gekleidet, bleiche Gesichter und dazu passendes Grufti-Make-up, am einen Ende des Tresens plauderte fröhlich mit Marty und Frankie am anderen Ende, und manchmal mischte sich eine Frau von einem Tisch auf der anderen Seite des Diners ein, die dort mit drei kleinen Kindern saß. Annie schlich durch den Raum wie eine Löwin, die auf Beute lauerte, schenkte ihre Aufmerksamkeit jedem einzelnen Gespräch an den Tischen und nickte ihren Gästen zu, bevor sie weiterging, das für sie offenbar typische Halblächeln im Gesicht.

Lizzie stupste mich an. „Also, wie gefällt dir das Annie’s?“

Ich wusste, dass ich grinste, obwohl ich nicht hätte sagen können, ob das am Schlafmangel lag, an der aufputschenden Wirkung des starken Kaffees oder einfach an der Aufregung, hier an diesem Ort zu sein. „Es ist wunderbar“, sagte ich. „Irgendwie surreal, aber wunderbar. Vor zwei Wochen habe ich meinen Job verloren, und jetzt bin ich hier in San Francisco, in einem echten amerikanischen Stadtteil-Diner. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keinen Schimmer, was als Nächstes passieren wird. Und das fühlt sich gut an.“

„Also – hier haben wir einmal Bananen-Ahornsirup-Walnuss und einmal Nutella-Granatapfel.“ Mit diesen Worten reichte Laverne uns ovale Teller, die so riesig waren, dass zwei davon kaum auf den Tisch passten. „Guten Appetit!“

Ein gewaltiger Berg gebutterter Toast-Dreiecke unter einer Decke von Bananenscheiben, bestäubt mit Puderzucker, der in einem schimmernden Teich aus Ahornsirup schwamm, stand vor mir – ein wahrlich unvergesslicher Anblick.

„Sind hier alle Varianten von French Toast so monströs?“, fragte ich, während ich fassungslos auf meinen Teller starrte.

„Ja. Verglichen mit anderen Dinern, in denen ich schon gegessen habe, ist das sogar eine kleine Portion.“

Ich fragte mich, ob meine Arterien mich wohl dafür hassen würden, dass ich sie über den großen Teich geschleppt hatte, um sie einem Angriff solcher Mengen von Fett auszusetzen. Aber da heute der erste Tag meiner amerikanischen Odyssee war, redete ich mir ein, dass es sich einfach gehörte, es wenigstens zu versuchen. Wenn das Essen allerdings in den ganzen nächsten acht Wochen so mächtig blieb, dann – so wurde mir klar – würde ich mein Training während meines Aufenthalts hier unbedingt aufstocken müssen. Denn sonst würde ich aussehen wie Jabba the Hut nach einer Fressattacke, wenn ich nach England zurückkehrte.

Eine Stunde später kämpften Lizzie und ich uns zurück auf den Gehweg, der im hellen Sonnenschein lag. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mehrere Zentimeter tiefer gerutscht, um irgendwo in Kniehöhe ein Verdauungsschläfchen zu halten.

Lizzie stöhnte laut. „Eigentlich wollte ich vorschlagen, mit Öffis nach Hause zu fahren, aber ich glaube, angesichts der Unmenge, die wir gerade gegessen haben, ist es besser, wenn wir zu Fuß gehen.“

„Ein Spaziergang täte jetzt wirklich gut.“

Also überquerten wir die Straße und gingen etliche Blocks weit, an einer Kirche und bunten Holzhäusern vorbei. In den Verkehrslärm mischten sich Vogelstimmen aus den Bäumen, die die Gehwege säumten, und an einer Ecke konnten wir den enthusiastischen Rhythmus eines Trommlers hören, der in seiner Wohnung übte. Nach einer Weile erreichten wir eine breite steinerne Treppe, die in einen Park hinaufführte.

„Das wird eine ziemliche Kletterei, aber ich verspreche dir: Für die Aussicht lohnt es sich“, meinte Lizzie, ein wenig außer Atem wegen der Nachwirkungen unseres gewaltigen Brunchs. „Das hier ist der Buena Vista Park. In meinen ersten zwei Jahren hier wusste ich nicht mal, dass es diesen Park gibt. Andererseits sind so einige Leute, die mir im Hort helfen, in San Francisco geboren und aufgewachsen, und die kannten ihn auch nicht.“

Der Park war eigentlich eher ein bewaldeter Hügel mit Spazierwegen, die zwischen den Bäumen um uns herum verliefen. Wir kamen an einer Reihe von Leuten vorbei, die ihre Hunde ausführten, und an einem Obdachlosen, der auf einer Bank schlief. Davon abgesehen war der Park weitgehend menschenleer. Mitten in der Stadt war das überraschend, und sobald die Bäume uns den Blick nach unten auf die Straße versperrten, hatte man das Gefühl, sich mitten in der Wildnis zu befinden. Vogelgezwitscher umgab uns, der Wind flüsterte in den schwankenden Zweigen, und schon bald hörte man nichts anderes mehr. Nur das Ächzen und Stöhnen der beiden Frauen, die sich vollkommen überfressen den Hügel hinaufquälten, störte die akustische Kulisse ein wenig.

Oben angekommen, ließen wir uns einfach fallen, um wieder zu Atem zu kommen. Lizzie warf sich dramatisch rücklings ins sonnenverbrannte Gras auf der Lichtung.

„Man sollte meinen, dass mein Magen nach so vielen Jahren, die ich jetzt schon hier lebe, seine Grenzen kennt“, sagte sie und tätschelte dabei ihren Bauch, sodass die Glasperlen der langen Kette, die um ihren Hals geschlungen war, leicht klirrend aneinanderstießen. „Aber nein. Ein Besuch im Annie’s, und meine Entschlusskraft löst sich in nichts auf.“

„Dieser French Toast ist umwerfend. Wie schaffst du es bloß, nicht aufzugehen wie ein Hefekloß?“

„Ich laufe. Viel. Und meine Arbeit in der Schule, mein Musikunterricht und alles andere, was ich tue, sorgen schon dafür, dass ich nur äußerst selten mal länger still sitze.“

„Du siehst toll aus. So richtig nach Westküste.“

Meine Cousine kicherte. „Oh, danke, Ma’am. Du siehst auch toll aus, Nellie. Glücklicher. Steht dir gut. Und jetzt …“ Sie kämpfte sich wieder auf die Beine und fasste nach meiner Hand, um mich hochzuziehen. „… sollst du sehen, warum wir eigentlich hier oben sind. Schau dir das an …“

Mit den Augen folgte ich ihrem ausgestreckten Finger, und mir stockte der Atem. Tief unter uns lag die Stadt, und dahinter erstreckte sich eine weite azurblaue Wasserfläche, über die sich eine unverkennbare rostrote Konstruktion schwang.

„Die Golden Gate Bridge!“

Der Anblick war wunderschön – so vertraut aus dem Fernsehen und aus Filmen, aber in der Realität einfach atemberaubend.

„Und die schönste Bucht der Welt“, ergänzte Lizzie und hakte sich bei mir unter. „Eins verspreche ich dir: Diese acht Wochen werden dein Leben verändern.“

Als ich da so stand, die Wasserfläche der Bucht von San Francisco vor Augen, die im Sonnenlicht glitzerte, konnte ich dem nur zustimmen. Das würde der Urlaub meines Lebens werden …


6. Kapitel

Fix und fertig in San Francisco

Der Jetlag ist eine seltsame Sache. Nachdem ich kurz vor sieben Uhr abends todmüde ins Bett gefallen war, weil meine Augen mir ständig zufielen und ich keine Sekunde länger aufbleiben konnte, wachte ich um fünf Uhr früh wieder auf und war hellwach. An Wiedereinschlafen war überhaupt nicht zu denken. In den nächsten vier Stunden schwankte ich wie ein Gespenst, das zum Spuken verdammt war, durch Lizzies Wohnung, hin- und hergerissen zwischen Erschöpfung und herzklopfender Wachheit. Ich wusste, dass ich eigentlich schlafen sollte, aber mein Körper ließ mich nicht, und in meinem Kopf schwirrte es, drehten sich die Gedanken im Kreis.

Also goss ich mir eine Tasse Tee auf und loggte mich in meinem Gästezimmer in Lizzies Computer ein. Wie ich gehofft hatte, war eine E-Mail von Vicky gekommen. Sie führte die Liste an, die aus fünf weiteren Mails bestand, alle von Aidan, alle ungeöffnet, alle mit demselben Betreff:

Nell, bitte lies das

Wenn ich mir eingebildet hatte, dass es reichen würde, seine Anrufe und SMS zu ignorieren, um ihn von weiteren Kontaktversuchen abzuhalten, hatte ich mich geirrt. Der Mauszeiger verharrte über seinem Namen auf dem Bildschirm. Vielleicht würde ich die Mails öffnen, wenn mein Körper sich nicht mehr wie ein geistesabwesender Punchingball anfühlte … Im Moment brauchte ich jedoch etwas von zu Hause, das positiv war und mich aufbaute.

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Bist du bald da?

Hey Nell,

also, bist du bald da? Ich habe versucht, den Zeitunterschied zu berechnen, habe aber aufgegeben, als ich gemerkt habe, dass ich dazu geistig nicht in der Lage bin. Kann es sein, dass ich – zweieinhalb Jahre nach der Entbindung – immer noch ein Schwangerschaftshirn habe? Greg meint, dass mich die Sorge um dich verrückt macht. Er sagt, dir geht es bestimmt gut. Ich weiß ja, dass er recht hat, aber ich muss trotzdem unbedingt von dir hören.

Schick mir eine Mail!

Alles Liebe

Vix xxx

Lächelnd tippte ich eine Antwort:

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Hör auf, dir Sorgen zu machen – ich bin da!

Hi Vix,

hör auf, dir Sorgen zu machen – ich habe es geschafft! Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich hier bin. Lizzies Wohnung ist echt cool. Sie liegt in Haight-Ashbury – es wird von allen einfach nur Haight genannt, das Viertel der Hippies im Summer of Love. Vereinzelt gibt es hier immer noch Hippies, und die Läden sind ein bisschen alternativ und skurril. Mir gefällt es. Es erinnert mich ein wenig an Camden, obwohl die Leute hier mehr lächeln. 

Ich habe schon meinen ersten Ausflug in ein echtes amerikanisches Diner hinter mir. Lizzie hat mich ins Annie’s mitgenommen, und ernsthaft, Vix, der Laden sieht aus, als wäre er einem Film entsprungen. Das Essen ist phänomenal und die Atmosphäre einfach fantastisch. Es hat mir den Geist dieser Stadt heute wirklich nahegebracht, und obwohl ich noch keine vierundzwanzig Stunden hier bin, weiß ich jetzt schon, dass es richtig war, nach San Francisco zu fliegen. Wenn sonst nichts dabei herauskommt, dann doch wenigstens glückliche Erinnerungen, auf die ich zurückschauen kann, wenn ich mich wieder auf Jobsuche begebe.

Wo wir schon beim Thema Jobsuche sind: Wie läuft es bei dir? Hast du schon Glück gehabt? Und hast du irgendwas von den anderen gehört? Ich hoffe so sehr, dass es für dich inzwischen besser aussieht. Wenigstens hast du Greg und die süße kleine Ruby, die dich zum Lächeln bringen können. Ich drücke dir sämtliche Daumen.

Jetzt muss ich Schluss machen. Ich melde mich morgen wieder.

Alles Liebe

Nell xxx

Irgendwie war der Gedanke daran, dass meine Freundin so weit weg war – genau wie alles andere, was zu meinem Leben gehörte –, seltsam beunruhigend. Wenn ich an zu Hause dachte, verkrampfte sich mir der Magen. Ich hatte acht Wochen, um herauszufinden, was ich tun sollte, und plötzlich kam es mir vor, als wäre das eine übermäßig lange Zeit fort von daheim. Ich war kurz davor, panisch zu werden, als sich auf dem Bildschirm eine neue E-Mail ankündigte:

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Hör auf, dir Sorgen zu machen – ich bin da!

Huhu!

Ich bin ja so froh, dass du heil angekommen bist! Seit du weg bist, treibe ich Greg damit zum Wahnsinn, dass ich ständig die Nachrichten laufen lasse, weil ich damit rechne, dass sie von einem Flugzeugabsturz berichten oder von einem Erdbeben. Du kennst mich ja: immer auf alles vorbereitet. Tatsache ist: Du musst eine wunderbare Zeit verbringen. Aber noch viel dringender MUSST DU IN ACHT WOCHEN WIEDER NACH HAUSE KOMMEN. Die Arbeitslosigkeit macht mich wahnsinnig, und ich brauche unsere Plauderstündchen.

Morgen habe ich einen Termin bei einem Berufsberater. Nell, ein Berufsberater! Mit zweiunddreißig! Das ist so, als wäre ich wieder sechzehn, und mir graust davor. Ich komme mir vor wie eine komplette Versagerin. Aber selbst wenn ich Englands beste Stadtplanerin gewesen wäre, hätte das nichts geändert, und ich hätte trotzdem meinen Job verloren. Bis auf die Arschkriecherin Connie glaube ich nicht, dass irgendeiner von uns etwas hätte anders machen können. Und ich war nicht bereit, mir die Knie aufzuscheuern, nur um meine beruflichen Aussichten zu verbessern, falls du verstehst, was ich meine … [image: image] Halt mich auf dem Laufenden, so oft es geht. Und viel Spaß, verdammt noch mal. Dann hat wenigstens einer von uns sein Vergnügen, und ich kann zur Abwechslung mal was anderes lesen als den Star, den meine Mutter mir gibt, wenn sie ihn ausgelesen hat. Ich beschäftige mich viel lieber mit deiner Reise als mit der Frage, ob Kerry Katona Botox hat spritzen lassen oder nicht.

Alles nur erdenklich Liebe

Vix xxx

Es tat so gut, von meiner Freundin zu hören, und die Freude über ihre Worte im Verein mit meinem derzeit angeschlagenen Befinden trieb mir die Tränen in die Augen.

„Hey, Frühaufsteherin.“ Lächelnd steckte Lizzie den Kopf zur Tür herein. „Ich dachte, du würdest noch tief und fest schlafen.“

Hastig wischte ich mir über die Augen. „Das sollte ich wahrscheinlich, aber mein Körper hat anders entschieden. Ich habe meine E-Mails abgerufen. Das ist hoffentlich in Ordnung?“

„Natürlich ist es das. Also – bereit für deinen ersten Erkundungstag in San Francisco?“

Ich nickte. „Absolut!“

Das Sonnenlicht ließ die Farben von Haight-Ashbury noch leuchtender strahlen und verlieh den Straßen eine festliche Atmosphäre. Während wir dahinschlenderten und durch die Läden bummelten, blieben immer wieder Leute stehen, um uns zu begrüßen – und Lizzie stellte uns einander vor:

„Das ist Anya – ich gebe ihrer Tochter Klavierunterricht … Marcella war eine meiner ersten Schülerinnen, als ich anfing, hier Unterricht zu geben … Stanleys Sohn Karl ist mein bester Schüler …“

„Hast du eigentlich alle hier in Haight-Ashbury unterrichtet?“, fragte ich kichernd, nachdem uns der Fünfte aufgehalten hatte, um Hallo zu sagen.

Lizzie wurde rot. „Sieht fast so aus, oder? Hier im Viertel halten die Leute fest zusammen, und im Laufe der Jahre habe ich viele Empfehlungen bekommen. Ich hatte viel Glück.“

„Jedenfalls sind sie sehr freundlich“, meinte ich. So ganz hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, von völlig Fremden so überschwänglich willkommen geheißen zu werden. Vier der fünf Leute, denen wir an diesem Morgen begegnet waren, hatten mich in die Arme geschlossen und gedrückt, und so etwas war ich einfach nicht gewohnt.

„Ach ja, ich habe vergessen, dich vorzuwarnen. Ich habe auch ziemlich lange gebraucht, um mich mit den Umarmungen anzufreunden. Die Leute hier haben eine andere Mentalität als in London. Aber keine Sorge, du wirst dich daran gewöhnen.“

Davon war ich nicht überzeugt. Dass völlig Fremde immer wieder einfach so meine Distanzzone überschritten, fand ich schockierend. Selbst die Obdachlosen – auf die man an fast jeder Straßenecke und jeder Kreuzung stieß – traten uns in den Weg, um Hallo zu sagen. Auch das Thema Obdachlosigkeit überraschte mich, vor allem, weil niemand mich darauf vorbereitet hatte, wie offensichtlich dieses Problem in San Francisco war. Die meisten waren Männer, sie waren höflich und wirkten nicht bedrohlich, aber es waren so viele auf einem relativ kleinen Raum. Allein an diesem Morgen waren wir schon an vier Männern vorbeigekommen, die uns Pappbecher entgegengestreckt hatten, und es verwirrte mich, dass Lizzie mir riet, einfach an ihnen vorbeizugehen. In London blieb ich immer stehen, um ein Exemplar des Big Issue zu kaufen, aber die Verkäufer machten auch keine Anstalten, einem auf der Straße zu folgen, wie die Obdachlosen es hier taten. Nach ein paar Stunden zog ich jedes Mal den Kopf ein, wenn ich hörte, wie ein Pappbecher mit Münzen geschüttelt wurde – und fühlte mich dabei grässlich.

Ich schätze, Lizzie spürte mein Unbehagen, denn nachdem wir eine große Runde durchs Viertel gedreht hatten, griff sie nach meinem Arm, und wir schlugen den Rückweg zu ihrer Wohnung ein.

„So! Jetzt bringe ich dich an einen Ort, wo du nicht umarmt, bedrängt oder verfolgt wirst. Komm!“

Sie blieb vor der ebenholzschwarzen Front eines Cafés stehen, dessen Fenster von üppigen violetten Samtvorhängen gerahmt waren und die in geschwungenen silbernen Lettern den Namen Java’s Crypt trugen.

Ich starrte darauf. „Das sieht aus wie ein Beerdigungsinstitut.“

„Der äußere Anschein kann täuschen. Es wird dir gefallen.“ Java’s Crypt war ein Laden, um den man in England einen Riesenbogen machen würde, aber hier an der Haight Street in San Francisco machte er einen völlig passenden Eindruck, obwohl er mir ein wenig Angst einjagte, als ich ihn das erste Mal betrat. Ich könnte mir vorstellen, dass Edgar Allan Poe sich in seinem schwarz und violett gehaltenen Inneren absolut wohlgefühlt und seinen eisgekühlten Java Latte genossen hätte – unter silbernen Spinnenweben-Lampenschirmen in Sitznischen, dekoriert mit violettem Samt und schwarzer Spitze. Das Café (bzw. die Koffeinhöhle, wie es der Inhaber, Lizzies Worten zufolge, lieber nannte) beherbergte eine Schar unterschiedlichster Gäste, darunter Gruftis genauso wie schreiend bunt gekleidete amerikanische Touristen, chinesische Familien und skurril gekleidete Leute aus dem Viertel. Es überraschte mich, dass hier so viele Menschen, die sich sonst aus dem Weg gehen würden, in offensichtlicher Harmonie zusammensaßen.

Wir traten an den Tresen aus schwarzer Esche, und ich zuckte erschrocken zusammen, als sich dahinter ein hochgewachsener, schwarzhaariger, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit wachsbleichem Gesicht erhob und bedrohlich vor uns aufragte. Gerade wollte ich Fersengeld geben, als sich Lachfältchen um seine Augen, die mit schwarzem Lidstrich umrahmt waren, zeigten und ein Lächeln auf seine violett geschminkten Lippen trat.

„Hey, Lizzie! Lange nicht gesehen!“

„Hey, Ced.“ Zu meiner Überraschung – und nicht geringer Belustigung – grüßten meine Cousine und der fröhliche Grufti einander, indem sie respektvoll die Fäuste gegeneinanderschlugen. „Ich dachte, ich sollte meine Cousine mit den Freuden deines Ladens bekannt machen.“

Der Blick seiner blassblauen Augen huschte zu mir. „Hey, Lizzies Cousine.“

„Hi – ich bin Nell.“

Er streckte mir die Faust hin, schwarze Leder- und Silberarmbänder baumelten an seinem schmalen Handgelenk. Also folgte ich Lizzies Beispiel und wagte einen vorsichtigen Fauststoß. Auf jeden Fall gefiel mir diese Begrüßung besser als die überfreundlichen Umarmungen, mit denen ich vorher überfallen worden war.

„Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Ced. Willkommen in Java’s Crypt. Was darf ich euch bringen?“

„Zweimal deinen peruanischen Filterkaffee, bitte“, meinte Lizzie lächelnd.

„Gut. Sucht euch eine freie Nische, der Kaffee kommt gleich.“

„Bist du oft hier?“, fragte ich Lizzie flüsternd, als wir uns setzten. „Ich hätte dich nie für einen Grufti gehalten.“

Sie lachte. „Bin ich auch nicht – wie die meisten Gäste hier. Ceds Frau Autumn ist eine meiner Klavierschülerinnen, und die beiden sind gute Freunde.“

Fünf Minuten später kam Ced mit unserem Kaffee – und einem mächtigen Stück Cheesecake mit weißer und dunkler Schokolade. „Von Autumn“, erklärte er und setzte sich neben Lizzie. „Sie sagte, sie hätte dir davon erzählt?“

Lizzies Gesichtsausdruck verriet pures Entzücken, und ich musste lachen, obwohl ich mich in Ceds Gesellschaft ein wenig unwohl fühlte. „Das hat sie. Den größten Teil der Klavierstunde letzte Woche haben wir damit verbracht, uns über dieses umwerfende Rezept zu unterhalten.“

„Wählen Sie Ihre Waffe, Ladies.“ Damit hielt Ced uns zwei Kuchengabeln hin. „Also, Nell, wie lange bleibst du in der Stadt?“

„Acht Wochen.“

Das schien ihn zu beeindrucken. „Großes amerikanisches Abenteuer, hm?“

Ich stach mit der Gabel ein Stück von dem Cheesecake ab, der köstlich aussah, und nickte. „So was in der Art.“

„Nell hat in England ihren Job verloren, also ist sie gekommen, um hier ein bisschen Spaß zu haben“, erklärte Lizzie zu meiner Überraschung. Ich musste sie angestarrt haben, denn ihr Lächeln erlosch schlagartig. „Entschuldige, Liebes. Aber genau deshalb bist du hier.“

„Schon in Ordnung, ich bin nur …“ Mein Blick wanderte zu Ced. „Entschuldige. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, wie offen und direkt hier alle sind.“

Der Grufti lächelte. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Gute Entscheidung, übrigens. Ich lebe nämlich in dieser Stadt, weil ich meinen Job verloren hatte.“

„Wirklich?“

Er nickte. „Im Juli ist es zehn Jahre her. Ob du es glaubst oder nicht, vorher war ich Anwalt in New York.“

Ced im Anzug, als Anwalt? Wenn man ihn jetzt so ansah, war die Vorstellung unglaublich. „Wow.“

Er wedelte mit seiner blassen Hand. „Schon gut, Nell, von mir aus darfst du gern darüber lachen. Ich finde es ja selbst zum Lachen. Kaum zu glauben, dass ich zwei Jahre lang der Goldjunge von Jefferson Jones und Partner an der Wall Street war. Ehrlich gesagt: Goldjunge in mehrerer Hinsicht. Das hier …“ Damit wickelte er sich eine pechschwarze Haarsträhne um die Finger. „… ist – wenig überraschend – nicht meine natürliche Haarfarbe.“

Sein trockener Humor entlockte mir ein Lächeln, und ich begann, mich ein wenig zu entspannen. „Gefällt mir“, sagte ich. „Und wie bist du in San Francisco gelandet?“

„Ich wurde gefeuert. Einfach so – weil einer der Partner beschlossen hatte, mich zu hassen. Und das war’s dann fürs Rechtswesen und mich. Ich bin stundenlang durch den Central Park gewandert und habe darüber nachgedacht, wie groß der Teil meines Lebens war, den ich für meinen Beruf geopfert hatte – und als wie sinnlos sich das erwiesen hat. Also habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich habe meine Wohnung verlassen, habe meine Geschäftsanzüge weggeworfen und zog mit einem Koffer und meiner Gitarre an die Westküste. Eine Weile habe ich mich als Straßenmusiker durchgeschlagen. Dann habe ich bei einem Auftritt am Strand von Santa Monica Autumn kennengelernt. Wir ließen uns hier nieder, und innerhalb von zwei Jahren hatte ich Java’s Crypt eröffnet.“

Die Geschichte verwunderte mich, machte mir aber auch Mut, weil er trotz eines so ungünstigen Starts so viel erreicht hatte. Wenn das für Ced möglich gewesen war, konnte es dann nicht auch für mich möglich werden? „Freut mich wirklich sehr, das zu hören.“

„Für Abenteurer ist diese Stadt genau die richtige, Nell. Es gibt nichts, was man hier nicht erreichen könnte, wenn man nur hart genug daran arbeitet.“

Während wir uns unterhielten, betrat einer der Obdachlosen, denen Lizzie und ich an diesem Morgen begegnet waren, das Café. Ich spürte, wie meine Schultermuskulatur sich verspannte. In London führten solche Geschehnisse normalerweise zu hässlichen Szenen. In aller Ruhe stand Ced von unserem Tisch auf und ging zu dem Mann hinüber, um ihn zu begrüßen.

„Hey, Kollege, was kann ich für dich tun?“ „Hast du einen Kaffee auf Liste?“, fragte der Mann mit leiser, schroffer Stimme.

„Klar doch, Mann. Komm mit an die Bar.“

Ich sah zu, wie der Mann Ced zum Tresen begleitete, wo der Café-Inhaber ihm einen großen Kaffee zubereitete. Mit einem Dankeschön an Ced schlurfte der Mann hinaus. Als er an uns vorbeiging, tippte er sich kurz an die Baseballmütze. Ich wandte mich Lizzie zu, ziemlich durcheinander von dem, was ich gerade mit angesehen hatte.

„Was ist da gerade passiert?“

Lizzie lächelte. „Das geschieht hier häufig. Die Leute bestellen sich einen Kaffee to go und einen ‚auf Liste‘. Das heißt, wenn ein Obdachloser hereinkommt, wartet ein Kaffee auf ihn, der schon bezahlt ist. Das wird nicht überall so gehandhabt, aber Ced hat es schon immer gemacht, seit er den Laden eröffnet hat.“

Ich lernte ziemlich schnell, dass diese Stadt keinen Hehl daraus machte, wie die Realität in ihr aussah. Alles bot sich so dar, wie es war – Gutes und Schlechtes, Schönes und nicht so Attraktives. Das war unverblümt und verwegen, und es würde mir nicht leichtfallen, mich daran zu gewöhnen.

Als wir schließlich zu Lizzies Wohnung zurückkehrten, fühlte ich mich wie nach acht Runden mit einem Schwergewichtsboxer. Da ich dem Jetlag, der meinem Körper immer noch zusetzte, nicht länger standhalten konnte, legte ich mich ein paar Stunden hin und schlief. Als ich wieder aufwachte, schaute ich nach meinen E-Mails. Diese vertraute Gewohnheit hatte etwas Tröstliches. Und dann, keine Ahnung, warum, klickte ich auf Aidans neueste E-Mail. Obwohl ich mich am Morgen so sehr darum bemüht hatte, mir selbst einzureden, dass ich nichts von ihm hören wollte, war die Versuchung zu erfahren, was er mir zu sagen hatte, einfach zu überwältigend. Als ich aber die Mail öffnete, wünschte ich mir sofort, ich hätte es nicht getan:

Von: a.matthews@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Nell – bitte lies das

Nell,

ich fühle mich entsetzlich. Ich wünschte, wir könnten reden, damit ich dir all das persönlich sagen könnte. Aber du reagierst nicht auf meine Anrufe und bist anscheinend wie vom Erdboden verschluckt, also bleibt mir nur dieser Weg.

Ich fand es schrecklich, dich über deine Entlassung zu informieren, und ich fand es noch schrecklicher, dass du verschwunden bist, bevor ich eine Chance hatte, alles zu erklären.

Ich habe für dich gekämpft, ganz ehrlich. Ich habe alles versucht, um deinen Arbeitsplatz zu retten. Aber ich konnte die Entscheidung nicht beeinflussen. Und jetzt kommt mir das Büro vor wie ein Leichenschauhaus, und du bist nicht da. Und ich vermisse dich.

Ich weiß, es war idiotisch von mir, das zu sagen, was ich über uns gesagt habe. Aber es war und ist immer noch die Wahrheit. Dass ich die letzte Woche ohne dich verbringen musste, hat mich in meinen Gefühlen für dich nur bestärkt. Ich liebe dich, Nell. Und ich werde dir jeden Tag eine E-Mail schicken, bis ich eine Antwort bekomme. Denn ich weiß, dass du auch so empfindest.

Du bist wütend – das verstehe ich. Aber prüfe dein Herz. Kannst du ehrlich behaupten, dass du nicht willst, dass wir zusammen sind?

Wir haben schon zu viel miteinander durchgemacht, um das einfach in den Wind zu schießen. Ich gebe uns nicht auf.

Ich liebe dich.

Aidan xx

Zornig loggte ich mich aus meinem E-Mail-Konto aus. Ich wollte nicht wissen, dass Aidan auch litt, und ich wollte den Hoffnungsschimmer, den das in mir aufkeimen ließ, ganz sicher nicht spüren. Plötzlich hing ich wieder in der Schwebe – zwischen der Neuheit von San Francisco, in der ich mich noch nicht heimisch fühlte, und den Aspekten meines alten Lebens, die ich versuchte, hinter mir zu lassen. Ich beschloss, die anderen Nachrichten, die ungelesen in meinem Posteingang lagen, zu ignorieren. Noch mehr von dem zu lesen, was Aidan schrieb, würde kein Problem lösen, sondern mich nur mit noch mehr Fragen belasten. Ich war immer noch zornig auf ihn, weil er mich entlassen hatte und obendrein versuchte, wieder mit mir anzubandeln. Außerdem wollte ich die Zeit hier nutzen, um über die Zukunft nachzudenken und darüber, welche Rolle ich darin spielen würde. Ob Aidan jemals wieder Teil meines Lebens sein konnte – oder sollte –, gehörte zu den Dingen, über die ich jetzt noch nicht nachdenken wollte.

Während ich schlief, war Lizzie nicht untätig gewesen. Da sie unbedingt wollte, dass ich mich in ihrer Stadt heimisch fühlte, hatte sie ihren Freund Eric zum Abendessen eingeladen.

„Du wirst ihn mögen“, versprach sie, während sie in ihrer winzigen Küche hin und her eilte und das Essen vorbereitete. „Wenn dir irgendjemand gute Laune machen kann, dann Eric.“

Eric Walker war ein einen Meter achtzig großes Bündel reinster Energie, angefangen beim frechen Grinsen auf seinem Gesicht bis hin zu den Händen, die nie still hielten und mit denen er jedes Wort unterstrich. Selbst als er an Lizzies Esstisch saß, konnte er nicht still halten und hüpfte lebhaft von einer Anekdote zur nächsten. Er stammte aus Dagenham in Essex, war ursprünglich für ein Jahr nach San Francisco gekommen und ergatterte einen lukrativen Job: Er unterhielt Besucher am Pier 39 mit seinem einzigartigen britischen Humor, mit Zirkusartistik und verrücktem Einradfahren – und das tat er nun schon seit fünfzehn Jahren. Es war wunderbar, ihn kennenzulernen, und es gefiel mir ganz besonders, dass ich mich mit einem weiteren Briten unterhalten konnte, auch wenn er inzwischen den typischen Westküstendialekt angenommen hatte.

„Wäre ich in England geblieben, wäre ich heute Buchhalter“, erzählte er mir, nachdem er mit diversen Dekostücken aus Lizzies Wohnzimmer jongliert hatte. Damit hatte er mich so zum Lachen gebracht, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. „Jedenfalls wenn es nach meinem Vater gegangen wäre. Stattdessen lebe ich heute in San Francisco, wo es absolut akzeptabel ist, wenn man mit Schwertern jongliert, während man auf einem Einrad balanciert. Die täglichen Auftritte sichern mir ein Auskommen, und ich habe ein paar Privatschüler, denen ich Zirkuskunststücke beibringe. Die meisten sind übrigens Buchhalter, Rechtsanwälte und Banker. Kannst du dir vorstellen, damit in Dagenham deinen Lebensunterhalt zu verdienen?“

Während ich Lizzies Freund bei seinen Kunststücken zusah, fiel es mir schwer, mir vorzustellen, wie er sich in einem Büro durch Steuerunterlagen kämpfte.

„Lizzie hat mir gesagt, du hättest einen harten Tag hinter dir?“, fragte er, als meine Cousine in der Küche das Dessert vorbereitete.

„Nicht wirklich. Ich kam mir nur ein bisschen fehl am Platz vor. Hier ist alles anders: wie man die Straße überquert, einen Kaffee bestellt, ja sogar etwas in einem Laden kauft.“

Eric lachte. „Keine Sorge, das haben wir alle durchgemacht. Hör mal, warst du schon in Fisherman’s Wharf?“

„Nein, ich bin erst gestern angekommen. Aber das steht auf meiner Liste der Orte, die ich besuchen möchte.“

„Großartig!“ Er schnappte sich eine Handvoll Besteck und begann, damit zu jonglieren, sodass ich wieder lachen musste. „Warum kommt ihr beide nicht morgen vorbei und schaut euch meine Show an? Pier 39 wird dir gefallen. Er erinnert mich daran, wie ich als Kind meine Sommerferien in Southend und Bournemouth verbracht habe.“ Eine Pfeffermühle gesellte sich zu den Messern und Gabeln, die durch die Luft tanzten – und als eine Pfefferwolke auf seinem Schoß landete, kicherte Eric in sich hinein. „Vertrau mir, hier kann man sich gar nicht fehl am Platz fühlen. Was meinst du, Lizzie?“

Lizzie trat mit großen Dessertschalen voller Eis mit winzigen Oreo-Keksen an den Tisch. „Ich finde das eine tolle Idee, aber es ist Nells Reise.“

Inzwischen musste ich so lachen, dass ich kaum Luft bekam. Schon jetzt fühlte ich mich wesentlich besser. Erics Vorschlag klang geradezu ideal.

„Ja – lass uns das tun!“


7. Kapitel

Cablecars und Jazz an der Strandpromenade

Am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg nach Fisherman’s Wharf. Fürs Mittagessen hatte Eric uns ein tolles Restaurant empfohlen. Außerdem hatte er gemeint, es lohne sich, durch die Straßen an der Bayside zu bummeln, um die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen, bevor wir seine Nachmittagsvorstellung besuchten.

„Ich finde Eric sehr sympathisch“, sagte ich zu Lizzie, als wir an den nummerierten Piers vorbeigingen, die sich in die Bucht von San Francisco schoben. „Wie hast du ihn kennengelernt?“

„Er hat in einer der Schulen, in der ich Klavierunterricht gebe, den Kindern Zirkuskunststücke beigebracht. Mein Freund Tyler, der Schulleiter der Sacred-Heart-Grundschule, in der ich meinen Nachmittagsclub leite, hat uns einander vorgestellt. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er zu mir: ‚Wir haben hier noch einen durchgeknallten Briten, den du kennenlernen solltest.‘ Natürlich ging er davon aus, dass ich Eric schon allein deshalb kenne, weil wir beide aus demselben Land stammen. Du wirst schnell feststellen, dass sehr viele Amerikaner so denken. Wie sich herausstellte, haben wir uns auf Anhieb bestens verstanden und sind richtig gute Freunde geworden. Genau genommen hat mich erst Erics Arbeit mit den Kindern dazu inspiriert, den Club zu eröffnen. Ich habe ihm also eine Menge zu verdanken.“

Restaurants und Imbissbuden, die frische Taschenkrebse, Muschelsuppe, Hotdogs und Meeresfrüchte anboten, säumten die Strandpromenade, und der Essensduft umwehte uns, als wir an Souvenirläden (voller witziger T-Shirts, Reiseandenken und billiger Sonnenbrillen), bunt bemalten Kaffeeständen, Fahrradverleihstationen und Elektrogeschäften vorbeischlenderten. Ich nahm all das in mich auf, fühlte mich dabei entschieden positiver gestimmt als am Tag zuvor, und der fröhliche Trubel ließ mich grinsen wie ein großes Kind.

An jeder Straßenecke kamen wir an Straßenmusikanten vorbei. Die Musik, die sie spielten, war so unterschiedlich wie das Angebot der Essensstände, neben denen sie häufig ihre Kunst darboten: Reggae an den Muschelsuppenständen, klassischer Rock am Kaffee- und Brezelstand, Jazz neben der italienischen Pizzeria mit dem unglücklich gewählten Namen Pompejis Grotte, Funk am 24-Stunden-Frühstücks-Diner, und vor einem asiatisch-japanischen Restaurant sogar klassische Oper. Das war meine erste Begegnung mit den beiden wichtigsten Dingen, die anscheinend allem in San Francisco zugrunde lagen: Musik und Essen.

„Das Restaurant, das Eric uns empfohlen hat, liegt dort drüben“, meinte Lizzie, warf einen Dollar in den Sammeleimer eines Straßenmusikanten mit Dreadlocks, der Reggae spielte. Auf seinem Synthesizer, der schon recht ramponiert wirkte, arbeitete er sich anscheinend durch das Bob Marley Songbook. Lizzie deutete auf eine Gruppe hölzerner Tische vor einem Fischrestaurant.

Wir bestellten Muschelsuppe, die dampfend in ausgehöhlten Brotlaiben serviert wurde, und ließen uns nieder, um ein tolles Mittagessen zu genießen.

„Gestern habe ich eine von Aidans E-Mails gelesen“, gab ich zu und blies dabei auf meinen Löffel voll heißer, süßer, butteriger Muschelsuppe.

„Wirklich?“ Lizzie gab sich keine Mühe, ihre Reaktion zu verbergen. „Und was hat er zu seiner Entschuldigung vorgebracht?“

„Dass es ihm leidtut. Und er mich liebt. Er sagt, dass er mich entlassen musste, hat ihn erkennen lassen, wie sehr er sich wünscht, dass ich Teil seines Lebens bin.“

„Das hat er ernsthaft gesagt?“ Lizzie schüttelte den Kopf. „Wie schön für ihn. Und wie empfindest du?“

„Ich weiß nicht. Ich meine, als er mich in sein Büro gebeten hat, dachte ich, er wolle vorschlagen, dass wir es noch einmal miteinander versuchen. So gesehen … Dass ich jetzt weiß, wie er empfindet, bestätigt nur, was ich selbst schon seit einiger Zeit denke. Aber dieser Teil meines Lebens ist vorbei, und der Verlust meines Arbeitsplatzes hat so ziemlich alles infrage gestellt. Außerdem bin ich immer noch wütend auf ihn. Er hat zwar gesagt, er habe versucht, meinen Job zu retten, aber hinterher sagt sich das leicht, oder? Als ich heute Morgen darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich noch nicht bereit bin, mich wieder auf ihn einzulassen. Nicht bevor ich herausgefunden habe, welche Richtung ich in Zukunft einschlagen möchte.“ Ich rührte eine weitere Handvoll knuspriger Austernchips in meine Muschelsuppe. „Ergibt das irgendeinen Sinn?“

„Ja, absolut. Bei dieser Reise sollte es um dich gehen, nicht um Aidans Schuldgefühle.“ Sie hob abwehrend eine Hand. „Ich will damit nicht sagen, dass er dich nicht liebt. Ich bin sogar sicher, dass er das tut. Aber im Moment musst du dich auf dich konzentrieren, nicht auf ihn. Du bist in derselben Situation wie ich, als ich damals hierher gezogen bin. Vor ein paar Jahren hatte ich eine Beziehung mit einem Typen, der in der einen Minute Feuer und Flamme war und in der nächsten kalt wie Eis. Sechs Monate lang habe ich mich abgemüht, die Beziehung aufrechtzuerhalten, und dann hat Eric mich darauf aufmerksam gemacht, dass der Typ so viel von meiner Zeit beanspruchte, dass ich keine Zeit mehr für mich hatte. Ein paar Wochen habe ich mich mit ihm darüber gestritten, aber schließlich musste ich mir eingestehen, dass er meine Situation perfekt beschrieben hatte. Also zog ich mich zurück, und der Typ verschwand.“

Zu erkennen, dass Lizzie verstand, was ich empfand, und mehr Einzelheiten über ihr Leben zu erfahren tat ungeheuer gut. Dass Eric derjenige gewesen war, der sie von der Aussichtslosigkeit ihrer letzten Beziehung überzeugt hatte, faszinierte mich. Am Vorabend hatte ich erleben können, wie nahe sich die beiden standen, und ich begann mich zu fragen, ob vielleicht mehr aus ihrer Freundschaft werden konnte. „Sieht so aus, als wäre Eric ein guter Freund.“

„Das ist er.“ Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts.

„Und außerdem hast du noch Ced und seine Frau. Und wie ist es mit diesem Schuldirektor, den du erwähnt hast? Tom?“

Lizzie kicherte, unangenehm berührt. „Tyler.“

Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. „Warum kicherst du? Ich glaube, du musst mir mehr über Tyler erzählen.“

Sie warf mir einen raschen Blick zu, lächelte dabei aber so strahlend wie die Sonne über dem Meer. „Das gibt es nichts zu erzählen. Ich kenne ihn seit etwa vier Jahren. Er ist fünfunddreißig, einer der jüngsten Schuldirektoren der Gegend und ein toller Freund. Ich habe ihn bei dem städtischen Bildungsprogramm, das ich erarbeitet habe, um seine Hilfe gebeten, und er war großartig. Das ist auch schon alles.“ Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr gab sie zu verstehen, dass das Thema damit für sie abgehakt war. „Gut. Wir sollten uns jetzt besser zu Pier 39 begeben.“

Also machten wir uns wieder auf den Weg, an der Promenade entlang in Richtung Pier 39, vorbei an den bunten altmodischen Waggons der F-Linie, an den Touristengruppen mit ihren Kameras und immer gleichen Anoraks, an den Leihfahrradständen. Der Zugang zum Pier war von bunten Fahnen gesäumt, die im Wind über der Bucht flatterten, und wurde von einer riesigen stählernen Strandkrabbe bewacht, deren Panzer von lebenden Pflanzen besiedelt war.

„Wo tritt Eric auf?“, fragte ich Lizzie.

„Mitten auf dem Pier. Aber wir werden ihn hören, bevor wir ihn sehen.“

„Was meinst du damit?“

Meine Cousine lächelte. „Wart’s ab. Wir sind noch ein bisschen früh dran, aber ich schätze, wir sollten trotzdem direkt hingehen.“

Also betraten wir den Bohlenweg aus dunklem Holz, und als wir um eine Ecke bogen, hörten wir eine vertraute Stimme im Essex-Dialekt den Lärm der Menge übertönen.

„Ladies und Gentlemen, kommen Sie näher, nur näher! Nur noch fünfzehn Minuten, und die Show des Jahrzehnts beginnt. Sie werden Tollkühnheit im Übermaß zu sehen bekommen, eine Phantasmagorie von Meisterkunststücken. Das wollen Sie nicht verpassen, meine Herrschaften. Kommen Sie und staunen Sie – beim Karussell um Punkt zwei Uhr beginnt die Show!“

Ich wandte mich Lizzie zu. „Eric?“

„Genau.“

Wir folgten dem Klang seiner Stimme, bis wir ihn sahen – gekleidet in ein schwarzes T-Shirt und eine ausgebeulte rote Straßentanzhose, kurvte er auf einem Einrad um belustigte Touristen herum. Als er uns entdeckte, hob er eine Hand zum Gruß und radelte zu uns herüber.

„Ihr seid gekommen!“ Während er zwischen uns balancierte, drückte er erst einen Kuss auf meine, dann auf Lizzies Wange. „Geht es dir heute besser, Nell? Hatte ich recht mit diesem Ort oder nicht?“

Ich erwiderte sein Lächeln – in Erics Nähe konnte man gar nicht anders. „Viel besser heute, danke der Nachfrage. Und dein Büro gefällt mir.“

Er lachte in sich hinein und breitete seine Arme weit aus. „Viel besser als ein muffiges Buchhalterbüro, oder?“

„Kann ich dir vor deinem Auftritt irgendwas holen?“, fragte Lizzie. „Hast du Wasser?“

Erics Augen leuchteten. „Süße, du kannst meine Gedanken lesen. Wasser habe ich genug, aber für einen Kaffee würde ich mein letztes Hemd geben. Hatte heute Morgen noch keinen einzigen. Wenn es dir nichts ausmacht?“

„Überhaupt nicht.“ Meine Cousine öffnete ihre Handtasche und kramte in den beachtlichen Tiefen nach ihrer Geldbörse.

„Lass mich das machen!“, bot ich an. Die Atmosphäre gefiel mir sehr, und ich wollte mich bei Lizzie und Eric bedanken. „Was soll ich euch holen?“

Mit ihren Kaffeebestellungen wanderte ich durch die Menschenmenge zurück zum Piereingang, wo ich einen Kaffeestand gesehen hatte. Die freundliche Dame hinterm Tresen fragte mich, aus welchem Teil Englands ich sei, und wünschte mir einen angenehmen Aufenthalt in der Stadt, als sie mir die dampfenden Kaffeebecher reichte. Ich drückte Plastikdeckel auf die Pappbecher, stellte sie auf ein Papptablett und wandte mich zum Gehen. Im selben Moment stieß jemand so heftig gegen meinen Ellenbogen, dass Tablett und Becher in die Luft katapultiert wurden. Erschrocken sprang ich zur Seite, um der brühheißen Flüssigkeit auszuweichen, die zu Boden regnete, und drehte mich um, um den Menschen zur Rede zu stellen, der mich angerempelt hatte.

Und da sah ich ihn zum ersten Mal.

Seine Augen waren hinter dunklen Gläsern verborgen, sein dunkles, leicht gewelltes Haar wehte ihm von der kalten Brise aus der Bucht ins sonnengebräunte Gesicht. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und eine kakifarbene Jacke – und machte ein furchtbar entsetztes Gesicht.

„Mann, es tut mir so leid“, sagte er mit tiefer Stimme in unverfälschtem Westküstendialekt. „Ich habe nicht geschaut, wohin ich gehe.“

„Allerdings nicht. Der Kaffee war heiß – jemand hätte verletzt werden können.“

Er streckte die Hand aus und berührte meinen Arm. „Es tut mir leid. Alles in Ordnung mit Ihnen?“

Ich holte tief Luft. „Mir geht es gut. Und Ihnen?“

Er nahm die Sonnenbrille ab, und ich konnte seine taubengrauen Augen sehen, in denen tiefe Besorgnis stand. „Alles okay. Hey, natürlich ersetze ich Ihnen die Getränke. Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.“

Obwohl ich immer noch verärgert war, entschädigten mich die offensichtlich ernst gemeinte Entschuldigung und das nette Angebot des Fremden, der so fantastisch aussah, ein wenig dafür, dass er mich so in Verlegenheit gebracht hatte. Ich hätte nicht sagen können, ob der plötzliche Anstieg meiner Körpertemperatur eine Nachwirkung unseres sehr öffentlichen Zusammenstoßes war oder eine Reaktion darauf, dass dieser gut aussehende Mann mir jetzt anbot, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Jedenfalls nahm ich sein Angebot an und sah zu, wie er sich rasch in die Warteschlange einreihte, um das Problem, das er versehentlich verursacht hatte, aus der Welt zu schaffen.

„Hier“, sagte er und reichte mir den frischen Kaffee. „Und ich bitte noch einmal höflichst um Entschuldigung.“

„Sehr nett von Ihnen, danke.“

Er lächelte, warm und herzlich. „Sie sind Engländerin?“

„Ja, das bin ich.“

„Cool.“ Und als wäre ihm plötzlich noch etwas Wichtiges eingefallen, streckte er mir seine Hand hin. „Ich heiß Max.“

Als ich seine Hand schüttelte, fühlte sie sich so warm an wie sein Lächeln. „Nell. Danke für den Kaffee.“

„Dafür nicht.“ Einen Moment schaute er mir in die Augen. „Also – nett, Sie kennenzulernen, Nell.“

Plötzlich spürte ich den heftigen Drang, einfach hier stehen zu bleiben und das unerwartete Vergnügen seiner Gesellschaft zu genießen. Aber mir war bewusst, dass Lizzie und Eric auf mich warteten und dass der Artist sich auf seinen Kaffee vor der Show freute. Also gab ich mir innerlich einen Tritt, weil mir einfach nichts Gescheiteres einfiel, und ich erwiderte Max’ Lächeln. „Sehr erfreut, Max. Ich sollte jetzt besser …“

„Ja, natürlich. Äh – bye.“

Mein Herz raste, als ich mich umdrehte und den Bohlenweg entlang zurückeilte. Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, aber ich hätte schwören können, dass er mir nachgeschaut hat, bis ich aus seinem Blickfeld entschwand …“

„Du bist ein Engel“, meinte Eric grinsend, als er seinen Becher entgegennahm.

„Tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet. Ich hatte ein kleines Malheur.“

Lizzie nahm ihren Becher vom Tablett. „Was ist passiert?“

„Jemand hat mich angerempelt und alles in die Luft katapultiert. Aber er hat den Schaden ersetzt und sich äußerst anständig verhalten.“

„Nell Sullivan, du wirst rot!“

„Na ja, er war ja auch eine echte Augenweide“, erwiderte ich kichernd.

Meine Cousine lachte. „Wow, Nellie, was für eine Kehrtwende. Gestern hast du noch gesagt, du fühltest dich fehl am Platz, und heute verbrüderst du dich schon mit den Einheimischen. Ich bin stolz auf dich.“

„Okay, die Damen“, sagte Eric, nahm drei lange Keulen auf und kletterte wieder auf sein Einrad. „Jetzt ist Showtime.“

Erics Partner rührte mithilfe eines quietschenden Megafons die Werbetrommel und versammelte eine Zuschauermenge auf dem großen zentralen Platz des Piers. „Vertraut mir, Leute. Wenn ihr diese Show verpasst, bereut ihr das bis ans Ende eures Lebens! Kommt näher, bitte, noch näher. Hier ist Platz genug für euch alle!“

Während wir zusahen, wie die faszinierten Zuschauer sich sammelten, erzählte Lizzie mir, dass Eric Stammgäste hatte, die oft kamen, um sich seine Vorführungen anzusehen. Und tatsächlich war es ein beeindruckendes Spektakel. Nur Minuten nachdem er seine Zuschauer begrüßt hatte, balancierte Eric mit brennenden Keulen in den Händen auf einem Einrad.

„Na ja, es kann sein, dass ich das schon mal getan habe oder auch nicht. Und vielleicht hat es schon mal funktioniert oder auch nicht“, meinte er grinsend. Die Leute in den vordersten Reihen kreischten auf und traten hastig zurück, als er auf sie zuschwankte. „Wenn die Sache jetzt also gründlich schiefgeht, kann ich wenigstens sagen, dass ich in einem ruhmreichen Flammenmeer untergegangen bin …“

Als er fast von seinem Einrad zu fallen schien, schnappte die Menge nach Luft. Dann gewann er sein Gleichgewicht wieder und begann, mit traumtänzerischer Sicherheit mit den brennenden Keulen zu jonglieren. Schon bald jubelten die hingerissenen Zuschauer und bedachten ihn mit enthusiastischem Beifall. Sein Partner kommentierte die Darbietungen, während die beiden in ein hervorragend eingeübtes Geplänkel über ihre angeblich zweifelhaften Jonglierkünste übergingen. Nach den brennenden Keulen folgten Messer, Wassermelonen und schließlich Äxte. Sichtlich angetan vom eifrigen Applaus, hüpfte Eric von seinem Einrad und rannte die Stufen zur ersten Etage des Piers hinauf, von wo aus er sich über die Brüstung auf ein zweites Einrad schwang, dessen Sattel sich fast zwei Meter über das Rad erhob.

Lizzie und ich lachten, schnappten nach Luft und applaudierten wie alle anderen, während wir die perfekten Artisten bei ihrer Arbeit beobachteten. Als es dem großen Finale entgegenging, schaute ich zum aufklarenden Himmel hoch und entdeckte dabei den Mann vom Kaffeestand. Er lehnte dort, wo Eric auf sein Einrad gestiegen war, an der Brüstung der ersten Etage und beobachtete lächelnd die Show. Als ich ihn erst einmal entdeckt hatte, konnte ich den Blick nicht mehr von ihm abwenden. Aus der Entfernung konnte ich ihn erst richtig in Augenschein nehmen. Er wirkte nicht wie ein Tourist, auch nicht wie jemand, der auf dem Pier arbeitete, und doch schien er sich hier völlig zu Hause zu fühlen und lachte über Erics Späße. Erst als er den Kopf ein wenig drehte und mich direkt ansah, wandte ich den Blick ab. Sein Lächeln, das aufblitzte, verriet, dass er mich wiedererkannte, und er hob grüßend die Hand. Ich wurde rot, richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Erics Darbietungen – und wollte Lizzie gerade auf den Mann aufmerksam machen, als ich bemerkte, dass er fort war.

Es war ein ausgesprochener Zufall gewesen, dass ich ihn getroffen hatte, aber aus irgendeinem unbekannten Grund nahm es mich völlig gefangen. Die Erinnerung an sein Lächeln war noch absolut lebendig in mir, als Erics Show mit donnerndem Applaus endete und das Publikum sich lärmend den anderen Attraktionen von Pier 39 zuwandte.

Mit einer letzten Verbeugung zog Eric sich zurück, kam zu uns herüber und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

„Hat euch die Show gefallen?“

„Das war unglaublich“, sagte ich. „Wie schaffst du es nur, auf dem Ding zu fahren und gleichzeitig zu jonglieren?“

„Darf ich dir ein Geheimnis verraten?“, gab er strahlend zurück und beugte sich näher zu mir herüber, damit kein zufälliger Zuschauer sein Geständnis hören konnte. „Zwölf Monate lang konnte ich es nicht. Nicht, dass mich das davon abgehalten hätte, es immer wieder zu versuchen. Glücklicherweise hielten die Zuschauer das Ganze für einen Teil der Clownerie. Nur gut, dass Chad und ich so überzeugende Komödianten sind, hm?“

Erics Partner trat zu uns und reichte ihm eine Flasche Wasser. „Hallo, Ladies. Eric hat mir schon gesagt, dass heute gemietete Zuschauer kommen würden. Gute Show?“ Sein Dialekt ließ eindeutig erkennen, dass er aus dem Mittleren Westen stammte. Diese lässige, träge und schleppende Sprechweise passte hervorragend in die Umgebung.

Lizzie nickte. „Erstaunlich wie immer, Chad. Obwohl ich glaube, dass die Dame ganz vorn fast einen Herzinfarkt bekommen hätte, als du mit den Äxten jongliert hast.“

„Ha, das habe ich gesehen. Was soll ich sagen? Das ist eben meine Wirkung auf Frauen.“

Lizzie versprach Eric, ihn bald wieder zum Abendessen einzuladen, und dann gingen wir, damit sie sich auf die nächste Aufführung vorbereiten konnten. Das Publikum dafür fand sich schon ein. Wir verließen Pier 39 und gingen in Richtung Aquatic Park und Ghirardelli Square. Der leichte Nebel über der Bucht hatte sich aufgelöst, nur am Horizont lag noch ein dünner Dunststreifen. Er sorgte dafür, dass es aussah, als würden die blauen Hügel in der Ferne über der tiefen blaugrünen Wasserfläche schweben. Touristenboote summten zur roten Konstruktion der Golden Gate Bridge hinüber und umkurvten die geisterhaften Ruinen von Alcatraz. Sie genossen die Freiheit, die Bucht zu erkunden, für die viele der berüchtigten Insassen des Inselgefängnisses ihr Leben riskiert hätten.

Als wir die Cablecar-Haltestelle an der Powell Street erreichten, stupste meine Cousine mich am Arm an.

„Ich finde, wir sollten uns trotz der langen Schlange eine Fahrt mit dem Cablecar gönnen. Es geht nicht an, dass du San Francisco besuchst und das nicht einmal probierst.“

Die Schlange war wirklich lang, wand sich um den von Hand bedienten Drehteller und zog sich auf der anderen Straßenseite endlos dahin. Aber die warme Nachmittagssonne schien, und die Stimmung unter den wartenden Touristen war freundlich. Also stellten wir uns am Ende an, und Lizzie amüsierte sich darüber, dass wir uns wie Touristen verhielten.

„Weißt du, es klingt merkwürdig, aber ich bin schon seit Jahren nicht mehr mit einem Cablecar gefahren. Als ich hier ankam, habe ich ein paar Sehenswürdigkeiten besucht, aber schon bald lebte ich hier, und der Alltag hat mich sozusagen gefangen genommen.“

„Wenn das so ist, tun wir das absolut Richtige.“

„Da stimme ich dir zu, liebe Cousine. Und ich halte immer noch Ausschau nach deinem gut aussehenden Fremden. Ich fasse es einfach nicht, dass du ihn wiedergesehen hast und mir nichts davon gesagt hast.“

„Ich wollte, aber er war verschwunden, bevor ich dazu kam.“

„Jaja, ich weiß. Diejenigen, die fantastisch aussehen, behältst du lieber für dich“, scherzte Lizzie.

Als wir endlich an den Anfang der Schlange vorrückten, rumpelten mehrere hölzerne Cablecars von oben herunter und näherten sich dem Drehteller. Die Fahrer und Bremser sprangen ab und lieferten sich ein lautstarkes, gutmütiges Geplänkel, während sie die Wagen zogen und schoben, um sie herumzudrehen. Es amüsierte mich sehr, als die Fahrer an der kleinen Holzhütte neben dem Drehteller eine Pause einlegten und einen großen Plastikbehälter mit rotem Lakritz herumgehen ließen. Eine Dame, die sich später als Besucherin aus New York entpuppte, protestierte lautstark, als sie das sah, und gab zu verstehen, dass sie diese Pause glatt als Verrat an den Touristen betrachtete, die darauf warteten, dass sie ihre Fahrt antreten konnten. Aber einer der Bremser sorgte für Gelächter in der wartenden Schlange, als er erwiderte: „Lady, wenn wir unser Lakritz nicht kriegen, helfen wir Ihnen nicht, Ihren Hintern in den Wagen zu hieven. Noch Fragen?“

Als Lizzie und ich endlich in das hölzerne Cablecar kletterten, schmerzte mein Gesicht, weil ich ständig lächeln musste. Es gab eine ganze Menge Dinge an Fisherman’s Wharf, die bewiesen, dass dieses Viertel sich selbst nicht allzu ernst nahm und das auch nicht von den Besuchern erwartete. Die Fahrt im Cablecar war der perfekte Abschluss für den Tag und aufregender, als Worte das ausdrücken könnten. Lizzie und ich saßen auf den Bänken, klammerten uns fest und kicherten, während der burgunderrot-goldene Wagen holpernd und klappernd in seiner hölzernen Pracht die steilen Straßen erklomm und hinunterfuhr. Dabei strich der warme Wind durch die offenen Fenster herein.

Als wir schließlich vom Cablecar in einen etwas ruhigeren öffentlichen Bus umstiegen, grinste Lizzie mich an.

„Schöner Tag?“

„Sehr schöner Tag. Danke.“

„Oh, gern geschehen. Mir ist, als würde ich die Stadt neu entdecken. Also, wohin morgen?“

Ich zog meinen Reiseführer aus der Tasche und blätterte die Seiten mit den Eselsohren durch. Wie um alles in der Welt sollte ich da eine Wahl treffen, wo doch alles, wovon ich gelesen hatte, einfach umwerfend geklungen hatte? „Ich weiß nicht. Was würdest du empfehlen?“

Lizzie schüttelte den Kopf. „Nichts da, das ist deine Reise. Ich habe eine Idee – schließ die Augen.“

„Was?“

„Nicht widersprechen, Nellie, tu’s einfach.“

Ich gehorchte. „Na schön. Und jetzt?“

„Schlag den Reiseführer irgendwo auf.“

„Das ist doch bescheuert …“

„Nein, ist es nicht! Komm schon, Nell, lebe gefährlich! Du willst doch ein Abenteuer erleben, weißt du noch?“

Lachend blätterte ich die Seiten um und schlug aufs Geratewohl eine auf.

„Großartig!“, sagte Lizzie. „Also – wohin gehen wir morgen?“

Ich öffnete die Augen und schaute die Seite an. Ein breites Grinsen breitete sich auf meinem sowieso schon schmerzenden Gesicht aus, als ich sah, um welchen Ort es sich handelte. Er war perfekt, und schon konnte ich es kaum noch erwarten, ihn zu besuchen.

„Hierhin!“


8. Kapitel

Berühmte Namen

Den nächsten Besichtigungstag begannen wir mit einem Besuch im Annie’s, um dort zu frühstücken. Diesmal entschied ich mich für die E-B-K-Crêpes, zwei leichte, knusprig gebackene Crêpes, gefüllt mit frischen Erdbeeren, Bananen- und Kiwischeiben, serviert auf warmem Ahornsirup. Dazu gab es etliche Becher von Annie’s Hauskaffee, sodass wir einen superleckeren Start in den Tag hatten. Gerade waren wir mit Frühstücken fertig, als Laverne an unseren Tisch trat, ein älteres Paar im Schlepptau.

„Nell, darf ich dir zwei ganz besondere Stammgäste im Annie’s vorstellen, die dich gern kennenlernen möchten? Das sind Mr. und Mrs. Alfaro.“

„Wir freuen uns sehr, jemanden aus Lizzies Familie kennenzulernen“, meinte Mr. Alfaro lächelnd. Hinter den dicken Gläsern seiner Brille waren seine Augen kaum zu erkennen. „Wir mögen deine Cousine sehr gern.“

Ich schüttelte ihm die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“

„Nenn ihn ja nicht Sir, sonst wirst du ihn nie wieder los“, meinte Mrs. Alfaro, in sich hineinlachend. „Saul Alfaro wird dieser Tage nur noch selten von jungen Damen mit Aufmerksamkeit bedacht.“

„Esther, wenn du wüsstest …“, murmelte Mr. Alfaro und grinste mich dabei an.

„Oh, aber ich weiß. Ich bin seit neunundfünfzig Jahren mit dir verheiratet. Nell, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ihr beide solltet uns zum Tee besuchen.“

„Das ist sehr nett, Mrs. A, aber wir wollen uns nicht aufdrängen“, erwiderte Lizzie. Sofort wurde ihr Protest von der alten Dame verärgert mit der Hand beiseitegeschoben.

„Unsinn. Deine Cousine ist neu in der Stadt, also müsst ihr beide zum Tee kommen. Morgen Nachmittag würde uns sehr gut passen. Saul, sorg dafür, dass sie Ja sagen.“

Saul Alfaro starrte die Frau an, die seit neunundfünfzig Jahren seine Gattin war. „Und wie soll ich das bitte schön anstellen?“ Er wandte sich wieder an Lizzie und mich. „Mädels, bitte sagt, dass ihr zum Tee kommen werdet. Das würde meine Frau glücklich machen. Und mir den Tag ganz gewaltig erleichtern.“

Esther schüttelte missbilligend den Kopf und murmelte etwas Unverständliches in sich hinein. Um Mr. Alfaro zu helfen und seine Frau zu besänftigen, gab Lizzie lieber nach.

„Natürlich. Wir kommen gern.“

Ein Ausdruck grenzenloser Erleichterung zeigte sich auf dem Gesicht des alten Mannes. „Großartig. Wir wünschen den Damen einen schönen Tag“, sagte Mr. Alfaro und zwinkerte uns zu.

Lizzie lächelte. „Danke, Saul, den werden wir haben.“

Mrs. Alfaro hakte sich bei ihrem Mann unter, und die beiden schlurften davon. „Und jetzt zwinkerst du den Damen sogar schon zu? Seit wann zwinkerst du Damen zu?“

„Vielleicht habe ich das schon immer getan“, hörte ich Mr. Alfaro entgegnen. „Vielleicht zwinkere ich ja nicht nur dir zu …“

„Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, dass du gerade Mitglieder des Königshauses kennengelernt hast“, meinte Lizzie zwanzig Minuten später, als wir zur nächsten Bushaltestelle gingen und dabei den warmen Sonnenschein genossen. „Die Alfaros sind seit dem Eröffnungstag Stammgäste im Annie’s. Ich glaube, sie sind seitdem noch keine Woche nicht da gewesen. Morgen Nachmittag steht dir etwas besonders Tolles bevor.“

Ich freute mich schon jetzt darauf.

Ich hatte so viel über den Union Square gelesen, aber ihn selbst zu betreten war etwas ganz anderes. Der weitläufige Platz mit der hohen korinthischen Säule in der Mitte, auf der eine Statue der Siegesgöttin Victoria stand, war von allen Seiten von Geschäften umgeben, deren Namen ich allesamt sofort erkannte: Macy’s, Saks Fifth Avenue, Tiffany, Neiman Marcus, Barney’s und Bloomingdale’s. Das endlose Rauschen des Stadtverkehrs mischte sich in der Luft mit dem entfernten Heulen von Feuerwehrsirenen und dem seltsamen Klingeln der Glocken der Cablecars, die sich die Powell Street hinaufmühten. In Wirklichkeit hatte ich mich darauf gefreut, die Läden zu besuchen, ohne groß daran zu denken, wie der Platz selbst aussehen mochte. Aber jetzt, wo ich auf ihm stand, war der Anblick so verlockend, dass ich den ganzen Tag hier hätte verweilen und einfach nur dem bunten Treiben zusehen können. Allerdings hatte ich einen bestimmten Auftrag meiner besten Freundin zu erledigen: Seitdem wir es vor zwei Jahren auf unserem Shopping-Trip nach New York besucht hatten, war Vicky wie besessen von Macy’s, und sie hatte mich gebeten, ihr etwas aus dem Kult-Kaufhaus mitzubringen.

„Auch wenn es nur eine Tragetasche ist“, hatte sie gedrängt, bevor ich nach San Francisco abgereist war. „In dem New Yorker Kaufhaus habe ich nichts gekauft. Dann könnte ich wenigstens so tun, als ob ich regelmäßig dort einkaufe.“

Wenn man im Inneren des hell erleuchteten, glänzenden Einkaufspalasts umherwanderte, konnte man kaum glauben, dass man immer noch in derselben Stadt war – so sehr unterschied sich das Macy’s von der grellbunten Unbekümmertheit von Fisherman’s Wharf. Hier war alles auf Hochglanz poliert, perfekt platziert und elegant dargeboten, ganz ähnlich wie auf dem Platz, um den sich die Geschäfte drängten. Lizzie und ich verbrachten Stunden damit, durch die Etagen der Kaufhäuser zu bummeln, und fühlten uns dabei wie Stars in einer Folge eines glamourösen US-Dramas. Ich war versucht, meine Kreditkarte noch weiter zu strapazieren – vor allem als ich all die herrlichen Designer-Klamotten und Schuhe sah, die als Sonderangebote zu haben waren –, entschied mich aber, Vernunft walten zu lassen. Schließlich wusste ich nur zu gut, dass die nächsten siebeneinhalb Wochen meine Kreditkarte noch zur Genüge belasten würden. Lizzie dagegen entdeckte ein wunderschönes Paar Schuhe, das auf den halben Preis heruntergesetzt war, und erlag seinem Charme. Obwohl sie sich über ihre uncharakteristische Dekadenz aufregte, konnte ich doch sehen, wie sehr sie sich über den Kauf freute.

„Jetzt brauchst du nur noch eine besondere Gelegenheit, um sie zu tragen“, sagte ich, als wir in der Cheesecake Factory ganz oben im Macy’s auf einer eleganten verglasten Terrasse zu Mittag aßen und den Ausblick auf den Union Square genossen.

„Ich trage sie für Pablo.“

„Du kannst sie doch nicht nur in der Wohnung tragen, Lizzie! Also wirklich, wir müssen dir einen Mann suchen, der dich elegant ausführt, damit du sie tragen kannst.“

Meine Cousine stöhnte. „Viel Glück dabei. Ich glaube, zu Hause mit meinem Goldfisch bin ich besser aufgehoben.“

„Aber du hast doch gesagt, dass du ab und zu mit jemandem ausgegangen bist?“

„Ja, natürlich habe ich das gemacht.“ Sie drehte ihr Weinglas zwischen den Fingern und schaute hinein. „Aber Ausgehen bedeutet hier einfach nur, dass man mit jemandem essen oder etwas trinken geht. Das führt selten zu irgendwas. Den meisten Leuten geht es einfach nur um ein bisschen nette Gesellschaft.“

Ich dachte kurz darüber nach und beschloss dann, nachzuhaken. „Was ist mit Eric? Anscheinend hat er sich gestern wirklich gefreut, dich zu sehen, und er war unglaublich aufmerksam, als er zum Essen bei dir war. Er sieht gut aus, ist ein netter, lustiger Kerl …“

Lizzie lachte. „Lass gut sein. Eric ist ein prima Freund, und er gehört zu den Leuten, die einem immer ihre ganze Aufmerksamkeit schenken. Außerdem ist er unglaublich in Xiu Min verliebt, seine hübsche chinesische Freundin – die zufällig auch eine gute Freundin von mir ist.“

„Ah.“

„Genau. So, und jetzt haben wir genug von mir geredet. Wenn hier jemand verkuppelt werden soll, dann solltest das du sein. Besonderes nach deinem kleinen Zusammenstoß gestern.“

Mir war natürlich klar, dass Lizzie bewusst das Thema wechselte, aber ich hatte nichts dagegen. Allerdings war ich jetzt damit an der Reihe, eine Frage abzutun. „Oh nein, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte, wäre ein Urlaubsflirt …“

„Aber die kalifornischen Männer gefallen dir doch, oder?“ Pure boshafte Freude machte sich auf ihrem Gesicht breit.

Ich musste lachen. „Ja, okay, die meisten sehen recht gut aus. Ich schätze, solange ich hier bin, kann ich mir den einen oder anderen Schaufensterbummel leisten?“

„Aber sicher. Ich würde sogar sagen, du solltest diesen Punkt unbedingt in dein Urlaubsprogramm aufnehmen.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Shopping!

Hi Vix

Anbei ein Foto der Tasche, die ich dir bei Macy’s besorgt habe und schicken werde! Ein kleines Geschenk ist auch darin, aber was es ist … lass dich überraschen.

Macy’s ist riesig. Das Kaufhaus nimmt eine ganze Seite des Union Square ein, und ich schätze, man müsste für eine Woche dort einziehen, damit man alles ansehen kann!

Ich hoffe, an der Arbeitsfront sieht es für dich inzwischen ein bisschen besser aus. Ich drücke dir auch weiterhin die Daumen, dass du schon ganz bald einen fantastischen Job ergatterst. Gib nicht auf. In nur wenig mehr als sieben Wochen bin ich wieder zu Hause und reihe mich dann wahrscheinlich sofort in die Schlange vorm Arbeitsamt ein … 

Alles Liebe

Nell xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Shopping!

NELL SULLIVAN, ICH LIEBE DICH!!!

Ganz ehrlich: Schon die Tasche allein ist großartig, aber ich bin schon ganz aufgeregt wegen der Überraschung darin. Ich werde dem Paketboten nachspionieren, bis mein Päckchen ankommt …

Was den Job angeht: Sieht finster aus, Nellie. Absolut finster. Da draußen ist nichts zu finden. Selbst der gerade mal elfjährige Arbeitsberater, den ich aufgesucht habe, meinte, ich sollte „am besten noch mal für ein Jahr aufs College gehen, um meine Kenntnisse aufzufrischen“, weil der Arbeitsmarkt „stagniert“. Ehrlich gesagt war ich beeindruckt, dass er überhaupt so ein Fremdwort kennt. Aber das ist die Realität, Liebes. Greg hat es geschafft, ein paar Stunden Nachtschicht zu ergattern – er füllt die Regale im Sainsbury’s auf. Das ist toll, gibt mir aber noch mehr das Gefühl, nutzlos zu sein, denn ich hänge hier herum und tue nichts. Inzwischen frage ich mich, ob der Kindersender CBeebies mich für dauerhafte Zuschauerforschung bezahlen würde. Im Moment hänge ich mit Ruby so viele Stunden vorm Bildschirm, dass ich sicher bin, als Expertin durchzugehen. Vielleicht schicke ich mal eine E-Mail an den Sender. 

Dir wünsche ich viel Spaß. Und schick mir weiter Bilder!

Alles Liebe

Vix xxx

In die Tragetasche von Macy’s legte ich ein niedliches Armband in Vickys Lieblingsfarben – Pink und Flieder –, ein süßes kleines Notizbuch mit dem Tiffany-Logo und zwei Ansichtskarten vom Union Square, die ich am Nachmittag gekauft hatte. Dann lief ich rasch nach unten, um im EarthSong, dem New-Age-Laden unter Lizzies Wohnung, eine passende Karte zu finden. Rosita, die freundliche mexikanische Ladenbesitzerin, suchte mir eine wunderschöne Batikkarte aus, die mit zartem Goldgarn und den Worten „Glaube immer nur das Beste“ bestickt war. Solange ich hier war, konnte ich nicht viel tun, um meiner Freundin zu helfen, aber wenn Überraschungspäckchen und E-Mails mit Fotos sie ein bisschen von ihren Arbeits- und Geldsorgen ablenken konnten, dann war mir das ein Leichtes, und ich tat es gern. Ich musste viel an sie denken, genauso wie an meine übrigen Ex-Kollegen, und daran, wie sie darauf warteten, einen neuen Job zu finden. Und irgendwo fühlte ich mich auch ein wenig schuldig, weil ich den Schrecken der Arbeitslosigkeit entflohen war und durch die späte Nachmittagssonne von Kalifornien schlenderte, während sie zu Hause festsaßen. Natürlich schob ich das Unvermeidliche letztlich nur auf die lange Bank, aber dennoch war ich mehr als froh, dass ich diese Wahl getroffen hatte.

„Ein schöner Nachmittag“, meinte ein Mann, der fast mehr Piercings als Haut zeigte, als er an mir vorbeiging.

„Stimmt“, erwiderte ich lächelnd.

„Mach’s Beste draus“, rief seine Begleiterin mir zu, eine hochgewachsene schlanke Dame mit langen silbergrauen Haaren und einem indischen Baumwollrock, mit winzigen Glöckchen bestickt, die bei jeder Bewegung leise klingelten.

Mir gefiel das Gefühl, akzeptiert und zu Hause zu sein, das für Haight so typisch schien. Es gehörte zu dem verrückten, wunderbaren Mix des Viertels, das ich schon lieb gewonnen hatte. Ein Viertel, in dem eine Stadtplanungsassistentin aus Richmond bzw. Woodford, die gerade arbeitslos geworden war, fröhlich mit Hippies, Gruftis, Computerfreaks und dem Mann, der im Panhandle lebte und mit Bäumen sprach, zusammenleben konnte. Überall sonst auf der Welt wäre das nicht möglich gewesen, hier aber schon. Und was die vielfältigen Freuden dieser Stadt anging, die so unheimlich freundlich war, so warteten noch so viele darauf, von mir entdeckt zu werden …


9. Kapitel

Glückskekse und das Schicksal

Der alte Chinese, der am nächsten Tag an der Ecke Grant Avenue / Sacramento Street auf seiner Erhu spielte, gab für mich das vollkommene Bild der authentischen Chinatown ab – bis mir auffiel, dass er sich energisch durch das Stück „Smells Like Teen Spirit“ fiedelte. Eine begeisterte Menge kanadischer Studenten hatte sich um ihn versammelt und ließ die aufgestickten kanadischen Flaggen auf ihren Rucksäcken fröhlich im Rhythmus der unerwarteten Hommage an Nirvana hüpfen. Von ihrem stürmischen Beifall angetan, gab der Musikant danach „Clementine“ und „Happy Birthday to You“ zum Besten.

„Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, er hat sein Ass zu früh ausgespielt“, meinte Lizzie kichernd, als wir weiter der Grant Avenue folgten; die traditionellen Fassaden der Chinatown-Läden standen in einem merkwürdigen Gegensatz zu den Gebäuden im Financial District am Fuß des Hügels, auf die wir an jeder Kreuzung einen Blick erhaschen konnten.

„Wir hätten eine von seinen CDs kaufen sollen. Vicky glaubt mir das nie, wenn ich ihr davon erzähle.“

Rote Laternen fürs chinesische Neujahrsfest hingen über der Straße, farblich passend zum Glücksrot so vieler Geschäftsfassaden und Werbeschilder in der Grant Avenue. In der Luft hing der Duft von Räucherwerk und Tee, hier und da untermalt vom würzigen Umami von gebratenem Fleisch, Sojanudeln und Ingwer, der aus den Nudel- und Dim-Sum-Garküchen drang. Wären da nicht die riesigen amerikanischen Autos, Nahverkehrsbusse und die weißen und gelben Taxen gewesen, die ständig ungeduldig wirkten, hätte ich mir durchaus einbilden können, durch die Straßen einer chinesischen Stadt zu bummeln.

Nach einem Abstecher in die Golden-Gate-Glückskeksfabrik in der Ross Alley – die sich als winziger, lang gestreckter, nach hinten zu immer dunkler werdender Raum herausstellte, in dem fünf Damen heißen Teig um kleine Papierzettelchen formten und die fertigen Glückskekse in Bambuskörbchen legten – suchten wir uns eine Bank am Portsmouth Square, von der aus wir einen Kinderspielplatz im Blick hatten. Neben uns spielte eine Gruppe chinesischer Männer auf einer Betonbank Mah-Jongg. Dabei unterhielt sich jeder mit jedem, ohne auch nur ein einziges Mal seinen eigenen Redefluss zu unterbrechen. Und offenbar verstanden dennoch alle alles, was die anderen sagten. Ein paar Frauen auf der nächsten Bank warfen diesen Männern immer wieder tadelnde Blicke zu, schüttelten die Köpfe und gaben missbilligende Laute von sich. Kinder spielten auf dem Spielplatz, bewacht und beobachtet von Müttern und Großmüttern, während elegant gekleidete Männer und Frauen in Anzügen ihr Mittagessen verzehrten, das in Bento-Boxen verpackt war. Das machte deutlich, wie nah dieser Platz an den schlanken, hohen Gebäuden des Financial District lag. Im Hintergrund ragte die Transamerica Pyramid hoch über den multikulturellen Multigenerationen-Mix, der sich vor unseren Augen abspielte.

„Also, die Glückskeksfabrik war ein Erlebnis“, meinte ich lachend.

„Mach dich nicht zu schnell darüber lustig“, warnte Lizzie und schwang die Tüte mit den Glückskeksen. „Verborgen im Zucker und in der Plastikfolie dieser Tragetasche könnte unsere Zukunft liegen.“

„Na, wenn du es so sagst …“

Sie zerbrach einen der süßen Glückskekse und zog den kleinen Zettel heraus. „Hör zu: ‚Schon bald wirst du sehen, was dein Schicksal bereithält.‘ Unheimlich, Nell.“

Den nächsten Glückskeks öffnete ich. „Oh, Lizzie, hier ist ein guter Spruch für dich: ‚Ein unerwarteter Besucher könnte dich erfreuen.‘ Wetten, dass damit nicht Pablo gemeint ist?“

„Klingt vielversprechend.“ Sie zerbrach den nächsten Glückskeks, und ihr Lächeln erlosch. „Ah. Nicht ganz so gute Neuigkeiten: ‚Einsamkeit heißt der Pfad, dem du eine Zeit lang folgen musst.‘ Mist.“

Ich lächelte ihr zu. Dieses Spiel machte mir Spaß. „Weißt du, ich bin wirklich froh, dass wir die gekauft haben. Wie hätten wir sonst jemals erfahren sollen, was das Leben für uns bereithält?“

Meine Cousine lachte. „Stimmt. Obwohl ich das Gefühl nicht loswerde, dass du, wenn du San Francisco verlässt, eher eine Vorstellung davon haben wirst als bei deiner Ankunft.“

Das Mah-Jongg-Spiel neben uns ging zu Ende, und einer der Männer sprang auf und führte einen Freudentanz auf, während seine Mitspieler lautstark über seinen Sieg diskutierten.

„Das hoffe ich, Liz. Entweder das, oder ich fliege glücklicher, schwerer und ärmer nach Hause …“

„… dafür mit einer fantastischen Sonnenbräune …“

„Und einem angenommenen Westküsten-Dialekt?“

„… und einem ganzen Koffer voller unheimlich zutreffender Glückskekse!“

Atemlos vor Lachen, lächelte ich meine Cousine an. „Klingt für mich, als wäre es vollkommen.“

„Prima. Hey, wir sollten uns besser wieder auf den Weg machen. Wir werden doch vom Hochadel von Haight erwartet, weißt du noch?“

Eine Stunde später standen Lizzie und ich vor einem kaffeebraunen Holzhaus in der Broderick Street.

„Da wären wir“, meinte sie grinsend. „Bereit für den Nachmittagstee mit den Alfaros?“

Sie wandte sich einem schmalen Pfad an der Seite des Hauses zu und ging voran bis zur Eingangstür, wo sie klingelte. Durch die Milchglasscheibe konnten wir Mr. Alfaros Silhouette durch den Flur zur Tür schlurfen sehen, lange bevor er uns erreichte.

„Ich könnte schwören, dass dieser Flur jeden Tag länger wird“, meinte er entschuldigend, als er schließlich die Tür öffnete und uns in sein Haus bat.

Drinnen roch es durchdringend nach einem blumigen Lufterfrischer und Bleiche. An den Wänden auf beiden Seiten des Eingangsbereichs hingen, sauber aufgereiht, jede Menge Familienfotos, die vom Leben des alten Ehepaars zeugten und einige ihrer vielen Enkel und Urenkel zur Schau stellten. Mr. Alfaro machte sich die Mühe, uns jedes einzelne Foto vorzustellen, als ständen die Leute tatsächlich, zur Begrüßung aufgereiht, im Flur.

„Das sind mein Bruder Caleb, meine Schwester Miryam und mein jüngster Bruder Zaccai … Esthers Vater Benny – vor dem hatte ich einen Heidenrespekt! Meine Mutter, Gott segne sie … Und das sind unsere Söhne Daniel, Micah und Clint …“ Als er sah, dass wir uns amüsierten, zuckte er mit den Achseln. „Ja, genau, meine Frau ist ein Fan von Dirty Harry, was soll ich sagen?“

Esther hielt sich in der kleinen Küche des Paares auf. Mit ihrem besten blauen Kleid und der fein gestärkten weißen Schürze hob sie sich von den braunen und beigen Farbtönen, die in der Wohnung vorherrschten, deutlich ab. Als sie uns entdeckte, eilte sie in den Flur und scheuchte Saul in die Küche, damit er Getränke servierte.

„Also, ich kann nicht behaupten, dass unser Nachmittagstee eine so vollendete Angelegenheit ist wie bei euch in England“, gab sie zu, während sie uns in ihr Wohnzimmer geleitete. Offensichtlich war sie davon überzeugt, dass jeder Engländer jeden Tag seinen Tee im Ritz einnahm. „Aber ich habe heute Morgen gebacken, und ich hoffe sehr, dass es dir gefällt, Nell.“

„So viel Mühe hätten Sie sich doch nicht machen müssen“, erwiderte ich.

„Ach was, das ist doch gar nichts. Wenn wir euch zum Abendessen einladen würden, würdet ihr tagelang kein Essen mehr anrühren“, wehrte sie lächelnd ab. „Und jetzt setzt euch bitte, und mein Mann und ich werden uns um euch kümmern.“

Während sie um uns herumwuselten, uns Gläser mit geeistem Pfirsichtee reichten und eine Platte nach der anderen mit Gebäck und Keksen auffuhren, schaute ich mich verstohlen um. Die Wände des Wohnzimmers waren mit lasiertem Holz getäfelt, die Paneele mit stark gemusterten braunen und cremefarbenen Tapeten beklebt. Auf jeder nur denkbaren Fläche drängten sich gerahmte Fotos jeder Form und Größe. Am Mahagoni-Esstisch der Alfaros kam man sich vor, als wäre man von einem Publikum in Schwarz und Weiß, in Sepia und in Kodacolor umgeben. Dadurch wirkte die kleine Wohnung noch enger und voller, als sie tatsächlich war.

„Probier mal diese“, drängte Esther Alfaro und reichte mir einen Teller mit Hörnchen, die offenbar mit Schokolade und Zimt gefüllt waren. „Man nennt sie Rugelach. Meine Mutter hat sie immer gebacken, wenn wir Gäste hatten. Ich backe sie nach ihrem Rezept.“

„Als ich sie das erste Mal probiert habe, hätte ich fast ihre Mutter geheiratet“, erklärte Saul grinsend und wich der Hand seiner Frau aus, die spielerisch nach ihm schlug. „Wie schmecken sie euch, Ladies?“

Die Frage war mit vollem Mund etwas schwer zu beantworten, aber wir gaben uns Mühe.

„Also, Nell, wie planst du, deine Zeit hier zu verbringen?“, fragte Mrs. Alfaro.

„Für den Anfang natürlich mit Besichtigen. Und dann – ich weiß noch nicht recht. Ich werde Spaß daran haben, die Stadt zu entdecken und vor allem Zeit mit Lizzie zu verbringen.“

„Ich habe mir eine Woche freigenommen, damit ich Nell herumführen kann“, erklärte Lizzie grinsend und griff nach einem weiteren leckeren Gebäck, während Mrs. Alfaro mit unverblümtem Stolz zusah. „Ich freue mich darauf, ihr alle meine Lieblingsplätze zu zeigen.“

„Dies ist eine schöne Stadt“, stimmte Mr. Alfaro zu. „Ich bin hier aufgewachsen, wir haben hier unsere Jungs großgezogen, und ich werde hier begraben werden. Von all den vielen Orten, die ich in meinem Leben kennengelernt habe, ist San Francisco der beste. Lizzie, du solltest mit Nell den Alamo Square besuchen. Wunderschöne Ausblicke über die ganze Stadt. Ich habe meiner Frau schon immer gesagt: Wenn ich jemals Millionär würde, würden wir dort wohnen.“

Mrs. Alfaro schnaubte abfällig. „Und man sieht ja, was für ein Millionär er geworden ist.“

„Sie haben ein schönes Zuhause, Mrs. A“, erwiderte Nell, der nicht entgangen war, dass Saul Alfaro aussah wie ein begossener Pudel.

„Das stimmt. Aber es ist nicht Alamo Square.“

„Ja, schon, du hast kein Millionärshaus. Aber schau dir doch an, was für einen tollen Ehemann du hast“, warf Saul ein, schon wieder obenauf. „Gib’s zu, Esther: Mit mir hast du das große Los gezogen.“

Esther Alfaro schüttelte missbilligend den Kopf, aber als sie sich uns zuwandte, lag in ihren Augen ein Lächeln. „Man könnte meinen, er wäre der einzige Junge in San Francisco gewesen, den ich hätte nehmen können.“

„Wie haben Sie beide sich kennengelernt?“, fragte Lizzie. „Ich glaube, das haben Sie mir noch nie erzählt.“

„Ich bin vom Himmel gefallen, direkt in ihre Arme“, witzelte Mr. Alfaro. „Na schön, das war ein Scherz. In Wirklichkeit bin ich wochenlang wie ein krankes Hundebaby um das Haus ihrer Eltern herumgeschlichen, bis sie sich endlich bereit erklärt hat, einen Spaziergang mit mir zu machen.“ Er schaute zu seiner Frau hinüber. „Esther Miechowicz war das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Gleich am ersten Tag, an dem ihre Familie in das Viertel zog, erklärte ich meinen Freunden: ‚Das ist das Mädchen, das ich heiraten werde.‘ Es hat fünf Jahre gedauert, aber es ist wahr geworden.“

„Oh, Mr. A, wie romantisch“, meinte Lizzie strahlend.

„Er kann, wenn er nur will“, warf Mrs. Alfaro ein und versetzte ihrem Mann einen spielerischen Knuff. „Gibt es einen jungen Mann in deinem Leben, Nell?“

Ich musste husten und nahm rasch einen Schluck Eistee. „Zurzeit nicht.“ Als ich ihr erwartungsvolles Lächeln sah, war mir klar, dass diese kurze Antwort nicht reichen würde, damit sie mich vom Haken lassen würde. „Es gab jemanden, zu Hause in England. Aber es hat nicht funktioniert.“

„Der Junge muss bekloppt sein“, entschied Mrs. Alfaro. „Na ja, keine Sorge. Ich glaube, dass die Liebe ihre eigene Art hat, einen zu finden. Vor allem, wenn man es am wenigsten erwartet. Nimm nur meinen Mann und mich: Die Liebe hatte ihre liebe Mühe mit uns, als sie uns zusammengebracht hat, und doch, es ist was draus geworden.“ Zufrieden tätschelte sie die Tischdecke und bedachte uns mit einem matronenhaften Lächeln. „Wie schön das doch ist: neue und alte Freunde, alle zusammen an unserem Tisch.“ Sie füllte unsere Gläser neu mit Eistee und hob ihres, um mir zuzuprosten. „Nell, willkommen in unserer Stadt. Möge sie deine kühnsten Träume übertreffen.“

An jenem Abend, als Lizzie und ich Pasta mit Pfannengemüse zubereiteten, das wir auf dem Heimweg auf dem Markt gekauft hatten, wurde mir plötzlich bewusst, dass mich innerer Friede erfüllte – und wie sehr sich mein Befinden von dem Tag unterschied, an dem ich meinen Job verloren hatte. Jener Tag schien jetzt ein ganzes Leben zurückzuliegen, und mir gefiel, wie mein Leben sich veränderte.

„Das ist gut“, sagte ich und träufelte Olivenöl über zerdrückten Knoblauch, Fleischtomatenscheiben und große Stücke roter, gelber und grüner Paprikas.

„Du wirkst glücklicher“, stellte Lizzie fest, „und fühlst dich offenbar wohl in meiner Küche.“

„Ich fühle mich sehr wohl“, erwiderte ich und dachte dabei daran, wie sehr ich das Kochen doch vermisst hatte. Bei all dem umwerfenden Essen, das wir in den letzten Tagen genossen hatten, war es unmöglich, sich nicht inspirieren zu lassen. Ich dachte an meinen Traum von einem eigenen Diner und fragte mich, ob ich wohl eines Tages Essen für mehr Leute zubereiten würde als nur für meine Cousine. Sollte ich mit Lizzie darüber reden, oder würde sie glauben, es handele sich nur um eine verrückte Idee, die meinem Urlaubsüberschwang entsprang? Gerade wollte ich etwas sagen, da begann sie, mir eine Anekdote über Eric zu erzählen. Das nahm ich als zufälliges Zeichen, lächelte und schwieg.

Gerade als wir am nächsten Morgen die Wohnung verlassen wollten, klingelte Lizzies Handy.

„Hi, hier ist Lizzie … Was? Warte … Margaretha, langsam … So, und jetzt sag mir …“ Sie schaute mich an und verdrehte die Augen. „Keine Panik! Du hast geübt, du kennst deine Stücke, alles wird gut …“

Ich konnte die panische Stimme der Anruferin hören und sah, wie Lizzies Miene sich anspannte.

„Liebes, das weiß ich, aber meine Cousine ist zu Besuch, und ich habe ihr versprochen, diese Woche Zeit für sie zu haben …“ Wortlos entschuldigte sie sich bei mir.

Ich wedelte mit der Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Mach dir keine Gedanken. Wenn es etwas ist, was du tun musst …“, flüsterte ich.

„Okay, okay, warte einen Moment …“ Sie legte eine Hand über das Mikrofon. „Nell, es tut mir so leid. Eine meiner Klavierschülerinnen hat heute Nachmittag eine Prüfung und ist fix und fertig mit den Nerven. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich vorbeischaue und ihr Gesellschaft leiste, während sie ihre Prüfung ablegt? Es kann ein paar Stunden dauern.“

„Das macht mir überhaupt nichts aus.“ Nach den ganzen Besichtigungstouren in dieser Woche hatte die Aussicht auf einen etwas ruhigeren Tag etwas überraschend Verlockendes an sich.

Auf der Miene meiner Cousine machte sich Erleichterung breit. „Danke! Okay, Margaretha? Ich komme rüber. Ja, ich werde ungefähr in dreißig Minuten da sein. Übe einfach weiter deine Stücke, in Ordnung?“

Lizzie gab mir einen Schlüssel für die Wohnung und machte ordentlich Wirbel, um sicherzugehen, dass ich wusste, wo alles war, bis ich sie schließlich fast aus der Tür schubsen musste. Endlich allein, goss ich mir einen Tee auf und machte es mir auf dem weichen Sofa am Fenster gemütlich, um ein Buch zu lesen, das ich in Heathrow gekauft hatte, während ich auf meinen Abflug wartete.

Dreißig Minuten später wurde die Verlockung durch die Vormittagssonne, die durch das Blätterdach des Baumes vorm Haus schien, zu groß. Also nahm ich mein Buch, meine Tasche und Lizzies Schlüssel und wagte mich auf eigene Faust in Haight-Ashbury hinaus. Es kam mir seltsam vor, wie vertraut sich das Viertel schon anfühlte, und das Gefühl der Freiheit, das mich beherrschte, gab mir Auftrieb. Nach einem Abstecher ins Booksmith, wo ich Zitate aus berühmten Büchern, die mit Kreide auf Tafeln oberhalb der hohen Bücherregale geschrieben waren, und die merkwürdig rechthaberischen handgeschriebenen Rezensionskarten gelesen hatte, die überall auslagen, schlenderte ich die Haight Street entlang und betrachtete die Schaufenster. In einer Boutique kaufte ich mir ein altes Rock-T-Shirt und einen langen Baumwollschal und genoss den kleinen Kick beim Shoppen. An der Ecke Haight Street und Clayton Street sprang mir die Neonreklame von Annie’s ins Auge.

„Warum nicht?“, fragte ich mich laut und überquerte die Straße, um das Diner zu betreten.

Die Serviererin hinterm Tresen kam mir nicht bekannt vor, aber anscheinend wusste sie, wer ich war, als ich näher kam.

„Hey, du bist Lizzies Cousine, stimmt’s? Ich bin PJ – ich habe hier die Nachmittagsschicht. Laverne hat mir von dir erzählt. Setz dich an den Tresen, ich bin gleich bei dir.“

Ein bisschen verunsichert durch meine überraschende Bekanntheit, setzte ich mich an den Tresen und schaute mich im Diner um. Es war ruhiger als während des morgendlichen Ansturms, aber nach dem, was Lizzie und Laverne mir erzählt hatten, wusste ich natürlich, dass hier zum Frühstück und zum Brunch am meisten los war. An den Wochenenden musste man ab sieben Uhr früh fast immer mindestens eine Stunde Wartezeit einrechnen, und die Warteschlangen gehörten genauso untrennbar zu einem Besuch im Annie’s wie die lange Liste verschiedener Sorten von French Toast auf der Speisekarte.

„Hast du einen angenehmen Tag?“, fragte PJ und stellte mir einen vollen Kaffeebecher auf den Tisch, ohne dass ich darum bitten musste.

„Großartig, danke. Lizzie hilft einer Klavierschülerin, die Prüfung zu überstehen, also genieße ich es, allein durchs Viertel zu streifen.“

„Lizzie ist toll. Mein Neffe besucht ihren Club, und er himmelt sie an. Ständig redet er von ihr, vor allem über die Musikecke, die sie eingeführt hat.“

Ich freute mich zu hören, wie sehr die Leute meine Cousine achteten, und mir wurde bewusst, wie gut sie sich in der Gemeinschaft des Viertels eingelebt hatte.„So, und was darf ich dir bringen? Unser heutiges Spezialangebot ist Blaubeerkuchen.“

Ich hätte nicht sagen können, ob ich Hunger hatte oder nicht – ein Phänomen, das mich seit meiner Ankunft in San Francisco ständig begleitete –, aber ich entschied, dass dies eine plausible Gelegenheit war, meine Absicht, die amerikanische Kultur zu kosten, in die Tat umzusetzen. Was konnte schließlich amerikanischer sein als Blaubeerkuchen?

Als der Kuchen kam – ein riesiges, glänzendes Stück, überhäuft mit Puderzucker und in Sahne und Eis schwimmend –, holte ich mein Buch aus der Tasche und begann meinen Angriff auf diesen Berg aus Süßem. Überall um mich herum hörte ich amerikanisches und lateinamerikanisches Stimmengewirr. In der Küche ertönte Geklapper und das Zischen von Dampf, draußen fuhr ein Polizeiauto mit heulender Sirene vorbei. Aus den Lautsprechern erklang der schmachtende Gesang von George Benson, und ab und zu durchbrach das Gelächter eines besonders lauten Restaurantbesuchers an einem der Nebentische die Geräuschkulisse. Ich war glücklich und im Reinen mit meiner neuen Umgebung, genoss das Gefühl der Entspannung nach dem ganzen Stress, den der Jobverlust verursacht hatte. Nach einer Weile hörte ich auf zu lesen. Während mein Blick noch auf der Seite verharrte, ließ ich mich von den Geräuschen im Annie’s einlullen.

„Nell.“

Als Mrs. Alfaros knochige Hand auf meiner Schulter mich aus meinem Tagtraum riss, zuckte ich zusammen. „Oh, hallo, Mrs. Alfaro.“

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Schmeckt dir der Kuchen?“

Ein bisschen verwirrt nickte ich. „Ja – er ist sehr gut.“

„Das freut mich. Ich habe gesehen, wie du den Kuchen bestellt hast, und ich habe zu meinem Mann gesagt: Sie hat den Kuchen bestellt. Und er hat gesagt: Der Kuchen ist gut, sie wird ihn mögen. Und ich habe ihm zugestimmt. Und du magst ihn. Also, da haben wir’s.“ Sie grinste mich an.

Ich wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte, da sie offenbar auf eine Antwort wartete. „Er schmeckt mir, danke.“

„Das freut mich. Es war schön, dass ihr uns besucht habt, und ich hoffe, das war nicht dein letzter Besuch bei uns. Ich würde gern alles über dein England hören. Lizzie sagt, du lebst in London?“

„Das stimmt. Im Moment in Richmond, bei meinen Eltern.“

Die Antwort schien Mrs. Alfaro zu gefallen. Sie nickte mir verständnisvoll zu und faltete die Hände vor der Brust. „Sie müssen sehr stolz auf dich sein. Unsere Söhne leben weiter weg. Natürlich haben sie ihr eigenes Leben, aber mir als Mutter fehlen sie. Na ja, so ist das Leben.“ Immer noch erwartungsvoll lächelnd, hielt sie inne. Sie schien zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. Wollte sie mich womöglich etwas fragen, wusste aber nicht, wie sie das anstellen sollte? Nach einem ziemlich theatralischen Blick in die Runde redete sie weiter. „Und wie ich sehe, bist du heute ganz allein hier?“

„Nur ein paar Stunden. Lizzie musste zu einer ihrer Klavierschülerinnen. Aber ich genieße es, dass ich allein umherstreifen kann.“

„Dies ist ein freundliches Viertel, Nell. Hier bist du sicher, auch wenn du allein bist. Obwohl ich schon alt bin, fühle ich mich hier immer noch sicher.“ Wieder lächelte sie. „Nun, es gibt da jemanden, den du meiner Meinung nach kennenlernen solltest. Darf ich ihn dir vorstellen?“

Das kam überraschend, aber es berührte mich, dass Esther Alfaro mich jemandem aus dem Viertel vorstellen wollte. „Natürlich, ich würde mich freuen.“

In ihren Augen glitzerte es, und einen Augenblick lang fragte ich mich besorgt, worauf ich mich womöglich gerade eingelassen hatte. „Gut.“ Sie hob eine knochige Hand und winkte zu einem der besetzten Tische des Diners hinüber. „Mein Mann bringt ihn jetzt hierher.“

Bevor ich antworten konnte, tauchte Saul Alfaro auf, der jemanden hinter sich heranwinkte.

„Kommt er?“, fragte seine Frau.

„Das tut er. Er ist auf dem Weg.“

„Und? Wo bleibt er denn?“

„Esther, gib dem Jungen doch eine Chance! Er muss doch nicht gleich rennen …“

„Schon gut, Mrs. A, hier bin ich.“ Hinter mir meldete sich eine neue Stimme zu Wort, eine tiefe, samtweiche Stimme, die mich unerklärlicher Weise lächeln ließ, bevor ich mich nach dem Sprecher umdrehte. Als ich es dann tat, stockte mir der Atem.

Sein welliges dunkles Haar hatte er sich hinter die Ohren gestrichen, seine Sonnenbrille hing im Halsbund seines violetten T-Shirts, und seine taubengrauen Augen leuchteten im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut. Als er sich näherte, sah ich, dass er überrascht errötete – und ich wusste, dass ich ihn anstarrte, als Max vom Pier 39 mir die Hand entgegenstreckte.

„Wow – äh – hallo noch mal“, sagte er lächelnd.

„Hi.“ Als ich seine Hand ergriff, fühlte sie sich unglaublich warm an.

„Keine Sorge, heute halte ich sicheren Abstand von deinem Kaffee“, meinte er scherzend, und der Schalk in seinen Augen brachte ein oder zwei Schmetterlinge in meinem Bauch zum Tanzen. „Verzeihung für die Störung. Wenn sie es wollen, können meine Freunde, die Alfaros, sehr überzeugend sein.“

„Das weiß ich schon.“ Ich war nur froh, dass ich schon saß, denn ich hegte den Verdacht, dass meine Beine mir in diesem Moment ihren Dienst verweigert hätten, hätten sie mich tragen müssen.

„Ihr beiden kennt euch? Wunderbar! Unterhaltet euch“, drängte uns Mrs. Alfaro. „Freundet euch an.“ Zufrieden, ihre Mission erfolgreich abgeschlossen zu haben, hakte sie sich bei ihrem Mann unter, und die beiden schlurften zurück an ihren Tisch.

„Darf ich?“, fragte Max. Ich nickte, und er setzte sich auf den leeren Stuhl neben meinem. „Tja, das ist eine Überraschung. Ich schätze, mit mir hast du heute ganz bestimmt nicht gerechnet?“

Das war eine Untertreibung. „So könnte man es sagen. Woher kennst du die Alfaros?“

„Sie unterstützen das Künstlerkollektiv, zu dem ich gehöre, finanziell. Über die Jahre sind sie außerdem gute Freunde geworden. Ich wusste aber nicht, dass sie dich kennen.“ Er lachte verlegen und fegte ein paar Zuckerkristalle vom Tresen, als PJ ihm einen Becher Kaffee hinstellte. „Mann, ist das ein abgekartetes Spiel. Ich hoffe doch, du glaubst nicht, dass ich das eingefädelt habe?“

„Nein – nein, ich glaube nicht.“ Ich erwiderte sein Grinsen und stellte überrascht fest, wie sich die Atmosphäre zwischen uns plötzlich veränderte.

Max lachte. „Ich schwöre, für mich kam das genauso überraschend wie für dich. Ob du es glaubst oder nicht, es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, die Kaffeebestellungen schöner Frauen zu ruinieren.“ Er zog eine Grimasse. „Mann, auf den Spruch bin ich jetzt aber auch nicht gerade stolz …“

Sein selbstironischer Humor wirkte sehr sympathisch. „Sprüche hin oder her, der war nicht besonders originell.“

„Tut mir leid, entschuldige. Ich bin ein bisschen eingerostet. Schnell, hilf mir auf die Sprünge, bevor ich deinen Verdacht, dass ich ein kompletter Loser sein könnte, bestätige.“

Ein bisschen merkwürdig kam es mir vor, dieses Geplänkel mit einem Mann, den ich kaum kannte, aber ich genoss es. „Na schön. Was führt dich nach Haight?“

„Ich lebe hier. Und dich?“

„Ich bin ein paar Wochen bei meiner Cousine zu Besuch.“

Sein Lächeln war so einnehmend wie schon am Pier 39. „Das ist gut. Ich fühle, dass wir sicherere Gewässer ansteuern.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und schaute auf die Straße hinaus. „Aber auch auf die Gefahr hin, dass ich alles, was wir so mühsam aufgebaut haben, wieder niederreiße – darf ich etwas sagen?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab mich besorgt. „Tja … ich weiß nicht recht …“

Max legte die flache Hand auf sein Herz. „Nur eine Sache, versprochen. Wenn es dir nicht gefällt, darfst du mich zum Teufel jagen.“

„Meinetwegen. Also los.“

Er beugte sich ein wenig zu mir herüber, aber nicht weit genug, um Unbehagen in mir zu wecken, und senkte die Stimme. „Also, hör zu: Ich freue mich, dass ich dich neulich angerempelt habe. Und ich freue mich, dich wiederzusehen.“ Unter seinen Wangenknochen zeichnete sich eine ganz schwache Röte ab, und er lehnte sich wieder zurück.

Vielleicht lag es ja am beachtlichen Koffeingehalt von Annie’s Hauskaffee, aber mir schwirrte der Kopf. Verdutzt suchte ich nach einer Antwort und hoffte, dass mein Lächeln eventuell reichen könnte.

„Jetzt, wo ich das gesagt habe …“ Sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln, nachdem er sein gefährliches Geständnis abgelegt hatte, schob Max die Hand in die Tasche seiner grauen Chinos und zog eine angenehm warme und etwas zerknitterte Visitenkarte heraus, die er mir reichte. „Mein Künstlerkollektiv veranstaltet in zwei Wochen eine Ausstellung. Ich würde mich freuen, wenn du kommst. Die Einladung gilt natürlich auch für deine Cousine.“

Max Rossi

Haight Urban Art Collective

Dein Name ist also Max Rossi … Ich las die Karte, auf der die verschiedenen Kunstrichtungen aufgeführt waren, die das Kollektiv ausmachten. „Das klingt interessant. Ich würde gern kommen und mir anschauen, was du machst. Zu welcher Gruppe gehörst du?“

„Wie bitte?“ Er legte den Kopf etwas schräg, um die Karte zu lesen, und als er auf einen Punkt deutete, streifte sein Finger meinen Handrücken. „Oh, ich bin Bildhauer. Überwiegend. Aber ich benutze so ziemlich jedes Medium, das sich geeignet anfühlt. Ich lasse mich nicht gern einschränken. Außerdem habe ich während der letzten Saison mit unserer Theatergruppe ein bisschen Impro-Theater gemacht und – sagen wir einfach: In absehbarer Zukunft werde ich wohl keinen Film drehen.“

„Verstehe.“ Mein Herz hatte begonnen, peinlich laut zu klopfen, und ich bildete mir ein, dass jeder im Annie’s es hören könnte. Außerdem war mir bewusst, wie spät es war und dass Lizzie wahrscheinlich schon wieder zu Hause war und sich fragte, wo ich wohl steckte. Obendrein verlor ich womöglich doch noch die Nerven, wenn ich noch länger blieb, nachdem ich mich bis jetzt in unserer Unterhaltung so wacker geschlagen hatte.

Max schien zu spüren, dass es an der Zeit war, zu gehen. „Ich sollte jetzt gehen. In einer Stunde habe ich eine Kunstklasse, und glaub mir, ich habe keine Lust, mich dem Zorn der Schüler auszusetzen, wenn ich zu spät komme.“

„Klingt gefährlich! Also, ich schätze, man sieht sich mal wieder?“

Er lächelte, als er von seinem Stuhl glitt. „So wie es bis jetzt gelaufen ist, würde ich felsenfest davon ausgehen.“ Bevor er sich von mir verabschiedete, winkte er noch einmal den Alfaros zu. „War schön, dich wiederzusehen, Nell.“

„Ganz meinerseits, Max.“

Und damit verließ er das Annie’s und schritt die Clayton Street hinunter, bis er aus meinem Blickfeld verschwand. Mein Herz raste immer noch, und ich starrte auf meinen Blaubeerkuchen hinunter, von dem ich nicht einmal ein Viertel geschafft hatte. Ich starrte ihn sehr lange an und kehrte erst in die Realität zurück, als mir bewusst wurde, dass PJ versuchte, meine Kaffeetasse noch einmal zu füllen.

„Nein – nein, danke, keinen Kaffee mehr, PJ. Ich glaube, ich hatte genug.“

PJ musterte mich mit der Art Misstrauen, die man normalerweise Leuten entgegenbringt, die behaupten, demnächst würden große Eidechsenwesen die Erde überfallen. „Bist du sicher? Wir haben auch koffeinfreien – wenn ich es schaffe, ihn an Annie vorbeizuschmuggeln.“

„Nein danke. Ich sollte jetzt besser gehen.“

„Okay. Soll ich dir den Rest von dem Kuchen einpacken?“

„Äh – ja. Bitte.“

„Okie dokie.“

Ich war vollkommen durcheinander. Was war eben eigentlich passiert? Nach unserem kurzen Zusammentreffen Anfang der Woche war ich davon ausgegangen, dass Max eine nette Erinnerung an San Francisco werden würde. Eine freche Anekdote, mit der ich Vicky unterhalten konnte und an die ich ab und zu zurückdenken würde, wenn ich mich daran erinnern wollte, dass es auch noch andere Männer außer Aidan gab, die mir Herzklopfen verursachten. Aber jetzt hatte ich ihn wiedergetroffen – ahnungslos hatten ihn mir die wohlmeinenden Alfaros vorgestellt. Und er sah fantastisch aus. War witzig, aufmerksam, intelligent – und an mir interessiert?

Während ich die Haight Street entlang zurück zu Lizzies Wohnung ging, die Schachtel mit dem beachtlichen Rest von meinem Blaubeerkuchen (auf den ich unerklärlicherweise überhaupt keinen Appetit mehr hatte) an mich gedrückt, ging ich im Geiste die Ereignisse der letzten Stunde immer wieder durch. Garantiert war er einfach nur höflich gewesen. Hatte sich von zwei Kupplern in den Neunzigern quasi kidnappen lassen und wollte mich nicht dadurch in Verlegenheit bringen, dass er mich einfach stehen ließ. Woraus sich schließen ließ, dass er sehr aufmerksam und ein Gentleman war …

Aber hatte ich mir das nur eingebildet, oder hatte es tatsächlich zwischen uns geknistert, als wir uns unterhielten? Meinte er es ernst, als er sagte, er freue sich, mich wiederzusehen? Oder war das nur Wunschdenken meinerseits?

Wie es auch immer sein mochte, jedenfalls war ich aufgeregt. Es ergab keinen Sinn, und es kam völlig unerwartet, aber irgendwie war der gut aussehende Typ, mit dem ich in Fisherman’s Wharf zusammengestoßen war, einfach so in mein neues Stadtviertel-Diner hereinspaziert. Und hatte mich zu seiner Ausstellung eingeladen. Und wenn das keine willkommene Gelegenheit war, die San Francisco mir da bot, was sollte es dann sein?

Ich hatte schon fast die Cole Street erreicht, als mir plötzlich Aidans Gesicht vor Augen trat. An der Chemie, die immer zwischen uns geherrscht hatte, wenn wir zusammen waren, hatte sich nichts geändert. Trotzdem war es gut zu wissen, dass ich so etwas auch mit jemand anderem empfinden konnte, selbst wenn es nur ein flüchtiger Reiz war. Aidan war immer davon ausgegangen, dass ich auf ihn warten würde, wenn wir uns wieder einmal getrennt hatten. Tja, das zeigte nur, dass er keine Ahnung hatte.

Die Begegnung mit Max Rossi mochte nur ein kurzer Flirt gewesen sein, aber sie hatte mir gezeigt, dass mein Leben mir auch ohne Aidan Matthews Möglichkeiten und Chancen bot. Im Moment war das alles, was ich wissen musste. Und es reichte, um mich zurückzulehnen und den Ritt zu genießen …


10. Kapitel

Verzehre dich, Tony Bennett

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Essen!

Hi, Vix

Diese Woche habe ich eine tolle Entdeckung gemacht: Imbisswagen. Und ich weiß, du wärst begeistert.

Nicht weit von Lizzies Wohnung gibt es eine Straße, in der gleich mehrere Imbisswagen mit verschiedensten Spezialitäten stehen – das ist wie ein Weltbankett auf Rädern. Es gibt sogar einen, der nur belgische Waffeln anbietet. Ich könnte mir vorstellen, dass du und Lizzie ihn am liebsten gemeinsam erobern und dort einziehen würdet. Heute Nachmittag waren wir dort, und die Auswahl ist so unglaublich, dass ich mich fühlte wie als Kind, wenn Mum mich in den Süßwarenladen am Ende unserer Straße mitnahm und ich mir irgendetwas aussuchen durfte. Ich habe ganze zwanzig Minuten gebraucht, um mich zu entscheiden. Schließlich habe ich ein vietnamesisches Banh Mi genommen, eine Art Baguette, gefüllt mit gewürztem Schweinefleisch und Kimchi, einer Mischung aus milchsauer vergorenem Gemüse. Fantastisch!

Meine Besichtigungswoche mit Lizzie ist jetzt fast um. Ab Montag werde ich tagsüber auf mich allein gestellt sein. Ein paar Plätze, die ich noch einmal besuchen möchte, habe ich schon gefunden, dazu natürlich einige, die ich noch gar nicht gesehen habe. Das ist aufregend, und ein bisschen Angst macht es mir auch, aber ich weiß: Ich schaffe das. 

Ich lasse dich wissen, wie ich zurechtkomme. Hoffe, dass bei dir alles in Ordnung ist.

Alles Liebe

Nell xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Essen!

Das klingt fantastisch. Und ich habe jetzt einen Bärenhunger, vielen Dank aber auch.

Arbeitet in dem Waffel-Imbisswagen zufällig ein Typ, der aussieht wie Ryan Gosling? Bitte sag, dass es so ist, und meine ganz persönliche Fantasievorstellung ist perfekt ;) Ich brauche Fotos, Mädchen! Besonders wenn RG belgische Waffeln serviert. Ach was, wenn er es tut, kidnappe ihn, packe ihn in deinen neuen Koffer und bring ihn mit nach Hause zu Momma.

Das war’s.

Vix xxx

Von Max Rossi erzählte ich Vicky nichts. Noch nicht. Natürlich würde ich das noch tun, wenn sich zwischen uns etwas anbahnte. Aber ich war mir ja nicht mal sicher, ob ich ihn noch einmal wiedersehen würde, geschweige denn … na ja, irgendetwas darüber hinaus. Lizzie hatte ich auch nichts erzählt. Das konnte noch ein Problem werden, aber als ich am Vortag in ihre Wohnung zurückgekehrt war, bot sich keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Meine Cousine stürzte sich viel zu eifrig darauf, den übrig gebliebenen Blaubeerkuchen zu vernichten, als dass sie etwas anderes hätte hören können als ihr eigenes zufriedenes Kauen. Meine Cousine, die Nemesis aller Süßspeisen …

Ich würde ihr noch davon erzählen, aber im Moment genoss ich es, meine Unterhaltung mit Max für mich zu behalten.

„Zwei Schinken-Erdnussbutter-Waffeln?“

„Ja, hier.“

Der Typ vom Waffel-Imbisswagen, der Ryan Gosling kein bisschen ähnelte, reichte uns unsere Bestellung ungefähr mit genauso viel Enthusiasmus, wie ich für die Steuererklärung aufbringen würde. Kichernd gab ich Lizzie ihre Waffel.

„Worüber amüsierst du dich?“

„Vicky hat sich gewünscht, dass der Kerl aussieht wie Ryan Gosling.“

Lizzie verzog das Gesicht. „Großer Gott. Wenn er so aussähe, würde ich jeden Tag hier essen. Fotografier ihn lieber nicht. Es würde ihr das Herz brechen.“

Obwohl der Himmel an diesem Nachmittag bewölkt war, war es hier am Rand des Golden Gate Parks immer noch warm, und einige Leute machten hier Mittagspause, saßen im Gras und ließen sich die Leckereien von den Imbisswagen schmecken, die unter den Bäumen im Martin Luther King Jr. Drive standen.

„Unser letzter gemeinsamer Besichtigungstag, hm?“

„Ich weiß.“ Meine Cousine wackelte im kühlen Gras mit den Zehen. „Wirst du ohne mich zurechtkommen?“

„Das wird schon klappen. Ich weiß, welche Busse ich nehmen muss. Ced hat mich genauestens instruiert, welche Gegenden ich meiden sollte, und ich fühle mich hier schon richtig heimisch. Mach dir keine Sorgen, Liz. Genau dafür bin ich doch hier.“

Geschafft von den wahnsinnig leckeren belgischen Waffeln, wanderten wir durch Haight zurück und am Panhandle Park entlang zu einer der berühmtesten Ausblicke von San Francisco. Nach Mrs. Alfaros leidenschaftlicher Beschreibung der Häuser, in denen sie eines Tages wohnen wollte, wäre es unhöflich gewesen, die Painted Ladies nicht zu besuchen, wie die historischen, pastellfarben gestrichenen Holzhäuser am Alamo Square genannt wurden.

„Ich frage mich, welches davon Esther Alfaro wohl gern hätte?“, meinte ich zu Lizzie, während wir uns durch die Touristengruppen drängten, die auf dem grünen Hügel standen und ihre Kameras auf die berühmten Gebäude richteten.

„Egal, schätze ich. Welches sie auch immer kriegen könnte“, sagte Lizzie, zog mich an ihre Seite und hob ihr Smartphone, um ein Foto von uns beiden mit den Häusern im Hintergrund zu schießen.

„Für dein Reisealbum“, erklärte sie grinsend.

Rings um den Alamo Square lebten Familien mit Kindern und Hunden in bunten Häusern: ganz normales Leben, das sich unbeeindruckt von Sightseeing-Bussen, klickenden Kameras und Schwärmen ausländischer Besucher abspielte. Eine Gruppe japanischer Touristen stürmte die Grasfläche neben uns und posierte für Fotos, die Hände mit zwei gespreizten Fingern zum Siegeszeichen hochgereckt. Einer der Männer schnappte sich seine Frau, tanzte mit ihr im Gras herum und sang dazu sehr laut und schrill „I Left My Heart in San Francisco“, während ein anderer aus der Gruppe die beiden enthusiastisch mit seinem iPad filmte. In der letzten Woche hatte ich das Stück an die zwanzig Mal gehört, aber diese Version war tatsächlich etwas Neues und definitiv ein Erlebnis. Als der Sänger unter lautem Applaus seiner Reisegruppe sein Lied beendete, verbeugte er sich vor Lizzie und mir.

„Ich bin Yuuto, Tony Bennetts verschollen geglaubter Cousin aus Kyoto. Sänger bis zu meinem Tod!“

„Eins der Häuser steht zum Verkauf“, stellte Lizzie fest. „Möchtest du in der Postcard Row leben?“

„Wow, was für eine Vorstellung.“ Einen Moment lang gestattete ich mir diesen Traum. „Sie sehen aus wie aus einem Märchen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob der Rest meiner Abfindung dafür reichen würde. Und wetten, dass es lästig wird, wenn einem jeden Tag Scharen von Fremden in die Fenster spähen?“

Lizzie kicherte. „Kannst du dir meine Mum in einem dieser Häuser vorstellen? Mit ihrer berüchtigten Abneigung dagegen, anderen Leuten in die Fenster zu sehen?“

Der Gedanke an Tante Sue, wie sie vor jedes Fenster in ihrem Haus am Alamo Square dichte Gardinen hängte, war urkomisch. Wann immer Tante Sue und Onkel David bei uns zu Besuch waren, tadelte mein Vater sie dafür, dass sie zusammenzuckte, wenn draußen die Straßenlaternen angingen und die Vorhänge noch nicht zugezogen waren.

Nach einer Woche in der Stadt war ich überrascht, wie leicht ich mir vorstellen konnte, selbst hier zu leben. Ich konnte mich sehen, wie ich in den Parks joggte, am Wochenende zum Brunch ins Annie’s ging, mit Freunden Musikaufführungen, Bars, Lesungen und Ausstellungen besuchte. Vor allem Ausstellungen … Als mir Max einfiel, musste ich unwillkürlich lächeln. Zwar wusste ich nicht, wann oder auch nur ob ich wieder zufällig mit ihm zusammentreffen würde, aber zumindest hatte ich eine feste Einladung, seine Ausstellung in vierzehn Tagen zu besuchen. Und wenn die Alfaros ihre Hand im Spiel hatten, würde ich ihn vielleicht sogar früher wiedersehen …

Aber heute hatte ich über wichtigere Dinge nachzudenken. Schon die ganze Woche ging mir eine Idee durch den Kopf, wie ich Lizzie dafür danken konnte, dass sie mir San Francisco zeigte, nicht zu vergessen, dass sie mich zwei Monate mietfrei bei sich aufgenommen hatte. Jetzt war es Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen.

Nachdem meine Cousine vor ein paar Tagen das Thema angesprochen hatte, hatte ich mich entschlossen, den Schoko-Orangen-Cheesecake zu backen, den Lizzie als Teenager so gern gemocht hatte. An diesem Morgen hatte ich mich in aller Frühe aus dem Haus geschlichen, um Kaffee und French Toast fürs Frühstück im Annie’s zu besorgen, während Lizzie noch schlief. Während ich darauf wartete, dass meine Bestellung zubereitet wurde, hatte ich mithilfe von Laverne (die dafür von mir das handgeschriebene Rezept bekam) die benötigten Zutaten aufgetrieben und schließlich alles bei Rosita abgeladen, der netten Mexikanerin, die den New-Age-Laden unter Lizzies Wohnung betrieb. Den ganzen Tag, während wir unterwegs waren, hatte ich mir heimlich immer wieder das Rezept durch den Kopf gehen lassen. Ich vibrierte förmlich vor Aufregung, meiner Cousine eine Überraschung zu bereiten.

Wieder zu Hause in ihrer Wohnung angekommen, musste sie noch einmal eine Stunde weg, um sich mit jemandem zu treffen, der Interesse an Klavierunterricht hatte. Ich wartete, bis sie weg war, und dann legte ich los. Zuerst rannte ich nach unten, holte meine Einkäufe bei Rosita ab, versprach ihr, ihr ein Stück von dem Cheesecake aufzuheben, und eilte zurück in die Wohnung. Ich brauchte eine Weile, um die Backform und die Utensilien, die ich brauchte, in Lizzies ungeordneten Küchenschränken zu finden (Kuchenform unter Päckchen mit Reis und Nudeln, Rührschüssel in einer Schublade zwischen Geschirrtüchern, Holzlöffel in der Tasche einer Küchenschürze, die neben dem Kühlschrank hing …), aber als ich alles beisammenhatte, arbeitete ich so schnell, wie ich konnte, dabei immer die Uhr im Blick. Ich hatte ihr vorgeschlagen, uns um fünf auf einen Kaffee in Java’s Crypt zu treffen, in der Hoffnung, dass ihr Überraschungsdessert derweil im Kühlschrank weit genug abkühlen könnte, um danach zu Hause serviert zu werden.

Es fühlte sich herrlich an, wieder einmal zu backen, und erst als mein Gesicht zu schmerzen begann, wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit strahlend lächelte. Solange ich mich entsinnen konnte, hatte ich immer am liebsten für andere gebacken, und die Mischung aus Stolz auf meine Fähigkeit, köstliche Speisen zu zaubern, und dem unwiderstehlichen Reiz einer geplanten Überraschung erfüllten mich mit ungeheurer Zufriedenheit. Ich sah gern anderen dabei zu, wie sie mein Essen genossen. Erklären kann ich es nur so, dass ich mich in solchen Augenblicken am ehesten als der Mensch fühlte, der ich sein wollte. Hier in dieser Stadt spielte Essen eine allgegenwärtige Rolle, und das hatte in mir den Wunsch geweckt, wieder zu kochen, den Drang, Essen zuzubereiten, einen Drang, den ich in den letzten Jahren ignoriert hatte.

Der Cheesecake gelang traumhaft und fegte alle meine Bedenken, dass das Backen in einem ungewohnten Backofen Probleme bereiten könnte, beiseite. Als krönenden Abschluss ließ ich ein bisschen Ghirardelli Bitterorangen-Edelbitterschokolade schmelzen, bastelte mir aus Backpapier eine Spritztüte und zog feine Schokoladenlinien über die Oberfläche des Kuchens, bevor ich ihn zum Abkühlen in den Kühlschrank stellte.

„Ich habe von deiner heimlichen Bäckerei gehört“, begrüßte Ced mich grinsend, als ich abgehetzt in Java’s Crypt ankam, nur um festzustellen, dass meine Cousine noch nicht da war.

Verdutzt starrte ich ihn an. „Von wem hast du das gehört?“

„Laverne. Sie hat kurz reingeschaut, nachdem sie deine Einkäufe bei Rosita abgeladen hatte.“ Angesichts meiner Ungläubigkeit, wie schnell diese Neuigkeit sich verbreitet hatte, lachte er. „Schätzchen, wir sind hier sozusagen ein Spionagenetzwerk. Nichts entgeht dem Haight-Netzwerk.“ Damit langte er hinter die antike viktorianische Kasse (natürlich schwarz lackiert) und reichte mir ein Flugblatt. „Apropos – im weitesten Sinne – am Dienstag spielt hier eine Band. Wäre schön, wenn du kommen könntest.“

Offensichtlich bestand die angekündigte Band aus heftig geschminkten Männern mittleren Alters, die wie Gene Simmons mit Gitarren und scheußlichen Perücken aus den Achtzigerjahren posierten.

„Bayfinger?“

„Ja.“ Ced nickte feierlich. „Sie sind Amerikas führende Hellfinger-Tribute-Band. Du kennst doch diese seltsame englische Kultrockband aus den Achtzigern? Mein Onkel spielt mit. Sie sind recht gut – selbst wenn man die Stücke nicht kennt.“

Nach dieser eindringlichen Empfehlung wagte ich nicht, Nein zu sagen. „Ich werde es Lizzie erzählen. Das könnte Spaß machen.“ So wie ich meine Cousine kannte, würde sie eine richtig gute Ausrede finden, damit wir nicht hingehen mussten, aber ich wollte Ceds Gefühle nicht verletzen.

„Nett. Such dir einen Platz, und ich bring dir dein schwarzes Gift.“

Oh Ced, du verstehst es, mit Sprache umzugehen …

Als Lizzie zwanzig Minuten später hereineilte und sich tausendmal entschuldigte, war ich schon total hibbelig. Während wir unseren Kaffee tranken, konnte ich es kaum abwarten, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn ich ihr den Cheesecake präsentierte. Und als wir ihre Wohnung betraten, stand ich kurz davor, vor Aufregung zu explodieren.

„Also, ich habe eine Überraschung für dich“, platzte ich heraus, weil ich mein Geheimnis keine Sekunde länger bewahren konnte.

„Wirklich? Oh, Nellie, das war doch nicht nötig.“

„Doch, das war es. Du hast mir eine fantastische erste Woche in dieser Stadt bereitet, und wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich diese ganze Reise nicht machen können. Ich wollte nur etwas tun, um dir zu danken, also …“ Ich trat zur Seite, sodass sie in die Küche schauen konnte. „… öffne deinen Kühlschrank.“

Mit einem misstrauischen Blick in meine Richtung ging Lizzie zu ihrem großen Kühlschrank und öffnete sehr vorsichtig die Tür, als vermutete sie eine Sprengfalle darin. Als das Kühlschranklicht im Inneren anging, stieß sie einen Schrei aus, der so laut war, dass ich schon die Dame in der Wohnung nebenan den Notruf wählen sah, weil sie befürchtete, ihrer Nachbarin sei etwas Schreckliches zugestoßen.

„Cheesecake! Oh Nellie! Oh – Cheesecake!“ Sie drückte mich heftig an sich, hüpfte mit mir in der Küche herum und verwandelte den kleinen Raum vor Freude über die süße Leckerei in eine Tanzfläche. Als sie sich endlich so weit beruhigt hatte, dass sie sich ein Stück nehmen konnte, zeigte sich genau die Freude auf ihrem Gesicht, auf die ich gehofft hatte. Und ich schwebte im siebten Himmel. Also konnte ich es immer noch: Ich konnte Menschen mit meinen kulinarischen Kreationen zum Strahlen bringen.

Einige große Stücke Cheesecake später ließ Nellie sich neben mir aufs Sofa fallen. „Das ist perfekt, Nellie! Das ist alles perfekt! Solange du hier bist, werden wir eine Menge Spaß haben.“

Zufrieden und vollkommen im Einklang mit der Welt, strahlte ich sie an. „Den habe ich jetzt schon.“


11. Kapitel

Ein Löffel Zucker

In jener Nacht träumte ich von Speisen, die ich früher gern zubereitet hatte, von kulinarischen Möglichkeiten, die ich vielleicht in Lizzies kleiner Küche verwirklichen konnte. Der Back-Bazillus hatte mich wieder mit Wucht befallen, und in meinem Schlaf feierte ich seine Rückkehr in mein Leben. Am nächsten Morgen wachte ich erfrischt und voller Energie aus dem besten Schlaf auf, den ich seit Monaten erlebt hatte.

„Ich muss dir etwas gestehen“, erklärte meine Cousine, als ich das Wohnzimmer betrat. „Ich habe mich mitten in der Nacht an den Kühlschrank geschlichen und mir noch ein Stück von dem phänomenalen Cheesecake gegönnt.“

Ich gab mich schockiert von dieser kleinlauten frühmorgendlichen Beichte. „Lizzie Sullivan, wie konntest du nur?“

„Er war einfach zu gut, um zu widerstehen. Du ahnst ja gar nicht, wie lange mein Kühlschrank darum gebettelt hat, dass er ein paar tolle selbst gemachte Desserts in sich aufnehmen darf! Übrigens bin ich dadurch auf eine Idee gekommen.“ Damit reichte sie mir einen Teller Buttertoasts, und wir setzten uns zusammen an den Esstisch. „Was hältst du davon, mit den Kindern in meinem Club ein bisschen zu backen? Sie wollen dich unbedingt kennenlernen, und ich weiß, dass sie total Spaß daran hätten, ein paar von deinen Rezepten auszuprobieren.“

Das war eine tolle Idee, und einmal mehr staunte ich über die Möglichkeiten, die San Francisco mir bot. „Wir könnten Buntglas-Kekse backen“, schlug ich vor, weil mir die Backtage mit Lizzie, Tante Sue und meiner Mum in den Sommerferien in den Sinn kamen – überall Mehl, Chaos und Gekicher in Sues großer Bauernhausküche am Meer.

Begeistert klatschte Lizzie in die Hände. „Au ja! Himmel, es muss Jahre her sein, dass ich die gegessen habe!“

„Also abgemacht. Wann findet der nächste Backtag im Club statt?“

„Heute Nachmittag. Normalerweise machen wir das mittwochs, aber diese Woche fand ein Backwettbewerb in der Schule statt, deshalb gibt es einen einmaligen Sonderbacktag am heutigen Freitag.“

„Schön. Ich mache eine Einkaufsliste; dafür musst du mir sagen, wie viele Kinder wahrscheinlich mitbacken wollen. Und dann müssen wir los, um alles Nötige zu besorgen.“

Nach dem Frühstück gingen wir einkaufen, und für das farbige Zuckerglas wählten wir Fruchtbonbons. Der Einkaufsbummel erinnerte mich daran, wie sehr es mir gefehlt hatte, mir neue Rezepte auszudenken. Als ich damals in die Wohngemeinschaft in Woodford eingezogen war, hatte ich fast jedes Wochenende gebacken. Meine neuen Mitbewohner waren begeistert von den Kuchen, Keksen und Torten, die ich backte, auch wenn ich selbst ihnen ziemlich egal blieb. Dann, als Aidan und ich zusammen waren, begann ich, an den Sonntagmorgen bei ihm zu Hause zu backen, und stand früh auf, während er noch schlief, um süße Leckereien zu zaubern. Ich fragte mich, was er wohl denken würde, wenn er mich jetzt sehen könnte – das einst so vernünftige Mädchen, das er gekannt hatte (und das nie etwas tat, ohne es vorher bis ins Detail durchzuplanen), hatte einer Fremden Platz gemacht. Einer Frau, die es wagte, anders zu sein. Ob ihm dieser Wandel wohl gefallen würde? Als mir bewusst wurde, worüber ich nachdachte, fegte ich diesen Gedanken schnell beiseite. Jetzt, in diesem Augenblick tat ich das für mich, für niemanden sonst.

Als wir zurück in Lizzies Wohnung waren, wogen wir die Zutaten für jedes Kind ab, trennten die Bonbons nach Farbe und zertrümmerten sie (etwas, was, nach all den Jahren seit dem letzten Mal, immer noch genauso viel Spaß machte wie früher). Dann packten wir alles in Tüten, damit wir es transportieren konnten, nahmen den Bus bis Mission und mussten von dort aus noch ein kurzes Stück zu Fuß bis zur Schule gehen.

Die Sacred-Heart-Grundschule wirkte von außen eher wie ein College als wie eine Grundschule, aber Lizzie versicherte mir, sie gehöre sogar zu den kleineren Schulen in der Gegend. Als wir näher kamen, standen draußen wartende Eltern, und einige von ihnen begrüßten Lizzie, als wären sie gute Freunde.

„Das ist eine echte Gemeinschaftsschule“, erläuterte Lizzie, während wir den gepflasterten Pfad entlang bis zur Steintreppe am Eingang gingen. „Die Eltern werden dazu ermuntert, sich einzubringen, und im Laufe des Jahres finden immer wieder Benefizveranstaltungen statt. Von allen Schulen, mit denen ich in San Francisco zusammenarbeite, ist mir diese hier die liebste.“

Wir betraten das Gebäude, gingen einen langen gefliesten Korridor entlang, von dem auf beiden Seiten Klassentüren abgingen. Gruppen von dunkelgrauen Schließfächern standen an den Wänden, dicht bepflastert mit Aufklebern, handgemalten Namensschildern und Bildern. Der Korridor roch ganz leicht nach Desinfektionsmittel, und darin hallten gedämpfte Kinderstimmen wider, die hinter den Klassentüren zu hören waren.

„Wie alt sind die Kinder im Hort?“, fragte ich.

„Das jüngste ist sechs, aber die meisten sind zwischen sieben und zehn. Nicht alle Kinder kommen jede Woche, aber einige Eltern arbeiten bis sechs, sodass wir eine Kerngruppe von ungefähr zwanzig Kindern haben, die immer da sind. Sie werden dir gefallen – es sind großartige Kinder.“

Am Ende des Ganges wandten wir uns nach rechts und wollten gerade die große Halle betreten, als eine Stimme hinter uns erklang. Lizzie blieb stehen und drehte sich um.

„Hey, Lizzie!“

Auch ich drehte mich um und sah, dass meine Cousine strahlend grinste. Dann entdeckte ich das ebenfalls breit lächelnde Antlitz eines gut aussehenden Mannes, der sich uns rasch näherte. Er trug ein blau-weiß kariertes Hemd mit dunkelblauer Krawatte sowie eine dunkelblaue Hose und erinnerte mich ein wenig an den Schauspieler Jamie Foxx. Sein Alter war schwer abzuschätzen, denn er trug die Haare sehr kurz, aber seine funkelnden schokoladenbraunen Augen und sein lockerer Gang machten ihn mir auf Anhieb sympathisch.

„Hi, Tyler“, erwiderte Lizzie, und mir fiel auf, dass sie ganz leicht errötete.

„Ich hatte gehofft, dich zu treffen. Der Lehrer-Eltern-Ausschuss hat uns sein Einverständnis für das Kunstferienlager im Sommer gegeben. Wir sollten uns also bald einmal zusammensetzen, um mit der Planung zu beginnen.“

„Gern.“ Lizzie strich sich die blonden Haare hinter die Ohren und nickte fröhlich. Tyler erwiderte ihr Lächeln und schob seine Hände in die Hosentaschen. Und mir wurde plötzlich bewusst, dass es einen großen Bereich im Leben meiner Cousine gab, von dem ich nichts wusste.

Tyler schaute mich an und trat näher. „Entschuldigung. Ich habe deine Freundin gar nicht begrüßt. Hi, ich bin Tyler Palmer, der Rektor von Sacred Heart.“

Ich schüttelte ihm die Hand, in der meine fast vollständig verschwand. „Nell Sullivan. Ich bin Lizzies Cousine.“

„Oh, natürlich. Lizzie hat mir erzählt, dass Sie uns besuchen würden. Willkommen in meiner Schule.“

„Nell ist eine begnadete Bäckerin“, erklärte Lizzie und hob die großen Einkaufstüten, die sie trug, ein Stück in die Höhe. „Heute wird sie mit den Kindern Kekse backen.“

„Hm, wenn es frisch gebackene Kekse gibt, sollte ich vielleicht in der Nähe bleiben.“

„Du darfst dich gern zu uns gesellen, Ty.“

Eine Glocke begann zu klingeln, und Tyler warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Oh-oh, wir sollten besser laufen und in Deckung gehen, bevor wir überrannt werden. Nell, war nett, dich kennenzulernen. Lizzie, ich … ruf dich an?“

„Ja. Wir sprechen uns später.“

Als die ersten Kinder aus den Klassenzimmern stürmten und ihre aufgeregten Stimmen den Flur mit Lärm erfüllten, zogen Lizzie und ich uns in die relative Stille der Halle zurück.

Ich fixierte meine Cousine mit vielsagendem Blick. „Das ist also dein Freund Tyler, richtig? Gehe ich recht in der Annahme, dass Pablo der Goldfisch doch nicht der einzige Mann in deinem Leben ist?“

Ihr schoss das Blut ins Gesicht, und sie stellte ihre Einkaufstaschen auf einen Tisch in der Halle. „Du weißt sehr gut, dass ich Pablo niemals untreu werden könnte.“

„Komm mir nicht so. Die Funken zwischen euch beiden waren so intensiv, dass man damit den großen Hadronen-Speicherring mit Energie hätte versorgen können.“

Lizzie warf mir einen schiefen Blick zu. „Wohl kaum. Ty ist ein netter Kerl, und ja, ich würde lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich ihn nicht mag. Aber wir sind erst ein Mal miteinander ausgegangen. Wir stehen also – wenn überhaupt – erst ganz am Anfang.“

„Erst ein Mal ausgegangen? Das ist ein Mal öfter, als du mir gegenüber zugegeben hast. Ich dachte, er hilft dir nur beim Programm für deinen Club. Wenn ich von dem ausgehe, was ich eben gesehen habe, gibt es offenbar aber noch ein paar andere Dinge, bei denen er dir gern helfen würde.“

„Nell! Was für eine Unterstellung! Aber ich hoffe schon, dass es so ist.“ Sie lachte, und ich wusste, dass das Thema für sie nach diesem Eingeständnis erst einmal abgehakt war. „So, und jetzt müssen wir diese Tische in der Halle aufstellen, dazu vier Stühle pro Tisch. Der lange Tisch kommt dort nach vorn. Daran kannst du vorführen, wie die Kekse zubereitet werden.“

„Und wo backen wir sie?“

Lizzie öffnete eine Tür und zeigte mir einen kleinen Raum mit vier Küchenherden. „Das ist der Hauswirtschaftsraum der Schule.“ Sie blieb in der Tür stehen. „Ich freue mich wirklich, dass du hier bist, Nell. Normalerweise kann ich das mit niemandem teilen.“

„Außer mit Tyler …“ Als eine Schürze in meine Richtung geflogen kam, bückte ich mich.

„Benimm dich. Und binde die um.“

Also hob ich die Schürze vom Fußboden auf und faltete sie auseinander. Vorn war in leuchtend buntem Garn aufgestickt:

Spoonful of Sugar Club

„Gefällt’s dir?“

Ich nickte. „Ein Löffel Zucker – das ist perfekt.“

Kurz vor vier verkündeten Stimmen an der Doppeltür der großen Halle die Ankunft der Clubkinder. Lizzie und ich hatten den Raum für verschiedene Aktivitäten hergerichtet und in Bereiche unterteilt, die Lizzie Superzonen nannte – für Musik, Kunst, Spiele, Geschichten und Backen –, und inzwischen waren noch ein paar Freiwillige eingetroffen, die bei den Vorbereitungen halfen. Miguel und Poppy Gimenez, Eheleute, die wöchentlich freiwillig als Helfer einsprangen, obwohl ihre eigenen Söhne inzwischen das College besuchten; Sam Yip, dessen Tochter hier zur Schule ging; und Astrid Vinter, von deren Kindern vier die Highschool besuchten und ein Junge Sacred Heart. Ich war so beeindruckt von der aufrichtigen Begeisterung, mit der sie die Schulaktivitäten unterstützten, und ihrer positiven Einstellung. Anders als zu Hause, wo Freunde mit Kindern ständig darüber klagten, dass die Schulen immer wieder versuchten, sie „einzuspannen“, erzählten mir die Freiwilligen im Spoonful of Sugar Club – von allen anderen SOS-Club genannt –, dass sie sich auf jede Stunde freuten, und priesen den Wert des Clubs für die Kinder in den höchsten Tönen.

„Teil des SOS-Clubs zu sein gibt uns das Gefühl, etwas für die Gemeinschaft zu tun“, sagte Poppy, während wir die Hinweisschilder für die Superzonen aufstellten. „Als ich noch ein Kind war, gab es so etwas nicht. Lizzie hat etwas ganz Besonderes nach Sacred Heart gebracht, und ich freue mich, dass ich bei dieser großartigen Sache für die Kinder mitmachen kann.“

„Außerdem fühlt man sich in jeder Stunde wie eine Berühmtheit“, fügte Astrid lachend hinzu, als sie sich zu uns gesellte. „In einer SOS-Clubstunde werde ich häufiger umarmt als im ganzen Jahr von meiner eigenen Familie. Die Kinder sind alle so lieb – und sie himmeln einen an, nur weil man für sie da ist. Das nenne ich einen befriedigenden Arbeitsplatz!“

Lizzie lächelte ihrem Team zu. „Schön, ich glaube, wir sind so weit. Macht euch bereit!“ Damit öffnete sie die Tür, und eine Schar kleiner Kinder kam hereingerannt. Sie klatschten die Freiwilligen ab, warfen Jacken und Schultaschen auf den Tisch an der Tür und suchten sich Plätze in ihren Lieblingsecken. Mitten im Chaos drehte Lizzie in aller Ruhe ihre Runde und hakte Namen auf einer Liste ab. Als alle Kinder auf ihren Plätzen saßen, hob sie die Hände. Die Kinder folgten ihrem Beispiel, und der Lärm in der Halle verebbte.

„Okay, herzlich willkommen alle miteinander. Heute hat sich eine neue Freundin zu uns gesellt. Sagt bitte alle Hallo zu Nell.“

Sie deutete auf mich, und als die Kinder mir im Chor „Hi, Nell“ zuriefen, winkte ich ihnen zu.

„Nell ist unsere Back-Königin“, fuhr Lizzie grinsend fort, „also, SOS-Bäcker, euch steht heute etwas Besonderes bevor.“ Nach der Begrüßung veranstaltete Miguel mit den Kindern ein Spiel zum Aufwärmen. Ich nutzte die Gelegenheit, die Backöfen in der engen Küche vorzuheizen. Überraschenderweise war ich ein bisschen nervös, aber die Freude darüber, dass ich Lizzie unterstützen konnte, machte das mehr als wett. Ich bereitete Backbleche vor und kramte Rührschüsseln, Holzlöffel und Nudelhölzer zusammen, um sie in die Halle zu bringen.

„Du bist Engländerin.“

Als ich aufschaute, stand ein Mädchen in der Tür. Ihre schwarzen Locken waren zu einem Knoten hochgesteckt, und sie trug ein jeansblaues Schürzenkleid über einem rosaweiß gestreiften langärmeligen Top, dazu leuchtend rosa Leggings und blaue Baseballschuhe.

„Hallo“, sagte ich. „Du hast recht, das bin ich.“

Die schokobraunen Augen des Mädchens weiteten sich. „Du sprichst wie Mary Poppins!“

„Tue ich das?“, fragte ich lachend.

„Ganz sicher!“

„Das nehme ich als Kompliment. Danke.“

Sie zuckte die Achseln. „Das solltest du auch. Ich bin Eva.“

Amüsiert betrachtete ich das selbstbewusste kleine Mädchen, das zu mir hochlächelte. „Hi, Eva, ich heiße Nell. Willst du heute mit mir backen?“

„Du kannst ja versuchen, mich daran zu hindern. Aber ich muss dich warnen. Ich bin eine ausgezeichnete Bäckerin.“

„Wirklich?“

„M-hm. Ich backe schon, seit ich fünf bin.“

„Wow. Und wie alt bist du jetzt?“

„Acht. Aber bald schon neun.“

„Na dann – das macht dich zur Expertin.“

Eva wagte sich weiter in die Küche und nahm den Stapel Backbleche unter die Lupe. „Lizzie hat gesagt, dass du kommst. Wir haben dir alle zusammen ein Willkommensschild gebastelt. Hast du’s gesehen?“

Ich nickte. „Es war sehr schön.“

„Es war übertrieben“, erwiderte sie und rümpfte das Näschen. „Aber Maya und LeSean wollten unbedingt die ganzen Federn draufkleben. Meiner Meinung nach hätte der Glitzer gereicht.“

Ich lächelte. „Magst du keine Federn?“

„Die sind schon in Ordnung, denke ich. Für Kleider. Aber nicht für Schilder. Maya ist meine beste Freundin, aber die Federn waren ein Fehler. Sie auf Schilder zu kleben ist einfach dumm. Soll ich die jetzt in die Backzone tragen?“

„Ja, gern, wenn du magst.“

Eva nahm die Backbleche, und ich trug Schüsseln und die weiteren Utensilien in die Halle. Lizzie grinste, als sie herüberkam.

„Wie ich sehe, hast du Eva kennengelernt.“

„Ja, habe ich. Wir haben uns über das Willkommensschild unterhalten.“

„Ah ja. Als es hergestellt wurde, gab es eine ziemlich hitzige Debatte. Eva, würdest du heute Nell als Assistentin zur Verfügung stehen? Sie braucht eine gute Helferin, und ich weiß, wie toll du Teig mixen kannst.“

Evas Augen begannen zu leuchten. „Darf ich?“

Ich nickte. „Natürlich. Ich brauche auf jeden Fall eine Helferin, die weiß, was sie tut.

„Jaaa! Das erzähle ich Maya. Sie wird ja so neidisch sein …“

Als das Mädchen davonschoss, schüttelte Lizzie den Kopf. „Typisch Eva. Großzügig bis zum Letzten.“

„Sie ist fantastisch“, erwiderte ich. „Ich mag sie sehr.“

„Eva ist ein großartiges Kind. Ich meine, sie sind alle auf ihre Weise zum Knuddeln, aber es gibt ein oder zwei, die aus der Gruppe herausragen. JJ ist einer unserer Stars – der kleine Chinesenjunge mit der roten Baseballkappe dort drüben. So süß. Und Eva ist auch so ein Fall. Manchmal könnte ich schwören, ich unterhalte mich mit einer Vierzigjährigen – was sie teilweise so von sich gibt … Meiner Meinung nach könnte sie durchaus klüger sein als alle anderen zusammen.“ Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass Miguel das Aufwärmspiel gerade beendete. „Oh, an die Arbeit. Kannst du in ein paar Minuten mit dem Backen anfangen?“

Ich ließ meinen Blick über die Utensilien schweifen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, und einen Moment wurde ich wieder nervös. „Bereit, wenn du es bist.“

Eine Gruppe Kinder drängte sich um den Tisch. Die Ärmel hochgekrempelt, verfolgten sie mit Augen, die vor Aufregung leuchteten, jede meiner Bewegungen. Eva half mir, die Päckchen mit den Zutaten zu verteilen, und dann gingen wir das Rezept Schritt für Schritt durch. Während der Keksteig zusammengerührt wurde, landete allmählich immer mehr Mehl auf den lächelnden Gesichtern, Armen und Händen der Kinder. Maya, mit ihrer blassen Haut und den aschblonden Haaren fast das völlige Gegenteil von Eva, folgte jeder meiner Bewegungen mit atemloser Bewunderung. Dann wurden Ausstechformen verteilt, und ganz langsam füllten sich die Backbleche mit etwas schiefen Blumenformen, die oberste Lage mit ausgestochener Mitte, um die Füllung aufzunehmen. Als ich jedem der Kinder eine Tüte mit zermahlenen Bonbons gab, schauten sie mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Aber ich versicherte ihnen, dass das Rezept funktionieren würde, wenn sie mir vertrauten. Immer noch nicht überzeugt und mit ausgelassenem Gelächter, weil die Bonbonstückchen ihnen an den Fingern klebten, folgten sie meinen An weisungen.

„Ich bin ein grünes Ungeheuer!“, kreischte JJ, wackelte mit seinen grün verklebten Fingern und gab dabei das niedlichste angsteinflößende Ungeheuer, das ich je gesehen hatte.

„Das klebt“, kicherte Maya, „und meine Hände riechen nach Erdbeeren.“

„Wie soll das jemals funktionieren?“, fragte Eva und hielt ihre Hände hoch, die mit orangen Bonbonsplittern verklebt waren. „Ist das eine englische Sache?“

„Ihr werdet schon sehen“, entgegnete ich, trug die Backbleche in die kleine Küche und schob sie in die Backöfen.

Während wir darauf warteten, dass die Kekse ausgebacken wurden, räumten die Kinder und ich die Backzone auf. Sie wurden dabei immer aufgeregter, je stärker der köstliche Duft von frischem Gebäck aus der Küche drang.

„Backt man in England auch Cookies?“, fragte JJ und schaute aus dunklen Knopfaugen zu mir hoch.

„Ja, tun wir. Aber das, was wir heute fabriziert haben, nennen wir Biscuits.“

Er runzelte die Stirn unter seiner Baseballkappe. „Die sehen aber gar nicht aus wie die Biscuits, die meine Grandma macht.“

„Du meinst die, die ihr mit Soße und Gemüsewickeln esst?“, fragte Lizzie, die zusammen mit Astrid an unseren Tisch trat. Sie trugen einen Stapel Papiertüten, die die Kinder verzieren sollten, bevor sie darin ihre Kekse mit nach Hause nahmen.

JJ nickte. Lizzie lächelte mich an. „Ich hätte das erklären sollen: Als Biscuits bezeichnet man in Amerika herzhafte Brötchen – ähnlich wie Scones –, und gegessen werden sie mit einer Art Soße mit Wurststückchen, die zwar als Soße bezeichnet wird, aber nichts mit einer englischen Soße zu tun hat. Ich weiß, das ist ziemlich verwirrend.“

„Nur wenn man aus England stammt“, meinte Astrid lachend. „Wir kommen prima mit den Begriffen klar.“

Zehn Minuten später rappelte der kleine hennenförmige Küchenwecker auf dem Tisch, und die Kinder drängten sich um mich.

„Okay, Kinder. Bereit, ein Wunder anzuschauen?“

Ein Chor von Kinderstimmen antwortete. „Jaaa!“

Eine Welle von Aufregung erfasste mich, als ich die fertigen Kekse aus dem Ofen holte und ein Blech mit in die Halle nahm, um sie den Kindern zu zeigen. Die Bonbonsplitter waren zu einer schimmernden, glasähnlichen Masse geschmolzen, sodass das Blech mit einer bunten Palette von Keksen bedeckt war. Ich genoss es, wie hingerissen die Kinder reagierten, besonders Eva, deren Blick andauernd zwischen den Keksen und mir hin und her wanderte, als hätte sie noch nie so etwas Wunderbares gesehen. Ich bat sie alle, wieder ihre Plätze um den Tisch einzunehmen, und verteilte die Kekse sorgfältig an die kleinen Bäcker. Als krönenden Abschluss verzierten wir jeden einzelnen Keks noch mit Zucker und Zimt.

Viel zu schnell ging die nachmittägliche Backstunde zu Ende, und Astrid half mir dabei, die Kekse in die verzierten Tüten zu packen, damit die Kinder sie mit nach Hause nehmen konnten.

„Hat Ihnen das Spaß gemacht?“, fragte sie.

„Oh ja, ich hatte heute eine Menge Spaß.“

„Nell, schau – ich zeichne dich!“, sagte Maya stolz. Die Zeichnung sah eher aus wie eine Blume mit einem Gesicht als wie ein Mensch, aber es berührte mich, dass sie beschlossen hatte, mich mit Buntstiften auf ihrer Kekstüte zu verewigen.

„Wow, das ist aber hübsch“, erklärte ich. „Und so ein tolles Lächeln hast du mir verpasst.“

„Du lächelst eben viel“, erwiderte Maya und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Meisterwerk zu.

Nur eine ganz kleine Sache, aber der Umstand, dass einem Kind, das ich gerade erst kennengelernt hatte, aufgefallen war, wie glücklich ich wirkte, wenn ich am Backen war, bedeutete mir sehr viel. Ja, es stimmte. An diesem Nachmittag war ich glücklich gewesen, und meine Liebe zur Bäckerei mit diesen Kindern zu teilen hatte mir unglaublichen Auftrieb gegeben.

„Es war schön, dich heute hier zu haben“, sagte Astrid. „Die Kinder reden schon die ganze Zeit von dir. Es ist seltsam, wie überrascht sie anscheinend sind, dass die Gruppenleiter ein Leben außerhalb des SOS-Clubs haben. Als ich im letzten Schuljahr einmal meine älteste Tochter mitgebracht habe, waren sie völlig baff, dass ich noch mehr Kinder habe. Sie kennen nur meinen Jüngsten. Außerdem himmeln sie Lizzie an. Da war von vornherein klar, dass sie auch dich lieben würden.“

„Ihr habt mir alle das Gefühl gegeben, sehr willkommen zu sein. Der Club ist eine tolle Einrichtung.“

Astrid tätschelte mir den Arm. „Das ist er. Ich hoffe, wir sehen dich noch öfter, solange du hier bist.“

Schon bald kamen die ersten Eltern, um die Kinder abzuholen. Eva rannte zur Tür und kam mit einer schönen Frau im Schlepptau zurück.

„Mom – das ist Nell aus England. Sie spricht wie Mary Poppins!“

Als die Frau lächelte, war die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Tochter unverkennbar. „Eva hat sich so darauf gefreut, dich kennenzulernen“, sagte sie. „Sie ist fasziniert von England, und daran ist dieser Film schuld. Hi – ich bin Shanti.“

Ich schüttelte ihr die Hand, während Eva um uns herumhüpfte und ihrer Mutter von den „Cookies, die Biscuits genannt werden, aber ganz anders sind als die Biscuits von JJs Grandma“ erzählte und davon, dass sie geglaubt hatte, die „zertrümmerten Bonbons“ würden im Backofen eine große Sauerei anrichten. Zwischen ihren Antworten auf die begeisterte Schilderung ihrer Tochter erzählte Shanti mir, Evas Großmutter hätte ihr letztes Jahr zu Weihnachten Mary Poppins geschenkt, und der Film sei inzwischen zu ihrem absoluten Lieblingsfilm avanciert.

„Ich fürchte, Eva glaubt, jeder in England redet wie Julie Andrews und trägt altmodische Kleider. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht stimmt.“

„Ach, manchmal wünschte ich mir, London wäre ein bisschen mehr so wie in dem Film“, gab ich zurück. „Es würde doch Spaß machen, wenn es dort Leute gäbe, die auf den Dächern tanzen und reden wie Dick Van Dyke!“

Als die beiden gingen, spürte ich, wie jemand am Bein meiner Jeans zupfte, schaute nach unten und entdeckte JJ, der zu mir hochschaute und seine Arme ausstreckte. Unsicher, wie ich reagieren sollte, warf ich einen Hilfe suchenden Blick zu Lizzie hinüber. Sie gab mir zu verstehen, ich solle den Jungen ruhig in den Arm nehmen und drücken. Also beugte ich mich zu ihm hinunter. Fast wäre ich umgeworfen worden, als er ungestüm und mit aller Kraft meine Beine umschlang und sich an sie drückte. Seine Mutter, die schon seine Jacke, seinen Rucksack und die Tüte mit den Keksen hielt, lachte.

„Hoppla, das war gerade eine JJ-Umarmung. Hoffentlich ist dir klar, was für eine Ehre er dir damit erweist.“

„Ich fühle mich sehr geehrt“, erwiderte ich und klopfte ihm sacht auf den Rücken. Als auch die beiden fort waren, wandte ich mich an Lizzie. „Was für ein süßer Fratz!“

„Oh ja. Ich habe ihn zum Fressen gern. Und seine Mum ist fantastisch.“ Sie senkte die Stimme und trat näher. „Übrigens eine ganz erstaunliche Familie. Letztes Jahr ist der Vater an Krebs gestorben, und sie haben so ziemlich alles verloren – ihr Zuhause, das Familienunternehmen, ihre finanzielle Sicherheit. Eine Zeit lang haben sie in einem grässlichen Mietshaus in Tenderloin gewohnt, einer Gegend, die ich, ehrlich gesagt, nicht einmal bei Tageslicht allein aufsuchen würde, und JJ musste mit ansehen, wie seine Mum kurz vor Weihnachten von einem Straßenräuber angegriffen wurde. So etwas sollte kein Kind mit ansehen müssen, schon gar nicht ein Achtjähriger. Aber Tyler hat ihnen geholfen, eine Wohnung zu finden, die näher an der Schule ist, und jetzt wirken sie viel glücklicher.“

Schockiert von dem, was ich gehört hatte, starrte ich JJ und seiner Mutter nach. Nie hätte ich mir beim Anblick der hübschen Frau und ihres süßen kleinen Jungen vorstellen können, welche Schrecken die beiden durchlebt hatten.

Lizzie sah meine Reaktion und legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Das ist einer der Gründe, warum ich den Club für ein Privileg halte. Wir bieten den Kindern eine Stunde Spaß, aber darüber hinaus auch Sicherheit, Beständigkeit und den Eltern eine kostbare Stunde, in der sie ihre Kinder in Sicherheit wissen. Wir können nicht viel tun, um ihr Leben außerhalb dieser einen Stunde pro Woche zu beeinflussen, aber wenn wir hier sind, können wir ihnen zeigen, wie wunderbar sie sind, und ihnen einen positiven Ort geben, an dem sie ihren Spaß haben und einfach Kind sein können.“

Als schließlich alle Kinder fort waren, räumten Lizzie, die Freiwilligen und ich auf und sammelten uns dann mitten in der Halle. Ich war erschöpft, aber glücklich und überrascht darüber, wie sehr mich das Ganze beeindruckt hatte.

„Ich hoffe, das war nicht dein letztes Mal im Club, Nell?“, fragte Miguel. „Die Kinder lernen ungeheuer gern neue Leute kennen.“

Und mir gefiel die Vorstellung, mehr Zeit in dieser wahnsinnig vergnüglichen Umgebung zu verbringen. „Ich bin noch sieben Wochen hier. Also wenn ihr wollt, dass ich wiederkomme, mache ich das sehr gern.“

Astrid, Sam, Poppy und Miguel bekräftigten lautstark, dass sie sich freuen würden, und ich sah, wie Lizzie stolz lächelte, als ich mich einverstanden erklärte.

Nachdem wir die Schule verlassen hatten, schlug Lizzie vor, ihr Lieblings-Burrito-Restaurant zu besuchen, das nur ein paar Blocks entfernt lag. Also gönnten wir uns riesige, mit würzigem Fleisch, Käse und Reis gefüllte Burritos in roter und grüner Chilisauce, plauderten über den Club, die Kinder und den Erfolg unserer Backstunde.„Ich bin so froh, dass dir der SOS-Club gefallen hat“, erklärte Lizzie zwischen mächtigen Happen Burrito. „Die meisten Leute, die ich kenne, würden sofort Fersengeld geben, wenn ich sie darum bitten würde, im Club zu helfen. Die Kinder sind wundervoll, aber die Vorstellung, dass sie alle auf einmal auf einen einstürmen, muss erschreckend sein, wenn man das noch nie erlebt hat.“

Ich schüttelte den Kopf. „An der Sache war überhaupt nichts Erschreckendes. Ehrlich gesagt, ich habe jeden Augenblick genossen. Das hätte ich vorher selbst nicht gedacht, aber es hat mir solchen Auftrieb gegeben, diese Kekse mit ihnen zu backen. Ich musste wieder daran denken, wie wir als Kinder zusammen gebacken haben und wie wunderbar wir es fanden, wenn etwas, das wir angerührt hatten, fertig aus dem Ofen kam.“

Meine Cousine grinste. „Du bist ein Naturtalent, Nell. Und die Kinder haben dich angehimmelt. Vor allem Eva.“

„Sie ist ein hochintelligentes Kind.“ Der Gedanke an die altkluge Kleine ließ mich genauso grinsen wie meine Cousine. „Und was für eine hübsche Mutter sie hat.“

„Ich weiß. Shanti Michaelson ist eine von jenen Frauen, die immer elegant aussehen, ganz egal, wo sie sind und was sie tragen. Man sieht jetzt schon, von wem Eva ihre schönen Züge geerbt hat. Also, ich möchte wetten, als du beschlossen hast, nach San Francisco zu reisen, wäre dir nie der Gedanke gekommen, dass du als freiwillige Helferin in einem Nachmittagsclub für Schulkinder enden könntest, oder?“

Das stimmte. Aber mir wurde schnell klar, dass San Francisco eine Menge Überraschungen für mich bereithielt. Schon jetzt schwirrte mir der Kopf von all den möglichen Rezepten, die ich den Kindern vermitteln konnte. Und mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich und zufrieden war. Das war ein gutes Gefühl.


12. Kapitel

Seltene Funde in Haight-Ashbury

„Morgen, Nell.“

„Morgen.“

Rosita, die Inhaberin des New-Age-Ladens unter Lizzies Wohnung, die eigentlich ständig lächelte, lächelte auch diesmal, als ich ihr Geschäft betrat. Sofort stieg mir der Duft nach holzigem Räucherwerk und aromatischen Duftkerzen in die Nase, der hier allgegenwärtig war. Nachdem Rosita mir bei meiner Überraschungsbäckerei für Lizzie geholfen hatte, hatte sie mich eingeladen, auf eine Tasse Kräutertee vorbeizuschauen, wann immer mir danach war, und wir hatten uns angefreundet.

Jetzt reichte ich ihr einen Teller mit noch warmen Zuckerkeksen mit Zimt und Muskat, die ich an diesem Morgen gebacken hatte. „Hier, bitte. Ich habe heute ein neues Rezept ausprobiert.“

„Oh, Chiquita, du bist einfach wunderbar!“ Sie nahm sich einen der Kekse und biss ein Stück davon ab. „Mädchen, die sind eine Klasse für sich.“

Freude durchflutete mich, als ich zusah, wie meine neue Freundin das essbare Geschenk genoss. „Findest du, dass sie funktionieren?“

„Sie sind umwerfend gut. Du hast wirklich sehr viel Talent. Und weißt du was? Ich habe genau den passenden Tee dazu.“ Damit öffnete sie eine Teekiste mit Glasdeckel und holte zwei Teebeutel heraus. „Zitronengras-Grüntee – ich habe ihn diese Woche neu hereinbekommen.“

Während sie den Tee aufgoss, sah ich mich im Laden um und betrachtete die Kleidungsstücke, Taschen, Schals und Stapel von Räucherwerk und Kerzen, die genauso bunt waren wie der gemalte Regenbogen auf der Hauswand draußen. „Und, wie läuft das Geschäft?“

Rosita zuckte die Achseln. „Im Moment ist es ruhig, aber vor Mittag kommen auch keine Touristen. Gestern habe ich meinen gesamten Bestand an Batik-T-Shirts an eine japanische Touristengruppe verkauft. Du kannst also mit mir feiern.“ Sie reichte mir einen Becher mit dem Peace-Zeichen darauf – einem Motiv, das praktisch in jedem Schaufenster an der Haight Street irgendwie auftauchte.

Der Zitronengrastee duftete sehr angenehm und ergänzte die Keksgewürze ganz hervorragend. „Vielleicht kaufe ich mir ein paar von diesen Teebeuteln“, sagte ich und atmete tief den grasigen Duft ein. „Dann kann sich mein Körper mal von all dem tollen Kaffee erholen, den ich im Moment trinke.“

„Ich schenke dir eine Schachtel“, meinte Rosita lächelnd, „wenn du mir versprichst, dass du mir alle deine Backversuche zum Probieren gibst.“

Lachend stieß ich mit meinem Becher mit ihr an. „Abgemacht. Ich werde die Kekse diese Woche mit den Kindern backen. Aber ich glaube, ich werde sie noch mit Zitronenzuckerguss verzieren und vielleicht ein bisschen weniger Muskat verwenden.“ Mir neue Rezepte auszudenken und sie zu variieren versetzte mich in eine Art Rausch, den ich liebte.

„Klingt gut. Und was für Pläne hast du für heute, Miss Sullivan?“

Was ich vorhatte, entlockte mir ein fröhliches Grinsen. „Ich werde shoppen gehen!“

Nicht weit von Lizzies Wohnung lagen einige Läden, die sich schnell zu meinen Favoriten entwickelt hatten. Einer davon war das Well Beloved, ein Secondhand-Kleiderladen, der zwischen einem Laden mit tibetanischen Waren und einem Tabakwarengeschäft lag. Letzterer hatte handgeschnitzte Pfeifen, Tabak und – äh – andere Produkte, die man rauchen konnte, im Angebot. Zum ersten Mal hatte ich den Kleiderladen in der ersten Woche meines Aufenthalts hier betreten, als Lizzie unterwegs war, um Lebensmittel zu kaufen. Allein schon die bloße Menge an gebrauchter Kleidung in der Enge des kleinen Ladens haute mich fast um. Wie bei allen anderen Geschäften hier im Viertel auch wurde der Mangel an Quadratmetern durch die Höhe mehr als wettgemacht; folglich reichten die Regale mit den Kleidungsstücken bis unter die Decke, und die Eigner hatten ein ausgeklügeltes System aus Seilzügen und Haken an langen Stangen errichtet, um an die Kleidungsstücke heranzukommen, die sich der Kunde näher ansehen wollte.

Die Gelegenheit zu shoppen wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, zumal ich inzwischen jedes Stück getragen hatte, das ich hierher mitgenommen hatte. Das, so redete ich mir ein (als ob es eine Ausrede gebraucht hätte), war Teil meiner Entwicklung zu einem neuen Menschen. Ich hatte das Gefühl, auch äußerlich so anders aussehen zu wollen, wie ich mich innerlich fühlte. Also war es einfach nur logisch, konsequent und geradezu perfekt, etwas aus meiner vorübergehend angenommenen neuen Nachbarschaft zu kaufen.

Eine Weile verbrachte ich damit, die Regale zu durchstöbern und mir die Batik-T-Shirts, Fransentops und indianisch angehauchten Hemden aus den Sechzigerjahren anzuschauen, bis ich vor einer Sammlung von ärmellosen Minikleidern landete, die aus mit feinen floralen Mustern bedruckten Stoffen genäht waren. Mitten unter ihnen stieß ich auf ein schönes cremefarbenes Kleid, das mit Unmengen winziger gelber primelähnlicher Blüten bedruckt und an Kragen und Saum mit blassgoldener Zackenlitze eingefasst war. An manchen Stellen war es schon ziemlich fadenscheinig, und es musste ausgebessert werden, aber sonst passte es vollkommen: sonnig, kitschig, ein bisschen exzentrisch – kurz gesagt: genau so, wie ich Haight bisher erlebt hatte. Ich verguckte mich auf Anhieb in dieses Kleid.

„Ich habe mich schon gefragt, wer das wohl kaufen würde“, meinte die Dame hinter dem Tresen und musterte mich aufmerksam. „Wollen Sie das für sich haben?“

„Ich konnte einfach nicht widerstehen“, sagte ich, nickte und reichte ihr einen Zwanzig-Dollar-Schein. „Der Druck gefällt mir sehr.“

„Späte Sechziger“, sagte sie, einen Hauch von Wehmut im Blick. „So etwa 68 oder 69. Der Sommer der Liebe, alles war schön … Es hat schon bessere Tage gesehen, aber mit etwas Pflege kann es noch ein Leben lang halten.“

„Ich würde es gern ein bisschen auffrischen“, sagte ich und strich mit der Hand über den verblassten floral bedruckten Stoff auf dem Glastresen. „Es sozusagen wieder zum Leben erwecken.“

Das Lächeln der Frau erinnerte mich an meine Mum, und einen winzigen Augenblick lang spürte ich einen Stich von Sehnsucht nach ihr. Seit meiner Ankunft in San Francisco hatte ich mehrmals mit ihr und Dad telefoniert, und anscheinend freuten sie sich beide, dass ich so eine aufregende Reise unternahm. Da ich wusste, dass meine Mum sich ein wenig Sorgen machte, weil ich allein in Amerika war, hatte ich ihr längst nicht alles berichtet. Aber auf jeden Fall würde ich ihr eine Menge zu erzählen haben, wenn ich zurück nach Hause kam …

„Dafür habe ich genau das Richtige!“ Die Ladeninhaberin verschwand hinterm Tresen, und Kleidungsstücke, Schuhe und Kartons flogen in alle Richtungen. „Wo habe ich denn …? Ich war sicher, dass ich es hierhin … Aha!“ Als sie wieder auftauchte, im Gesicht ein bisschen gerötet, reichte sie mir eine Holzschachtel mit einem perlenbesetzten Inlay im Deckel. „Die ist vor ein paar Monaten zusammen mit einem Karton Kleidungsstücke hier gelandet. Ich möchte sie Ihnen schenken.“

Überrascht von der großzügigen Geste, öffnete ich die Schachtel und stellte fest, dass sie voller Stoffreste, Knöpfe, Glasperlen und Seidenborten war. „Wow, das ist fantastisch! Sind Sie sicher? Ich kann gern dafür bezahlen.“

„Natürlich bin ich mir sicher. Diese Schachtel habe ich für den richtigen Kunden aufbewahrt“, erwiderte sie. „Ich glaube, darin finden Sie bestimmt etwas, um diesem Kleid zu neuer Schönheit zu verhelfen.“

„Ganz sicher. Vielen Dank.“

Sie legte das Kleid zusammen, packte es zusammen mit der Holzschachtel in eine braune Papiertragetasche mit Kordelgriffen und reichte sie mir. „Gern geschehen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

„Den werde ich haben. Danke.“

Als ich den Laden verließ, hielt mir ein blonder Typ mit Dreadlocks in einem Indianerhemd, weiten Jeans und Sandalen die Tür auf. Mir kam eine Wolke von Patschuliduft entgegen, als ich ihm dankte. Zufrieden mit meinem Einkauf, ging ich um die Ecke und die Masonic Avenue hinauf, an Bars, Läden und Cafés vorbei.

Plötzlich brach die Sonne durch die Wolken, ließ mich zu Boden schauen – und wie angewurzelt stehen bleiben.

Das Pflaster unter meinen Füßen schien direkt vor mir steil in einen tiefen Abgrund abzufallen. Schockiert fiel ich, mehr als dass ich sprang, von den gezackten Rändern der Gehwegplatten zurück, hinter denen vor meinen Füßen Erdbrocken senkrecht in die Tiefe rutschten. Wie konnte sich hier ein so mächtiger Spalt aufgetan haben? Und war der Silberstreif, Meilen unter dem geborstenen Pflaster, etwa ein Fluss?

Und dann hörte ich Gelächter. Stoßweise atmend drehte ich mich um und entdeckte eine Gruppe von Touristen mittleren Alters neben mir.

„Geschickt gemacht, hm?“ Ein kleiner dicklicher Mann mit sehr rotem Gesicht und funkelnden Augen deutete auf das klaffende Loch im Gehweg. „Hat mich vollkommen überrumpelt, als ich es das erste Mal gesehen habe.“

„Wir kommen aus Ohio“, ergänzte eine ebenso kleine rundliche Frau. „Dort gibt es so etwas nicht.“

„Ich dachte echt, das wär’s jetzt gewesen. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.“

Da mein eigenes Herz wie wild hämmerte, konnte ich ihm das gut nachfühlen. „Ich dachte, ich falle gleich.“

„Das ist ein Kreidegemälde“, fuhr die Frau fort. „Ich habe eine Weile gebraucht, um das zu erkennen. Wer auch immer das gemalt hat, versteht was davon …“

Während sie noch redete, keuchte ein anderer Fußgänger erschrocken auf und ruderte hastig zurück, was der Gruppe von Zuschauern noch mehr gutmütiges Gelächter entlockte.

„Alles in Ordnung. Das ist nur ein Gemälde auf dem Bürgersteig.“

„Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.“

„Wir sind aus Ohio. So etwas gibt es in Ohio nicht …“

Jetzt, wo ich wusste, dass ich nicht in die Tiefe stürzen und zerschellen würde, faszinierte mich der scheinbare Spalt im Gehweg. Bei näherem Hinsehen entdeckte ich die erleuchteten Fenster eines kleinen Dorfes, das am Rand der Klippe lag, und einen Adlerhorst mit drei Küken auf einem kleinen Felsvorsprung auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Aus anderen Blickwinkeln betrachtet, war es offensichtlich, dass es sich um ein Gemälde handelte, aber wenn die Sonne von der richtigen Seite kam, wirkte die Schlucht erschreckend echt. So echt, dass in der Zeit, in der ich auf der anderen Straßenseite in einem kleinen Café einen Eiskaffee genoss und die Leute beobachtete, noch fast zwanzig andere auf die Illusion hereinfielen.

Warum machte sich jemand so viel Mühe? fragte ich mich. Und wer war der Mensch, der ein so detailliertes Kunstwerk schuf, das doch schon beim nächsten Regen verschwinden würde?

„Kann ich Ihnen noch einen Kaffee bringen?“, fragte der Kellner, als er den Tisch neben mir abräumte.

„Gern, vielen Dank.“ Ein Schrei ließ uns beide wieder einmal zu dem gemalten Abgrund hinüberschauen. Eine junge Frau wurde von ihrem wesentlich größeren Freund beruhigt und getröstet. Da er sich sehr weit zu ihr hinunterbeugen musste, um sie in den Arm zu nehmen, sah die Geste recht gequält aus. „Oh, die Ärmste. Es sieht so echt aus, wenn man fast darauf tritt.“

Der Kellner lachte. „Der Künstler ist ein Genie. Immer fallen die Leute darauf herein.“

„Sie kennen ihn?“

„Persönlich? Nein. Niemand kennt ihn. Niemand weiß, wer er ist. Aber seine Werke tauchen hier ständig auf.“

Der Gedanke, dass jemand das heimlich und unbeobachtet tat, gefiel mir. „Ich frage mich, warum er das tut.“

„Der Typ ist Künstler. Er tritt überall in der Stadt auf und malt. Manchmal sehe ich ihn bei der Arbeit, wenn ich gegen sechs hier ankomme. Aber er ist natürlich stets verkleidet. Typisch für Haight. Die Leute hier warten immer schon auf das nächste Werk von ihm.“

„Und sie sind überall in Haight zu finden?“, fragte ich. Nur zu gern wollte ich weitere Werke des heimlichen Künstlers entdecken.

„Überall in der ganzen Stadt. Man muss nur danach Ausschau halten.“ Er nahm mein leeres Eiskaffeeglas an sich und wischte den Tisch kurz mit dem Tuch ab, das er bei sich trug. „Wie schon gesagt, der Typ ist hier eine Institution.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Ein Geheimnis von Haight

Okay, diesmal etwas ganz Merkwürdiges.

Letzte Woche, als Lizzie wieder ihren Unterricht und ihre Mitarbeit an diversen Schulen aufnahm, bin ich zum ersten Mal allein durch SF gewandert. Also nahm ich mir jeden Tag ein anderes Stadtviertel vor. Und dabei habe ich diese brillanten Pflastermalereien entdeckt. Sie sind so gemalt, dass sie einem eine optische Täuschung vermitteln – man glaubt, man läuft in einen Fluss hinein oder Spiderman klettert an einem Gebäude hinauf, wobei der Bordstein zum Dach wird. Anscheinend arbeitet der Typ, der die Malereien erstellt, überall in der Stadt, aber niemand weiß, wer er ist. Rosita, der der Laden unter Lizzies Wohnung gehört, ist ein großer Fan von ihm. Sie folgt ihm auf Twitter und gibt mir immer wieder Tipps, wo neue Gemälde von ihm aufgetaucht sind. Ihrer Meinung nach muss er ein älterer Mann sein, denn schon seit Jahren taucht diese geheime Kunst überall in Haight auf.

Wenn das nicht cool ist?

Nell xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Ein Geheimnis von Haight

Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich hier jemand solche Mühe machen würde.

Ich bewerbe mich tagein, tagaus auf Jobs, von denen ich glaube, dass es sie gar nicht gibt, und der Höhepunkt meines Tages besteht darin, mit Ruby Rastamouse zu sehen.

Wenn ich könnte, würde ich diese Maus heiraten. Oh, und Greg spricht im Moment nicht mehr mit mir, weil ich ihn auf meiner Liste von Traummännern auf Platz drei eingeordnet habe – hinter Ryan G (natürlich Platz eins) und Olly Murs. Was soll ich sagen? Ich mag nun mal freche Typen. Aber er ist heute Morgen beleidigt zur Arbeit gegangen und antwortet nicht auf meine SMS. Inzwischen habe ich aufgegeben. Warum stellen Männer solche Fragen, wenn sie die Antwort gar nicht hören wollen?

Du solltest herausfinden, wer der Knabe ist. Und zwar nur aus einem einzigen Grund: Er könnte sexy sein. Vielleicht entspringt dieser Gedanke ja nur meinen verzweifelt stellvertretenden Wünschen für dich, aber jetzt habe ich es ausgesprochen. Stelle ihm nach, Sullivan, und finde ihn! Und schick mir Fotos!

(Und sollte er potthässlich sein, musst du wenigstens nur noch sechs Wochen in derselben Stadt ausharren wie er. Ich habe die Filme gesehen – in San Francisco gibt es eine Menge Möglichkeiten, sich vor Psychos zu verstecken.)

Tu’s!

Vix xxx

Bei meiner täglichen Suche nach neuen Pflastermalereien begann ich, bisher unbekannte Ecken der Stadt für mich zu entdecken. Ein Gemälde, das sich vom Bürgersteig auf die Straße erstreckte und den Randstein zum Dachgarten eines Wolkenkratzers machte, von dem zarte Efeuranken bis auf den Boden hingen, führte mich zu einer schönen Kirche in Mission. Ein anderes, das aussah wie die Oberseite einer Coladose und durch das Loch einen Blick auf einen Karibikstrand bot, lag vor einem fantastischen Laden in North Beach, in dem handgefertigte Schmuckstücke eines Künstlerkollektivs verkauft wurden. Eine Reihe von Gemälden, die wie Dinosaurierspuren geformt waren und Gezeitentümpel zeigten, die mit Wasser gefüllt waren, das in der Sonne glitzerte, wiesen mir den Weg zu einem Ausblick auf die Golden Gate Bridge von Marina Green aus, der mir den Atem verschlug. Das Ganze wurde zu einem herrlichen Spiel: Fast schien es mir, als führte mich der Künstler an die Orte, die er in seiner Stadt am meisten liebte.

Während ich seinen farbenfrohen Spuren folgte, keimte in mir die Hoffnung auf, den Künstler irgendwann bei der Arbeit zu sehen. Mir gefiel dieses Mysterium ungemein, und ich begann, die Pflastergemälde, die ich fand, zu fotografieren und Vicky die Bilder zuzumailen. Sie reagierte auf jedes einzelne auf ihre eigene unnachahmliche Art:

Er hat talentierte Hände, Nell. Mehr brauchst du gar nicht zu wissen …

Du hast gesehen, was er mit Kreide anstellen kann. Jetzt stell dir vor, du wärst das Straßenpflaster …

Verdammt noch mal, Nell. Finde ihn und heirate ihn. Selbst wenn er schon über neunzig ist und aussieht wie Mr. Miyagi …

Jedes Mal, wenn ich eine Antwortmail von ihr bekam, musste ich lachen, und mir war wohl dabei, sie zu unterhalten, während sie eine so Furcht einflößende Zeit durchmachte. Ihre Suche nach einem neuen Job ließ mich jetzt schon erahnen, was mich bei meiner Rückkehr erwartete, und ich war ungeheuer dankbar, diesen Zeitpunkt noch eine Weile auf die lange Bank schieben zu können. So war es, als könnte ich einen gleichzeitigen Blick auf zwei parallel verlaufende Leben werfen: Auf der einen Seite stand, wie mein Leben in London verlaufen wäre, wenn ich zu Hause geblieben wäre. Auf der anderen Seite, wie es sich entwickelte, nachdem ich mich entschieden hatte, nach San Francisco zu fliegen. Ein klein wenig plagten mich Schuldgefühle, weil ich meine beste Freundin in ihrer Not alleingelassen hatte, aber vielleicht erwies sich mein Aufenthalt hier ja als hilfreicher, als wenn wir beide in London gewesen wären. Keiner von uns hatte etwas davon, wenn wir uns in Mitleid und Selbstmitleid suhlten, und ich war mir sicher, dass genau das unweigerlich dabei herausgekommen wäre.

Als gleich um die Ecke von Lizzies Wohnung ein Pflastergemälde auftauchte, zeigte ich es meiner Cousine. Sie staunte über das Bild eines Eisbären, der aus einer Eisschollen-Gehwegplatte hervorbrach, und wir verbrachten fast eine Stunde damit, uns das Kunstwerk ganz genau anzuschauen.

„Ich kann es nicht fassen, dass ich schon so lange hier lebe und noch nie eins dieser Pflastergemälde gesehen habe“, sagte sie. „Ich dachte eigentlich, dass ich dir die Stadt zeige und nicht umgekehrt du mir.“ Sie drückte meinen Arm. „Weißt du, ich bin so froh, dass es dir hier gefällt. Ich hatte sehr darauf gehofft. Es ist wunderschön, das mit dir teilen zu können.“

Dass ich der Arbeit des unbekannten Künstlers zwei Wochen lang kreuz und quer durch die Stadt gefolgt war, hatte mehr bewirkt, als mir San Franciscos Vorzüge ans Herz wachsen zu lassen. Ich hatte begonnen nachzudenken – über die Dinge, die ich am liebsten mit meinem Leben anfangen wollte und über die ich noch nie mit jemandem gesprochen hatte. Vielleicht lag es an der Sicherheit, die mir die Tatsache bot, Tausende von Meilen von zu Hause fort zu sein, aber irgendwie fiel es mir hier leichter, nachzudenken. In der Stadtverwaltung hatte ich meinen Traum sozusagen eingelagert, bis „der richtige Augenblick“ kommen würde. Aber jetzt kam mir der Verdacht, wenn ich meinen bequemen Job behalten und mich auf die Frage konzentriert hätte, ob Aidan und ich es noch packen und auf Dauer ein Paar werden würden, wäre „der richtige Augenblick“ wahrscheinlich nie gekommen. Hier aber, umgeben von positiver Einstellung, Kreativität und Optimismus, konnte ich mir endlich gestatten zu träumen.

Amerika wird auch das Land der Träume genannt – und wenn es den Leuten vielleicht auch an Möglichkeiten mangelt, diese Träume umzusetzen, so wird dieser Mangel doch mehr als wettgemacht durch den Enthusiasmus, mit dem sie es versuchen. Jeder hier strebt irgendetwas an, wird von irgendeinem tiefen inneren Wunsch getrieben. Wie Marty und Frankie, die Taxifahrer, die ich im Annie’s kennengelernt hatte: Marty wollte mit fünfzig aufhören zu arbeiten; Frankie sparte auf ein Boot für Angeltouren in der Bucht von San Francisco. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sie ihr Ziel erreichen würden, wenn es so weit war, ganz einfach wegen der Art und Weise, in der sie darüber sprachen:

„Klar, Boote kosten Geld“, sagte Frank zu mir. „Und davon habe ich nicht viel. Aber jede Woche lege ich ein paar Dollar auf die hohe Kante, und mit jedem Jahr komme ich meinem Ziel näher. Ich weiß schon, bei welcher Werft ich mein Boot kaufen werde, wie es genau aussehen soll, ja, sogar schon, welche Farbe der Rumpf haben soll. Ich sehe es im Geiste vor mir, als hätte ich ein Bild davon geschossen. Vielleicht bin ich neunzig, wenn ich mein Ziel erreiche, aber erreichen werde ich es.“

„Ja“, spöttelte Marty, „und dann – gebt acht, ihr Fische!“

Der Pflastermaler arbeitete an seinem Traum – wovon er auch immer träumen mochte. Vielleicht strebte er nach internationalem Ruhm? Nach Anerkennung in der Kunstwelt? Oder vielleicht nur nach der Möglichkeit, zu tun, was er gern tat, tagein, tagaus, für den Rest seines Lebens? Vielleicht aber waren die Kreidezeichnungen sogar sein Traum. Vielleicht hatte er jahrelang in todlangweiligen Jobs schuften müssen, während er davon träumte, seine Stadt mit Farbe und eindrucksvollen Szenen zu füllen. Und dann, eines Tages, hatte er gekündigt, sich Kreide gekauft und sich darangemacht, seinen Traum zu verwirklichen …

Und deshalb dachte ich jetzt über meine geheime Ambition nach, von der nur ich wusste; die verborgene Vision, die mir so manche dröge Verwaltungsbesprechung erhellt hatte, wenn ich mich aus der Wirklichkeit flüchten und mit der Person in Einklang bringen musste, von der ich fühlte, dass sie meinem wahren Ich entsprach. Unter der warmen kalifornischen Sonne schien sie mir plötzlich gar nicht mehr so unrealistisch oder unerreichbar. War es womöglich doch machbar, mir ein eigenes Geschäft aufzubauen? Und wenn ja, womit sollte ich anfangen?

Wie sich herausstellte, lagen die Antworten auf meine Fragen nur eine zufällige Bemerkung weit entfernt …


13. Kapitel

Vorsicht mit zufälligen Bemerkungen

„Du kannst sehr gut backen.“

Mit ihren unglaublich großen blauen Augen verfolgte Maya aufmerksam meine Mixtechnik, während ich den kleinen SOS-Bäckern beibrachte, wie man fruchtige Haferkekse zubereitete. Ich bemerkte, dass sie jedes Mal, wenn ich beim Rühren die Richtung wechselte, das Gleiche tat. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich seiner Teigschüssel mit solcher Konzentration widmete wie sie, und ich fand das wirklich süß.

„Danke, Maya. Du kannst das auch sehr gut.“

Sie zuckte die Achseln. „Das weiß ich. Meine Mommy sagt mir das ständig.“

Heute arbeitete ich zum dritten Mal als freiwillige Gasthelferin im Club mit, und es machte mir mächtigen Spaß. Die Kinder hatten so eine eigene Positivität, dass ich mich immer besser fühlte, wenn ich Zeit mit ihnen verbracht hatte. Maya und JJ waren meine Chef-Abschmecker, und sie lieferten aufgeregt eine Menge Ideen, wie der Teig „sogar noch toller“ schmecken konnte; Declan, ein schüchterner Junge, der beim ersten Mal kaum zwei Worte von sich gegeben hatte, begann zu reagieren, wenn ich ihn nach Vorschlägen fragte, wie man den Teig am besten anrührte. Und Eva mit ihren gestreiften Leggings und ihren glitzernden Haarclips war mein kleiner Schatten – in der Gruppenzeit wollte sie immer neben mir sitzen, half mir, die Schüsseln, Arbeitsutensilien und Zutaten für jede Backstunde auszuteilen, und war immer die Erste, die sich freiwillig zum Aufräumen meldete.

„Ich glaube, du hast inzwischen einen kleinen Fanclub“, meinte Lizzie, als die Kinder stolz ihre noch warmen Haferkekse einpackten, um sie nach der Stunde ihren Eltern und Betreuern zu zeigen.

Es überraschte mich, wie sehr die Kinder auf mich ansprachen. Der Umgang mit ihnen war unglaublich aufbauend. Vor allem Eva amüsierte mich – zu allem hatte sie eine Meinung, dazu einen trockenen Humor, auf den sogar zwanzig Jahre Ältere stolz gewesen wären –, und mit ihren Bemerkungen brachte sie mich oft zum Kichern.

„Tut es eigentlich weh, so zu sprechen?“

„Was meinst du mit so?“

„So, wie du sprichst.“

„Äh, nein. Warum meinst du, dass es wehtun könnte?“

„Weil mir der Hals wehtut, wenn ich versuche, Britisch zu sprechen. Ich dachte, dir tut das vielleicht auch weh …“

Auf vieles, was Eva sagte, gab es keine Antwort, aber anscheinend machte ihr das nichts aus. Sie hatte einfach ihren Spaß daran, sich zu unterhalten, und diese Einstellung bewunderte ich. Am meisten liebte sie es, über England zu reden. Sie hatte viele Fragen – die meisten davon, muss man dazu sagen, waren von einem bestimmten Disney-Film beeinflusst –, aber ich beantwortete sie ihr alle gern. Diese Gespräche versetzten mich in eine leichte Nostalgie und führten dazu, dass ich mich in der Halle der Sacred-Heart-Grundschule ein bisschen wie zu Hause fühlte.

Am Ende der dritten SOS-Clubstunde kam Eva angerannt, um mich zum Abschied zu umarmen, und streckte mir ein zerknittertes Blatt Papier hin.

„Das habe ich für dich gemalt“, sagte sie strahlend. „Mom sagt, es ist eins meiner schönsten Bilder. Das glaube ich auch.“

Sie hatte die freiwilligen Helfer vom Club gemalt, mich in der Mitte und – ein wenig seltsam – die Vogelfrau auf den Stufen der St. Paul’s Cathedral aus Mary Poppins (ihre Lieblingsszene im Film). Um uns herum waren lauter kleine Vs. „Wir füttern alle die Vögel“, erklärte sie.

Nachdem Eva den Anfang gemacht hatte, folgten weitere Kinder ihrem Beispiel. Schon bald hatte ich eine kleine Sammlung von Bildern an der Wand meines provisorischen Schlafzimmers in Lizzies Wohnung hängen: eine Auto-Kollage aus ausgeschnittenen Zeitschriftenseiten von Declan, eine Bleistiftzeichnung der Golden Gate Bridge und mir – ich hielt einen Keks hoch, der größer war als ich – von Maya und zwei Porträts von JJ, die er mir gab, „damit du mich nicht vergisst, wenn wir nicht im SOS sind“.

„Weißt du, ich liebe den SOS-Club“, gestand ich Lizzie eines Abends, als wir uns Quesadillas mit rotem und grünem Chili schmecken ließen. Wir hatten sie vom Comida Hermosa, einem noblen kleinen lateinamerikanischen Restaurant nicht weit von Lizzies Wohnung, kommen lassen. „Und es macht auch Spaß, dich zu unterstützen.“

„Weißt du, als ich Tyler zum ersten Mal die Idee für den Club unterbreitet habe, war er sich nicht sicher, ob dieser länger als ein Schuljahr bestehen würde.“

„Wirklich?“

„M-hm. Im Nachhinein wird mir auch klar, warum. Ich meine, ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, wie viel Arbeit das machen würde. Nicht nur den Club zu betreiben, sondern auch Werbung dafür zu machen, Spenden dafür zu sammeln und sich ein interessantes Programm und passende Aktivitäten für die Kinder einfallen zu lassen, die ihn besuchen. Die Lernkurve verlief ziemlich steil, aber ich bin stolz auf das, was wir erreicht haben.“

Ich biss in mein Quesadilla und genoss die würzige Schärfe auf meinen Lippen und meiner Zunge. „Verstehe. Und was läuft jetzt wirklich zwischen Tyler und dir?“

Lizzie grinste. „Er sieht toll aus, und wir verstehen uns wirklich hervorragend. Aber auch wenn ich mir wünsche, dass mehr daraus wird, habe ich nicht das Gefühl, dass er schon dafür bereit ist. Ich glaube, er schätzt unsere Arbeitsbeziehung sehr und möchte sie nicht gefährden.“

„Hast du ihm gesagt, wie du empfindest?“

Ein entsetzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht! Im selben Moment, in dem man die Möglichkeit auch nur anspricht, ändert sich alles.“

„Aber du hättest doch gern, dass es sich ändert, oder?“

„Ja, schon, aber – Nelly, es ist kompliziert. Ty ist nicht einfach nur ein toller Freund. Er ist auch ein wichtiger Verbündeter. Viele der Türen, die sich mir hier geöffnet haben, hätten das nicht getan, wenn er nicht dafür gesorgt hätte. Er genießt hier im Bildungswesen wirklich große Anerkennung, und seine Empfehlungen zählen viel. Wenn wir etwas miteinander anfangen, könnte man ihm einen Interessenkonflikt vorwerfen, und ich hätte weniger Einfluss in Bezug auf die Veränderungen, die wir anstreben. Es ist schwierig.“

„Du magst ihn, Liz, und er hat eindeutig Interesse an dir. Ich glaube, wenn du einfach das Risiko eingehen würdest, wärst du überrascht.“

„Ha, und das sagt ausgerechnet Miss Nummer sicher“, erwiderte sie lachend. „Obwohl ich sehen kann, dass du allmählich selbst Risiken eingehst, und das finde ich gut. Wie zum Beispiel deine freiwillige Mitarbeit im SOS-Club. Du bist ein Naturtalent, und die Kinder himmeln dich an. Vielleicht könntest du ja in Erwägung ziehen, in Zukunft mit Kindern zu arbeiten, wenn du nach Hause zurückkehrst?“

Bei dem Gedanken an die Entscheidungen, die ich fällen musste, wenn ich nach England zurückflog, zogen sich meine Eingeweide zusammen. „Vielleicht. Ich sollte einfach in San Francisco bleiben. Mir auch einen Pablo suchen.“

Lizzie schenkte mir Wein nach. „Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was du als Nächstes tun willst? Welchen Beruf du ergreifen möchtest?“

Einen Moment dachte ich über ihre Frage nach. Dann entschied ich, dass der Zeitpunkt gekommen war, meiner Cousine meinen Traumberuf zu offenbaren. „Ja, da gibt es etwas – aber wahrscheinlich wirst du mich auslachen.“

Meine Cousine musterte mich strafend. „Wohl kaum. Ich lebe in Haight – nichts kann abwegiger sein als das, was ich hier tagtäglich zu sehen bekomme.“

Ich holte tief Luft. Selbst in meinen intimsten Augenblicken mit Aidan hatte ich nie das Bedürfnis gehabt, mit ihm über meinen heimlichen Traumberuf zu reden – aus abergläubischer Furcht. Aber vielleicht waren ja jetzt, Tausende Meilen von zu Hause entfernt, der richtige Ort und die richtige Zeit gekommen.

„Na schön, jetzt kommt es: Am liebsten würde ich ein Diner eröffnen – ein echtes amerikanisches Diner wie das Annie’s –, und zwar in London. Diese Idee trage ich schon seit ein paar Jahren mit mir herum, seitdem Vicky und ich in New York waren. Und sie ist für mich zu einer Art geheimem Tagtraum geworden. Die Sache ist die: Ich glaube, dass ich das schaffen könnte. Ich bin nie glücklicher, als wenn ich backe, und die Vorstellung, einen Ort zu schaffen, der zum Mittelpunkt einer Gemeinschaft werden könnte, elektrisiert mich. Natürlich kann es sein, dass ich mir nur etwas einbilde. Ich meine, jetzt ist wohl kaum der beste Zeitpunkt, mich selbstständig zu machen. Ich weiß nicht, woher ich das Startkapital nehmen soll, um ein Lokal zu kaufen oder auch nur zu mieten, und ich habe keine Ahnung, wie man ein Restaurant betreibt. Aber irgendwie lande ich immer wieder bei dieser Vorstellung: Ich sehe mich in meinem eigenen Lokal stehen und Gäste bewirten.“

Was Lizzie dachte, konnte ich nicht abschätzen. Sie sah nachdenklich aus, gab sonst aber nichts zu erkennen. „Also sag schon! Hältst du das für eine komplett bescheuerte Idee?“

Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, tue ich nicht. Du bist nicht der Mensch, der sich auf so etwas stürzt, ohne dass er vorher alles durchdacht hat. Der Anfang könnte finanziell schwierig werden, aber danach … Ich habe keine Zweifel daran, dass du beharrlich und zäh genug bist, um dein Unternehmen zum Erfolg zu führen.“

Ich war ganz klar davon ausgegangen, dass Lizzie meinen Traum abtun würde. Als ich jetzt hörte, dass sie ihn für realisierbar hielt, begann ich plötzlich gleichzeitig zu weinen und zu lachen, und die Tränen liefen mir übers Gesicht. San Francisco hatte mir definitiv einen neuen Zugang zu meinen Emotionen eröffnet … „Sieh mich an – ich bin vollkommen durch den Wind! Aber das ist großartig, Liz.“

Lizzie reichte mir ein Papiertaschentuch und drückte mich. „Das bedeutet dir wirklich sehr viel, nicht wahr? Warum hast du nie etwas gesagt?“

„Ich habe es einfach nur für ein Hirngespinst gehalten. Du weißt schon, etwas, wovon man montagmorgens träumt, wenn sich der Arbeitstag endlos hinzieht. Ich dachte, ich mache mir nur was vor.“

„Na, dann hör auf, so zu denken. Allein schon die Tatsache, dass du hier bist, zeigt doch, was du erreichen kannst, wenn du auf dein Bauchgefühl hörst.“ Sie hielt inne. Dann wedelte sie plötzlich mit den Händen, als würde sie von einem unsichtbaren Fliegenschwarm belästigt. „Warte mal – ich habe eine Idee!“

„Was denn?“

„Du könntest Annie fragen! Komm schon, Nell, das ist eine geniale Idee! Es gibt nichts, was Annie Legado nicht weiß, wenn es darum geht, ein Diner zu betreiben. Sie führt ihr Diner schon seit siebenunddreißig Jahren erfolgreich, und sie hat sogar eine Filiale in New York gegründet, die von ihrer Cousine geleitet wird. Sie ist Unternehmerin, Visionärin und – abgesehen davon, dass sie ein bisschen Furcht einflößend ist – der engagierteste und ehrgeizigste Mensch, den ich kenne.“

Die Vorstellung, Annie Legado um geschäftlichen Rat zu bitten, jagte mir mehr Angst ein, als ich zugeben wollte, aber Lizzie hatte natürlich recht. Wenn mir jemand sagen konnte, ob ich das Potenzial hatte, erfolgreich zu sein, dann Annie. „Lizzie, das ist eine tolle Idee! Ich gehe morgen zu ihr und frage sie.“

Lizzie hob abwehrend die Hände. „Warum bis morgen warten? Wir könnten sie jetzt anrufen!“

„Wie bitte?“

Sie sprang vom Sofa auf und schnappte sich ihr Telefon. „Ich habe ihre Nummer.“

Panik erfasste mich. Gerade eben hatte ich genug Mut aufgebracht, Lizzie zu erzählen, was ich gern tun würde. Aber ich hatte keine Fragen vorbereitet oder auch nur darüber nachgedacht, was ich von Annie wissen wollte …

„Nein, Lizzie! Nicht jetzt … Ich … ich muss erst darüber nachdenken.“

Sie hielt das Telefon auf Armeslänge von mir weg. „Was gibt es da noch nachzudenken?“

„Alles! Bitte warte doch einen Moment …“

„Zu spät – ich habe schon gewählt. Hi, Annie? Hier ist Lizzie. Danke, gut. Hör mal, ich frage mich, ob du heute Abend bei mir vorbeischauen möchtest? Ich habe Wein.“ Sie lachte und signalisierte mir ein enthusiastisches Daumen-hoch. Allerdings trug das nicht dazu bei, meine flatternden Nerven zu beruhigen. „Das ist großartig! Bis gleich.“ Damit legte sie auf und stieß einen lauten Triumphschrei aus. „Gewonnen!“

Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken, während mir der Kopf schwirrte. „Was soll ich nur sagen? Sie wird sich totlachen über mich.“

„Nein, wird sie nicht. Ich glaube, es hat seinen Grund, dass du dich heute Abend offenbart hast. Und die Gelegenheit ist viel zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen.“ Freundlich lächelnd eilte sie in die Küche, um Wein und ein weiteres Glas zu holen. „Vor nicht mal fünf Minuten hast du mir erzählt, ich solle ein Risiko eingehen. Es wird alles gut – vertrau mir!“

Als Annie eintraf, war ich mit den Nerven völlig am Ende, hatte aber immerhin eine kaum lesbare Liste von Fragen hingekritzelt, die mir plötzlich völlig widersinnig vorkamen.

„Hi, Annie“, zwitscherte Lizzie, und ich stopfte meine Liste hastig in meine Gesäßtasche und stand auf. „Ich freue mich so, dass du kommen konntest.“

„Du hast Wein, ich habe einen freien Abend. Passt doch hervorragend.“ Als sie mich entdeckte, kräuselte sich ihr Gesicht zu einem Lächeln. „Hey, Nell. Laverne sagt, dein Cheesecake sei umwerfend.“

„Das kannst du gleich selbst beurteilen“, erwiderte meine Cousine rasch und hob ihr einen Teller mit Cheesecake entgegen. „Möchtest du ein Stück?“

Annie hob die Brille, die an einer Kette um ihren Hals hing, vor die Augen und musterte mein Werk. „Gute Arbeit, Lady. Gute Struktur, tolle Präsentation. Duftet auch gut. Schneid mir ein großes Stück ab, Lizzie.“

Während ich zuschaute, wie die Gastronomie-Legende von Haight meinen Cheesecake aß, wusste ich genau, wie sich die Teilnehmer am Great British Bake Off fühlten, wenn sie zusehen mussten, wie Mary Berry und Paul Hollywood die Ergebnisse ihrer Backkünste probierten. Minuten schienen sich zu Monaten zu dehnen, und ich spürte, wie sich, aus Angst vor ihrem Urteil, alles in mir verkrampfte. Sie schloss die Augen, als sie ihre Bissen auskostete. War das ein gutes Zeichen? Das Warten wurde zur Folter, und dann öffnete sie ihre Augen wieder.

„Das“, sagte sie und klopfte mit den Zinken ihrer Kuchengabel auf den Teller, „ist sehr, sehr gut.“

Ich ließ die Luft entweichen, die ich angehalten hatte, und konnte mich gerade noch so weit beherrschen, dass ich nicht in Tränen der Erleichterung ausbrach. „Wirklich? Danke.“

Lizzie packte die Gelegenheit beim Schopf. „Nell möchte ein Diner eröffnen“, sprudelte Lizzie hervor. „Und sie möchte deinen Rat hören.“

Annies braune Augen spähten über den Rand ihrer Brille. „Im Ernst?“

Ich nickte. Lizzie ebenso. Annie ließ ihren Blick zwischen mir und meiner Cousine hin und her wandern. Dann brach sie völlig überraschend in schallendes Gelächter aus, vor dem Goldfisch Pablo sich hastig in die Sicherheit der kleinen Steinburg in seinem Aquarium flüchtete.

„Ich sehe ein Paar britischer Wackeldackel. Lass mich dir eins sagen, Nell: Du bist ganz eindeutig eine begnadete Bäckerin. Aber ein Diner zu betreiben – oder ganz allgemein ein Restaurant – erfordert mehr als Talent. Es kann dein Leben komplett übernehmen. Ehrlich gesagt, muss es, zumindest in den ersten Jahren, dein Leben werden. In meinen ersten drei Jahren habe ich mir nicht einen einzigen Tag freigenommen, außer zu Weihnachten und zu Thanksgiving. Und ich habe fast vier Jahre lang fast nichts verdient. Es ist harte Arbeit, es bricht dir jeden Tag das Herz, und oft erntest du Undank. Und jetzt sag du mir: Bist du bereit, dich dermaßen einzubringen?“

Ein bisschen erschrocken über diese Aussichten, holte ich tief Luft. „Ich glaube, wenn ich die Chance hätte, meine Wünsche in die Tat umzusetzen, würde ich alles dafür geben.“

Annie musterte mich lange und nahm dabei gelassen einen weiteren Bissen Cheesecake. Mit einem Seitenblick auf Lizzie nickte sie, und das für sie so typische Halblächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Dann gebe ich dir eine Gelegenheit.“

„Wie meinst du das?“ Ich starrte erst sie an, dann Lizzie, die verdutzt lächelte.

„Komm und arbeite für mich. In der Frühstücks-Brunch-Schicht. Der beste Weg, ein Geschäft kennenzulernen, ist von innen heraus. Wie viele Wochen bleiben dir noch?“

„Fünf.“

„Gut. Fünf Wochen, sagen wir vier Tage die Woche: Das ist eine gute Grundlage, um herauszufinden, ob du wirklich bereit bist.“

Lizzie klatschte in die Hände. „Das ist doch perfekt, Nell, oder?“

„Augenblick mal …“ Es ging einfach alles zu schnell. Ich musste für einen Moment aus dem rasenden Zug springen, um Annies Vorschlag vernünftig zu durchdenken. Das Angebot war fantastisch, aber ich war nur mit einem Touristenvisum in Amerika – durfte also nicht arbeiten. So viel wusste ich nach dem sorgfältigen Studium des ganzen Papierkrams, den ich vor meiner Abreise aus England hatte ausfüllen müssen.

Und dann kam mir eine Idee: In meinem letzten Jahr in der Stadtverwaltung war beschlossen worden, Praktikantenstellen anzubieten. Also unbezahlte Freiwillige zu beschäftigen, die bis zu drei Monate lang mit den Stadtplanern arbeiteten und dabei aus erster Hand Erfahrung in einem Beruf sammelten, den sie später ergreifen wollten. Konnte das vielleicht auch hier für mich funktionieren?

„Mit meinem Visum darf ich nicht arbeiten“, erklärte ich und sah Lizzies abgrundtiefe Enttäuschung über Annies Schulter hinweg. „Aber ich habe einen Gegenvorschlag: Lass mich fünf Wochen unentgeltlich für dich arbeiten. Ich arbeite an vier Vormittagen in der Woche, und du kannst mir alle Aspekte zeigen, die zum Betreiben eines Diners gehören. Wenn jemand fragt, können wir sagen, es handelt sich um ein Auslandspraktikum. Was hältst du davon?“

Annies Halblächeln erweiterte sich zu mindestens einem Dreiviertellächeln. „Mädchen, du gefällst mir. Du hast Chuzpe. Wenn du damit leben kannst, kann ich es auch. Kannst du morgen früh anfangen? Gleich um sechs?“

Mein Herz schlug schneller, als der durchgeknallte afrikanische Trommelspieler an der Ecke Haight und Cole Street auf seine Trommel eindrosch, und ich lächelte Annie und Lizzie an. „Ich werde da sein!“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Große Neuigkeiten!

Hi, Vix,

du errätst es nie: Ich mache ein Praktikum!

Ich weiß, mit zweiunddreißig bin ich ein bisschen zu alt für ein Berufspraktikum, aber ich habe die Möglichkeit, in einem amerikanischen Diner zu arbeiten. Annie’s – du erinnerst dich an das Lokal, von dem ich dir vor zwei Wochen erzählt habe? Heute Abend haben wir das Ganze arrangiert. Ich arbeite für den Rest meines Aufenthalts vier Schichten pro Woche. Morgen fange ich an. Und ich bin so was von aufgeregt!

Die Sache ist die – wahrscheinlich hätte ich dir das längst mal erzählen sollen –: Seit unserem Shopping-Trip nach New York träume ich davon, eines Tages ein Diner zu eröffnen. Weißt du noch? O’Hare’s Diner in West Village? Natürlich ist das nicht dasselbe, wie mein eigenes Lokal zu leiten, aber es kann mir helfen, herauszufinden, ob das Ganze nur ein Wunschtraum ist oder etwas, das eine realistische Chance hat, verwirklicht zu werden.

Ich übe schon mein „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag“ und wie man die Kaffeetassen auffüllt, bevor sie leer sind. Kannst du dir das vorstellen?

Ich hoffe, bei dir läuft alles gut.

Alles Liebe

Nell xx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Große Neuigkeiten!

Das ist ja ulkig!

Ich stelle dich mir in einer dieser niedlichen Diner-Kellnerinnen-Uniformen vor. So wie die, die sie in meinem Lieblings-Eiscafé in Brighton tragen. Und mit Rollschuhen! Sag mir, es ist ein Drive-in, und meine Freude kennt keine Grenzen mehr!

Im Ernst, Nell: Ich könnte mir vorstellen, dass du dein eigenes Lokal führst. Diese Kuchen, die du früher mit zur Arbeit gebracht hast, waren umwerfend. Und ich gestehe, teilweise habe ich nur deshalb gehofft, dass du und Aidan wieder zusammenkommt, damit du vielleicht wieder anfängst zu backen. Also: Es ist eine fantastische Idee, und ich weiß: Du packst das!

Hier sieht es gar nicht so schlecht aus. Habe mir wieder mal ein sinnloses Vorstellungsgespräch mit einer Agentur angetan, deren Mitarbeiter alle zehn Jahre jünger waren als ich. Ihre Vorstellung von einem Eignungstest bestand darin, mich erklären zu lassen, mit welcher Figur aus The Only Way is Essex ich mich am meisten identifiziere. Jetzt bauen sie Persönlichkeitstypen schon auf Reality-TV-Shows auf! Aber immerhin fand ich das ganz amüsant. Eine gute Nachricht gibt es aber auch: Terry hat gerade einen neuen Arbeitsplatz gefunden. Sein Neffe arbeitet für einen Bauträger, und Terry übernimmt die rechtliche Beratung. Es tut gut zu sehen, wie die Truppe ganz allmählich wieder auf die Füße kommt. 

Aber du mach nur, du Diner-Praktikantin. Klingt das wenigstens ein bisschen amerikanisch? Hm. Greg meint, ich schaue im Moment viel zu viel Glee, aber ich habe ihm gesagt: entweder das oder Jeremy Kyle …

Denk dran, ich will Einzelheiten wissen! Viel Glück, Süße!

Vix xx


14. Kapitel

Carpe diem

Am nächsten Morgen kämpfte ich mich aus dem Bett – allerdings erst nach einer kurzen Meinungsverschiedenheit mit meinem Wecker, dem ich die angezeigte Zeit erst nicht glauben wollte. Als ich mich am Abend zuvor bereit erklärt hatte, die Frühstücks- und Brunch-Schicht zu übernehmen, war mir irgendwie nicht so richtig klar gewesen, dass das Annie’s schon ab halb fünf Uhr morgens zum Frühstück geöffnet hatte. Annie hatte vorgeschlagen, ich solle um sechs anfangen; das hieß um fünf Uhr aufstehen.

Der Duft von frischem Toast drang in mein Zimmer, und als ich die Küche betrat, stieß ich dort auf meine Cousine, die, übernächtigt und in einem Morgenmantel, der ihr viel zu groß war, Tee in ihrer Brighton-Teekanne aufgoss.

„Morgen“, murmelte sie schlaftrunken.

„Morgen. Liz, das hättest du nicht machen müssen.“

„Doch, das musste ich tun. Dir steht ein langer Vormittag bevor. Er wird dich mächtig fordern, und du musst etwas essen, um durchzuhalten. Außerdem liebe ich Annie zwar und finde alles auf ihrer Speisekarte umwerfend gut, aber ihr Tee ist grauenvoll. Du brauchst einen vernünftigen Tee.“ Damit reichte sie mir einen vollen Becher.

„Du bist ein Schatz. Danke.“

Lizzie nahm einen Teller Toast sowie ihren eigenen Becher und folgte mir schlurfend ins Wohnzimmer. „Bist du aufgeregt?“

„Oh ja. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen.“ Ein Blick aus dem Erkerfenster zeigte mir, dass die Haight Street noch dunkel und leer dalag. Nur wenige Autos waren zu sehen, die sich träge dahinschleppten, und in Java’s Crypt brannte Licht. Offenbar war Ced schon da, um bald zu öffnen. Die Leute in dieser Stadt starteten früh in den Tag.

Lizzie grinste. „Dann solltest du heute Abend vielleicht früh ins Bett gehen. Wann machst du Feierabend?“

„Um eins. Ich glaube, ich versuche, danach noch ein bisschen Schlaf abzubekommen.“

„Das heißt, wir machen uns einen ruhigen Abend. Ich bin gegen fünf zu Hause, und wir bestellen uns Pizza.“

„Klingt großartig.“ Ich warf einen Blick auf meine Uhr. „Okay, ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen.“ Plötzlich erfasste mich Panik, und ich starrte meine Cousine an. „Lizzie, was ist, wenn ich das nicht packe? Was ist, wenn ich zu dem Schluss komme, dass ich absolut ungeeignet bin, ein Diner zu leiten?“

Meine Cousine umarmte mich. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Es ist doch nur ein Praktikum. Und ich weiß, dass du eine großartige Zeit haben wirst. Nellie, ich bin so stolz auf dich!“

Ich hatte nicht erwartet, im Annie’s schon viele Gäste vorzufinden, hatte ich doch auf dem kurzen Weg hierher nur zwei andere Menschen gesehen. Aber das Diner war zu drei Vierteln besetzt, und Laverne rannte bereits zwischen den Tischen hin und her, um Bestellungen aufzunehmen.

„Hey, Nell, willkommen im Team“, meinte sie grinsend. „Ich finde das so was von cool!“

„Ah, unsere neue Mitarbeiterin!“ Annie klatschte in die Hände und eilte nach vorn an den Tresen.

Marty und Frankie hoben den Blick von ihren Pancake-Stapeln. „Du hast die Britin eingestellt?“

„Technisch betrachtet, nein. Sie ist meine Praktikantin. Wer hätte gedacht, dass wir hier jemals eine Praktikantin haben würden, hm?“

Frankie kicherte spöttisch. „Damit hängst du Donald Trump ab.“

„Wenn du glaubst, dass du hier Angestelltenrabatt bekommst, überleg es dir noch mal“, warnte Marty mich. „Ich esse seit dreißig Jahren hier und habe noch nie auch nur einen einzigen Bagel aufs Haus bekommen.“

Annie versetzte ihm einen kurzen Knuff aufs Ohr, und Marty fiel vor Lachen fast vom Stuhl. „Das liegt daran, dass du nicht für mich arbeitest.“

„Dann stell mich einfach ein.“

„Wenn ich das machen würde, wären wir nach einer Woche pleite, Marty.“ Annie verdrehte die Augen und reichte mir mein Annie’s-T-Shirt. „Hab ich erwähnt, dass ein paar von unseren Gästen Armleuchter sind?“

Ich lächelte. „Das überrascht mich nicht.“

„Gut. Du passt hervorragend ins Team. Komm mit in die Küche, damit ich dir das Wichtigste erklären kann. Laverne, kannst du einen Moment allein die Stellung halten?“

„Geht klar“, erwiderte Laverne.

Die lange, schmale Gewerbeküche verlief über die ganze Länge des Diners und war vom Gastraum durch eine Wand mit einer niedrigen Durchreiche getrennt, in der regelmäßig Teller mit den köstlichen kulinarischen Freuden des Annie’s auftauchten. Den Blick hinter die Kulissen empfand ich als wahres Bonbon, und er rief in mir automatisch Vorstellungen wach, wie mein eigenes Diner eines Tages aussehen würde. Die Edelstahl-Arbeitsflächen waren makellos sauber, darauf standen reihenweise Edelstahlbehälter mit Zutaten – große Scheiben Fleischtomaten, frisch geschnittener Salat, gestapelte Käsescheiben, sowohl amerikanische als auch Schweizer Sorten, Zwiebelringe, Blaubeeren in tiefviolettem Sirup, große Essiggurken, saure Sahne, dazu diverse Mayonnaisen und Soßen sowie ein ganzer Bottich voller Ahornsirup. Während ich zusah, stellten Dominic und Karin, die Köche, mühelos Bestellungen zusammen, bewegten sich fließend zwischen dem Vorbereitungsbereich und dem großen Flächengrill hin und her, auf dem dicke Pancakes mit Erdnussbutterflocken, Blaubeeren und Bananenscheiben brutzelten.

„Karin, Dom, kennt ihr Nell?“

Sie schauten kurz auf, ohne sich in ihrer flinken choreografierten Routine beirren zu lassen. „Hey, Nell.“

„Die beiden arbeiten schon seit zehn Jahren für mich“, sagte Annie. „Ohne sie würde hier nichts funktionieren.“

„Annie, heißt das, wir bekommen eine Gehaltserhöhung?“, fragte Karin lächelnd und drehte nebenher sechs Pancakes auf dem Grill in schneller Folge um.

„Sicher. Wenn ich eine bekomme.“ Annie zwinkerte mir zu. „Du kannst dein T-Shirt im Angestellten-Aufenthaltsraum wechseln. Ich hole dir noch eine Schürze, und dann fangen wir an.“

In den nächsten dreißig Minuten wurde mir das Privileg einer von Annie Legado persönlich geführten Besichtigungstour durch ihr Diner zuteil. Geduldig beschrieb und erklärte sie mir jedes Gerät, jede Arbeitsmethode, jede Gepflogenheit des Diners, und ich gab mir allergrößte Mühe, mir im Geiste alles zu notieren, was sie sagte. Als sie sah, dass die Fülle an neuen Informationen mich zu erschlagen drohte, hielt sie inne und lächelte mich an.

„Hey, mach dir nichts draus, Mädchen. Irgendwann ergibt alles einen Sinn.“

Nach der Führung war es an der Zeit für mein Debüt hinterm Tresen. Meine erste Aufgabe bestand darin, den genialen Orangenentsafter mit frischen, süßen kalifornischen Navelorangen aus einer Obststeige aufzufüllen. Die Früchte wurden oben in die durchsichtige kastenförmige Maschine gekippt, die Orangen wanderten zwischen rotierenden Kunststoffzahnrädern hindurch – mit Schale und allem Drum und Dran –, und am unteren Ende lief der Saft in große Krüge, die dort bereitstanden. Fast jeder Kunde bestellte Orangensaft, und ich wusste schon von meinen bisherigen Besuchen im Annie’s, wie köstlich er schmeckte. Das wiederum bedeutete aber, dass der Orangenentsafter regelmäßig aufgefüllt werden musste. Genauso regelmäßig wie meine nächste Aufgabe: Kaffee nachschenken.

Annies Anweisungen dazu waren eindeutig: „Wenn die Tasse leer ist, mach sie voll. Wenn sie nicht leer ist, schenke nach. Frag nicht erst und sei nicht gekränkt, wenn jemand ablehnt. Unterm Strich heißt das: Kaffee ist immer da.“

Das wirklich Gute an der Kaffee-Nachschenk-Runde war, dass ich so mit allen Gästen in Kontakt kam. Marty und Frankie waren höchst angetan von meiner neu erworbenen „Nachschenk-Technik“.

„Sieht aus, als wäre sie dafür wie gemacht, was, Frankie?“

„Ganz sicher, Marty. Du machst das gut, Nell. Eins musst du nämlich wissen: Solange du den Kaffee fließen lässt, werden die Gäste dich lieben.“

Eine bunte Mischung von Gästen hatte sich zu dieser frühen Stunde im Annie’s eingefunden. Büroangestellte in Anzug und Krawatte entspannten sich bei Eiern Benedict mit knusprig gebratenem Bacon; der Buchhändler und sein stellvertretender Geschäftsführer ließen sich gewaltige Schnitten von Zimt-Walnuss-French-Toast schmecken, bevor sie an die Arbeit gingen; ein paar Wachleute, die gerade Feierabend gemacht hatten, ließen sich würzige mexikanische Huevos Rancheros servieren, langten kräftig zu und lieferten sich beim Essen ein humorvolles Geplänkel.

„Du kommst also aus England?“

Ich lächelte den Mann an Tisch zwanzig an, der aussah, als wäre er im Sommer der Liebe nach Haight gezogen und hätte seither in jener Zeit verharrt; seine Häkelweste, das bestickte Hemd und die langen, wirren Haare zeichneten ihn unmissverständlich als Hippie aus. „Ja, ich komme aus London.“

„Ich war einmal in London“, meinte er grinsend und zeigte eine beeindruckende Sammlung Goldzähne. „Carnaby und Covent Garden haben mich umgehauen. Wohnst du in der Nähe?“

„Nicht weit davon.“

„Mann, das waren tolle Zeiten. Euer U-Bahn-System ist echt heftig.“

Da ich nicht wusste, wie ich sonst reagieren sollte, akzeptierte ich das Kompliment im Namen meiner Heimatstadt, in der Hoffnung, dass Boris Johnson mir diese Frechheit nicht verübeln würde.

Da ich ständig zu tun hatte, verging die Zeit schnell, und ehe ich mich’s versah, wartete draußen die Halb-zehn-Uhr-Frühstücksschlange, die durch die Tür bis auf die Straße reichte.

„Und hier fängt der eigentliche Spaß an“, meinte Laverne grinsend, als wir beim Servieren gerade noch einem Zusammenstoß ausweichen konnten. „Bist du bereit?“

Ich war jetzt schon erschöpft, und die Aussicht, diese gewaltige Schlange abzufertigen, war beängstigend. Mindestens. Aber ich wollte wissen, ob ich auch bei größtem Andrang zurechtkommen würde. Adrenalin durchflutete meine Adern, und ich nickte. „Ich bin bereit.“

Innerhalb von wenigen Minuten wurde sozusagen ein Schalter umgelegt, und alles lief auf Hochtouren. Plötzlich wollte jeder Gast irgendetwas, und keiner war bereit zu warten.

„Hey, kann ich noch mehr Kaffee haben?“, raunzte mich eine missmutige Frau an.

„Kein Problem. Ich bin bei Ihnen, so schnell ich kann.“

Eine Mutter mit drei kleinen Kindern, deren Nerven offensichtlich blank lagen, packte mich am Ellenbogen, als ich zum Tresen zurückeilte, und hätte mich fast umgerissen. „Miss? Können wir noch eine Scheibe Bacon bestellen?“

„Natürlich.“

Bacon – Tisch acht … Nachschenken – Tisch vier …

„Noch drei englische Muffins und einen Kaffee bitte!“

„Bin gleich bei Ihnen.“

Bacon – Tisch acht … Nachschenken – Tisch vier … Englische Muffins mal drei und mehr Kaffee – Tisch … Tisch … Mist, verdammter, für welchen Tisch war das?

Während sich die Wünsche in meinem Kopf stapelten, flüchtete ich mich hinter den Tresen. Dabei ging ich einem wütenden Paar aus dem Weg, das der Meinung war, die Wartezeit in der Frühstücksschlange sei inakzeptabel lang, und sich deshalb bei jedem Angestellten, der nahe genug an ihnen vorbeikam, beschwerte.

„Nell, der Entsafter muss aufgefüllt werden“, rief Annie mir über die Schulter zu, ohne von ihrem Bestellblock aufzublicken, während sie den Gast am Kopf der Schlange bediente.

„Okay.“ Ich holte die Steige mit den Orangen aus der Küche und schüttete sie in den Trichter oben auf der Maschine.

„Kleine Portion, drei Eier weich gekocht, Bestellung fertig!“, rief Dom und schob einen Teller in die Durchreiche. In mir machte sich Panik breit, und ich hob die Orangensteige auf der einen Seite etwas höher – mit dem Ergebnis, dass Orangen über den Trichter sprangen, vom Entsafter abprallten und über den Boden rollten.

„Orangenstampede!“, rief Marty, und Frankie lachte lauthals.

„Nell – nicht so steil halten!“, rief Annie, stieß eine der entwischten Orangen mit dem Fuß beiseite und nahm den Teller aus der Durchreiche, um selbst zu servieren.

Ich kam mir vor wie eine Idiotin und stammelte eine Entschuldigung.

„Tief durchatmen, Miss Brit!“, rief Frankie. „Hier ist noch nicht wirklich viel los.“

„Frankie, lass sie in Ruhe“, knurrte Annie auf ihrem Weg zurück hinter den Tresen. „Die Kleine ist noch neu.“

„Ich gebe ihr eine Woche“, meinte Marty grinsend. „Nichts für ungut, Nell.“

Laverne tauchte neben mir auf. „Hey, Nell, hast du die Bestellung für Tisch zwölf schon aufgenommen?“

Durcheinander, erschöpft und überfordert, starrte ich sie an. „Ich … äh – oh, verdammt, ich bin mir nicht sicher.“

Ich muss wohl unglaublich mitleiderregend ausgesehen haben, denn sie lachte los. „Okay, willkommen zur Ersttags-Panik! Tisch zwölf – das ist der mit den drei fetten Touristen, da drüben in der Mitte?“ Sie deutete in die wogende Menge im Diner.

„Haben sie Englische Muffins bestellt?“

„Ja.“

Erleichterung durchflutete mich. „Großartig. Ja, ich habe die Bestellung aufgenommen und kümmere mich darum.“

Laverne tätschelte mir die Schulter. „Du machst das gut. Denk nur immer daran zu atmen, in Ordnung? Hektischer als in der Stunde, die vor uns liegt, wird es nicht mehr. Deine Füße werden dir wehtun, dein Körper wird schlimmer schmerzen als je zuvor, und du wirst nur noch den Wunsch haben, dich in einer Ecke zusammenzurollen und zu schlafen. Aber da musst du durch. Wenn du es geschafft hast, ist es bis zum Ende der Schicht nur noch ein Spaziergang.“

„Danke.“

„Gern geschehen.“

„Hey, Lady, das hier habe ich nicht bestellt“, blaffte mich ein überfressener Mann an, dessen Stirn so tief gefurcht war, dass hier mit Botox absolut nichts mehr auszurichten gewesen wäre, als ich an seinem Tisch vorbeikam.

Schon wieder ein bisschen panisch, schaute ich auf meinem Bestellblock nach. „Es tut mir sehr leid, Sir. Was haben Sie bestellt?“

Er starrte mich an, als wären mir gerade Flügel gewachsen. „Sie sind Britin? Jetzt beschäftigen sie hier schon Ausländer? Großer Gott, dieser Laden geht echt den Bach runter.“ Er wurde noch lauter und betonte jedes Wort einzeln, als könnte ich ihn bei normalem Sprechtempo nicht verstehen. „Ich habe zwei beidseitig gebratene Spiegeleier bestellt. Die hier sind nicht beidseitig gebraten.“

Die Frau gegenüber, die sauertöpfisch dreinschaute, sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Ist sie beschränkt oder so was?“

„Ja. Beschränkt und Britin …“

Ihre Unhöflichkeit überraschte mich, und ich starrte hilflos zurück, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihnen zu sagen, sie sollten dorthin gehen, wo der Pfeffer wächst, und professionelle Höflichkeit zu zeigen. Tränen drohten mir in die Augen zu schießen, und ich blinzelte sie weg, um diesen ausfälligen Gästen auf keinen Fall das Vergnügen zu bereiten.

„Und dumm“, fuhr der Mann fort. „Was? Haben Sie nichts dazu zu sagen?“

„Gibt es hier ein Problem?“

Ich drehte mich um und entdeckte neben mir Annie, den Blick auf den wütenden Mann gerichtet.

„Hier gibt es allerdings ein Problem. Sie hat meine Bestellung durcheinandergebracht.“

Als sich Annie mir zuwandte, verriet ihre Miene nichts. „Mädchen, wie lautete die Bestellung?“

Ich reichte ihr meinen Bestellblock, auf dem ich exakt das notiert hatte, was der Gast bestellt hatte. Annie nickte und gab ihn mir zurück.

„Ihre Bestellung wurde richtig ausgeführt, Sir.“

„Machen Sie Witze? Das sind keine beidseitig gebratenen Eier.“ Inzwischen hatte ihm seine laute Tirade die Aufmerksamkeit der Gäste an den Nachbartischen eingebracht, die das Spektakel interessiert verfolgten.

Annies Stimme blieb ruhig, aber fest. „Sir, ich möchte Sie höflichst darum bitten, leiser zu sprechen. Sie stören die anderen Gäste.“

„Als ob ich einen Scheißdreck darauf gäbe …“

„Offensichtlich. Aber wenn Sie mich und meine Angestellten weiterhin beleidigen, werde ich Konsequenzen ziehen müssen.“

„Ihr Essen ist Mist. Ich will mein Geld zurück!“

„Offenbar haben Sie das meiste aufgegessen, also kann es nicht so ein Mist sein, wie Sie behaupten.“ In ihre Stimme schlich sich immer stärker ein drohender Unterton, obwohl sie die Miene nicht im Geringsten verzog. Das war, als hörte man in der Ferne Donnergrollen, und einige Stammgäste begannen, höhnisch zu grinsen, als wüssten sie, was gleich passieren würde.

„Das ist doch unglaublich! Da schicken Sie eine Ausländerin an unseren Tisch, um uns zu bedienen. Sie baut Mist, und wir sind im Unrecht? Das ist kein Kundendienst, Lady, das ist ein schlechter Witz!“

Und dann wurde ich Zeuge für den Grund dafür, dass Annie Legados Gäste sie so hoch achteten. Blitzschnell packte sie den Mann am Kragen und schleifte ihn zur Tür, während seine Frau zetermordio schrie. Wie die zierliche Puertoricanerin einen Mann, der fast doppelt so groß und mehrere Male so breit war wie sie, zur Tür schleifte, war ein unvergesslicher Anblick.

„Leute wie Sie kann ich in meinem Restaurant nicht brauchen“, knurrte Annie und stieß den lästigen Typen auf die Straße hinaus. „Wagen Sie es ja nicht, jemals wiederzukommen, ist das klar?“

Seine Frau rannte herbei, um Annie zur Rede zu stellen, aber als sie ihren Gesichtsausdruck sah, überlegte sie es sich anders. Nachdem das ausfällige Paar draußen war, knallte Annie die Tür zu und ging seelenruhig durch ihr Diner zurück an den Tresen, während ihr einige Stammgäste zujubelten. Im Vorbeigehen tätschelte sie mir die Schulter.

„Du machst das gut, Mädchen. Lass dich von solchen Hohlköpfen nicht ärgern. So, der Orangenentsafter muss wieder aufgefüllt werden. Schaffst du das?“

Ein bisschen aufgewühlt, aber erleichtert durch das, was ich eben erlebt hatte, lächelte ich sie an. „Ich glaube schon. Danke.“

„Schon gut.“

Die nächsten zwanzig Minuten verliefen in ungebremstem Tempo, und während ich durchs Lokal rannte, Bestellungen aufnahm, servierte und Kaffee nachschenkte, vergaß ich den Zwischenfall schnell. Gerade als ich dachte, dass der Andrang nie nachlassen würde, begann die Warteschlange kürzer zu werden, bis schließlich nur noch vier Gäste darauf warteten, dass Plätze für sie frei wurden. Ich war stolz darauf, dass ich überlebt hatte, aber die Realität der täglichen Arbeit in einem Diner hatte mich hart getroffen. In meinen Tagträumen von einem eigenen Restaurant hatte ich mich heiter zwischen den Tischen dahingleiten sehen, Bestellungen aufnehmen, mit den Gästen lachen, alles in Zeitlupe – kein Druck, keine Forderungen. Jetzt, in der relativen Ruhe nach dem Frühstücksandrang, dachte ich darüber nach, wie anders das alles in Wirklichkeit lief. Und das galt nur für die Arbeit einer Kellnerin. Die flüchtigen Einblicke in Annie Legados Arbeit inmitten des Trubels hatten mir gezeigt, wie hart sie arbeitete. Sie hatte keine Sekunde Pause gemacht, bediente am Tresen, schenkte Kaffee nach, holte Zutaten aus dem Kühllager, rührte Teig an, schnitt Berge von frischem Obst im Vorbereitungsbereich. Und die ganze Zeit über wusste sie immer genau, wo jeder war, rief uns häufig etwas zu, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. Obendrein ließ sie sich durch nichts aus der Ruhe bringen, blieb ruhig und gelassen, hatte alles im Griff. Natürlich war das auf ihre siebenunddreißig Jahre Erfahrung im Diner-Management zurückzuführen, aber ich war trotzdem mächtig beeindruckt.

Wenn ich mich entschloss, meinen Traum vom eigenen Diner zu verwirklichen, würde das meine Realität werden. Nicht zu vergessen, all die andere Arbeit, die ungesehen außerhalb der Öffnungszeiten erledigt werden musste: Buchhaltung, Warenbestellungen, Lohnabrechnung, Speisekartenplanung, Einteilung der Schichten … Das alles würde mein Leben komplett auf den Kopf stellen, mein Verständnis des Wortes Arbeit völlig neu definieren und höchstwahrscheinlich mein ganzes Dasein bestimmen. War ich bereit, mich dermaßen zu engagieren und solche Opfer zu bringen?

Um elf tippte Annie mir auf die Schulter. „Hey, Mädchen, du hast deine Arbeit gut gemacht. Gönn dir eine halbe Stunde Pause und iss eine Kleinigkeit. Dom wird dir zubereiten, was auch immer du magst.“

Also bestellte ich einen Frühstücks-Crêpe mit Schinken, Zwiebeln, Käse und grünem Paprika und suchte mir für meine Pause einen Platz am Fenster. Laverne brachte mir einen großen Becher Kaffee und ein Glas Orangensaft, und erst, als ich meinen ersten Schluck davon nahm, wurde mir bewusst, wie durstig ich war. In meinem Kopf begann es zu hämmern, und ich streifte mir unter dem Tisch die Schuhe ab, um meinen brennenden nackten Füßen die wohltuende Kühle des Fliesenfußbodens zu gönnen.

„Darf ich mich zu dir setzen?“

Eigentlich wollte ich meine kostbaren dreißig Minuten genießen. Deshalb hätte ich schon fast ablehnt, als ich sah, wer mich angesprochen hatte. „Oh, hallo. Natürlich, setz dich.“

Max Rossi ließ sich auf dem Platz mir gegenüber nieder, und er sah genauso umwerfend aus wie bei unserer letzten Begegnung im Annie’s. „Du frühstückst allein?“

„Ich mache nur eine Pause. Heute ist mein erster Tag.“

Max runzelte verständnislos die Stirn, bis ich ihn auf das Logo auf meinem T-Shirt aufmerksam machte. „Oh, verstehe. Wann bist du eingestellt worden?“

„Gestern Abend. Und technisch gesehen nicht eingestellt. Annie hat mich eingeladen, für den Rest meines Aufenthalts hier ein Praktikum zu machen.“

„Halt, warte – lass mich das klarkriegen –, du bist im Urlaub, hast dich aber freiwillig bereit erklärt zu arbeiten? Fällt dir schon jetzt nichts Besseres mehr ein, was du hier tun kannst?“

Ich lachte. „Überhaupt nicht. Aber Annie hat erfahren, dass ich davon träume, eines Tages mein eigenes Diner zu eröffnen, und deshalb hat sie vorgeschlagen, dass ich hier schon mal ein bisschen Erfahrung sammeln sollte.“

„Wow. Und jetzt arbeitest du also jeden Tag?“

„Nein. Nur von Montag bis Donnerstag, jeweils von sechs bis eins. Der Rest der Zeit bleibt mir für Besichtigungen und dafür, meinen Aufenthalt hier zu genießen.“

„Oder zu schlafen.“ Das Funkeln in seinen Augen war unwiderstehlich.

„Ja, das sicher auch. Vor allem nach diesem Vormittag.“ Ich fragte mich, ob ich wohl so müde aussah, wie ich mich fühlte.

„Daran habe ich keinen Zweifel. Na dann, ich hoffe, du genießt es, dir ohne einen Penny Entlohnung den Arsch aufzureißen.“

Ich lächelte glücklich. „Das tue ich und werde ich auch weiterhin.“

Anscheinend belustigte meine Antwort ihn. „Verrückte

Britin. Tja, bis demnächst mal wieder.“

„Willst du gar kein Frühstück?“, fragte ich und hätte mir am liebsten selbst einen Tritt in den Hintern verpasst, weil meine Frage so offensichtlich enttäuscht klang.

„Doch, will ich, aber zum Mitnehmen. Laverne kümmert sich um meine Bestellung. In der Theatergruppe des Künstlerkollektivs gab es gestern Abend einen heftigen Streit. Also besorge ich Frühstück, um die Scherben zu kitten.“ Er schüttelte den Kopf. „Künstlertemperamente – einfach tödlich. Steck ein paar Künstler in einen Raum, und schon hast du Apocalypse Now. Einen schönen Tag wünsche ich dir.“

„Danke, ich dir auch.“

Ich sah ihm nach, wie er an den Tresen zurückging, wo Laverne mit etlichen braunen Papiertüten und einem Papptablett voller Kaffeebecher auf ihn wartete. War mir schwindlig, weil ich endlich etwas gegessen hatte oder vom extrastarken Kaffee, oder lag der Grund ganz woanders …?


15. Kapitel

Interessante Entwicklungen

Als ich mittags das Annie’s verließ, war ich so erschöpft, dass ich auf direktem Wege Lizzies Wohnung ansteuerte und ins Bett fiel. Ich schlief sofort ein und wachte erst nach fünf Stunden wieder auf, als meine Cousine, die sich offensichtlich über mich amüsierte, mir eine Tasse Tee ans Bett brachte.

„Du hast also überlebt, Dornröschen?“

Ich blinzelte den Schlaf aus den Augen und trank schluckweise den heißen Tee, der so himmlisch schmeckte, wie Tee nur schmecken konnte. „Habe ich.“

Lizzie ließ sich auf der Kante des Futons nieder. „Und, wie war’s?“

„Zuerst angsterregend. Und als der Frühstücksansturm begann, absolut überwältigend. Annie hat ein paar Gäste, die ausfällig wurden und mich beleidigt haben, rausgeschmissen – nein, keine Sorge, das war schon in Ordnung –, und das mit anzusehen war unglaublich. Aber es hat mir super gefallen, Lizzie! Ich bin so erledigt, dass ich kaum geradeaus denken kann, aber es ist eine angenehme Müdigkeit, wenn du weißt, was ich meine.“

„Ja, ich verstehe. Vielleicht liegt es daran, dass du tust, was deine Berufung ist. Und damit meine ich nicht Kellnern. Von den rausgeschmissenen Gästen mal abgesehen, haben sich die anderen anständig verhalten?“

Sofort musste ich an Max denken und daran, welche Empfindungen sein kesses Lächeln in mir ausgelöst hatte. „Sie waren alle sehr nett. Marty und Frankie waren gut drauf. Ein paar von den Leuten, die während des Hauptansturms Schlange stehen mussten, haben sich ein bisschen beschwert, aber das habe ich nicht persönlich genommen.“

„Gut.“ Sie bedachte mich mit einem zweifelnden Blick. „Okay, und was verschweigst du mir?“

„Äh, wie bitte?“ Hatte sie mich wirklich so schnell durchschaut?

„Ich werde das Gefühl nicht los, dass dir eigentlich noch etwas auf der Zunge lag.“

Ob ich wollte oder nicht, mein Lächeln brach sich Bahn. „Vielleicht …“

Lizzie kreischte auf und wippte auf dem Futon auf und ab. Dabei hätte ich fast eine Dusche aus meinem Teebecher abbekommen. „Wusst’ ich’s doch! Wie heißt er?“

„Wie kommst du darauf, dass es um einen Mann geht?“

„Dein Gesichtsausdruck!“

Ich stellte meinen Tee auf Lizzies Tisch, um ihn in Sicherheit zu bringen. „Na schön. Erinnerst du dich noch an den Typen, mit dem ich zusammengestoßen bin, als wir uns Erics Show angesehen haben?“

„Der sexy Typ mit dem Kaffee?“

„Genau der. Tja, es hat sich herausgestellt, dass er in Haight lebt und die Alfaros kennt.“

Lizzies Augen wurden tellergroß. „Nein!“

„Doch. Und das war noch nicht alles: Mrs. Alfaro hat ihn mir letzte Woche vorgestellt, und heute war er wieder im Annie’s.“

„Und?“

„Und wir haben uns nett unterhalten.“

„Nellie, damit kommst du bei mir nicht durch! Ich will Einzelheiten hören.“

Also erzählte ich ihr von Max Rossi, seinen schönen taubengrauen Augen und seinem kessen Lächeln, das mir jegliches Zeitgefühl nahm.

„Nell Sullivan, du hinterhältiges Weibsstück! Warum hast du mir das nicht letzte Woche schon erzählt?“

Mir schoss Röte ins Gesicht. „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich wollte das einfach erst mal in Ruhe verdauen. Du bist deswegen doch nicht sauer, oder?“

„Quatsch, natürlich nicht. Wenn er so fantastisch aussieht, wie du sagst, würde ich ihn wohl auch für mich behalten wollen. Wow, er lebt also hier in der Gegend? Das ist ja irre!“

„Kennst du ihn?“

„Max Rossi heißt er? Irgendwie kommt mir sein Name bekannt vor, aber ich habe keine bildliche Vorstellung von ihm. Und so, wie du ihn beschrieben hast, bin ich sicher, dass ich mich an ihn erinnern würde, wenn ich ihm schon mal begegnet wäre. Oh Nell, wie aufregend! Trefft ihr euch wieder?“

„Lizzie, ich treffe mich doch nicht mit ihm!“

„Noch nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Jedenfalls freue ich mich für dich. Ich hoffe, er taucht jeden Tag im Annie’s auf und bringt dich zum Lächeln. Es wird wirklich Zeit, dass du mal ein bisschen Spaß hast. Du solltest ihn nach deiner Schicht auf einen Kaffee einladen.“

„Lizzie …“

„Ich mein ja nur. Es könnte doch nett sein, ihn kennenzulernen.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Außerdem – wenn er jeden Tag ins Annie’s kommt, schwimmt er bald in Kaffee.“

Sie schlug spielerisch nach mir. „Dann eben Tee. Oder einen von Ceds Eis-Chai-Lattes. Oder Wasser. Was er trinkt, ist vollkommen egal.“

Ich dachte an unser erstes Gespräch im Annie’s und die Visitenkarte des Künstlerkollektivs, die ich sicher in meiner Geldbörse verwahrt hatte. „Übrigens hat er erzählt, dass er nächste Woche eine Ausstellung hat. Ich schlage vor, wir schauen uns das mal an?“

Lizzies Augen wurden so groß und rund wie die eines Koboldmakis. „Natürlich! Nellie, das ist perfekt. Du kannst ihn wiedersehen, und ich kann ihn mir mal anschauen. Abgemacht und fest eingeplant!“

Nachdem ich Lizzie davon erzählt hatte, war es eindeutig an der Zeit, die neuesten Entwicklungen auch noch mit einer anderen Person zu teilen …

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Ich muss dir was gestehen

Nell Sullivan, du Luder!

Ganz ehrlich: Ich bin stolz auf dich. Zum einen, dass du praktisch vor deiner Haustür auf einen heißen Typen gestoßen bist, und zum andern – viel wichtiger noch –, dass es nicht Aidan ist. Du hast dich schon viel zu lange nach dem Mann verzehrt. Höchste Zeit, dass du mal einen Schaufensterbummel wagst und du dir, falls sich die Gelegenheit ergibt, was Nettes gönnst!

Ich bin ja so neidisch! Klingt, als ob er fantastisch aussieht. Wie Johnny Depp in Chocolat – ein kleiner Biss genügt. Und du weißt ja, dass JD für mich gleich nach RG, OM und natürlich Greg kommt (seit unserem Gespräch über die Top Drei hängt der Haussegen bei uns immer noch ein bisschen schief, also muss ich das so schreiben – falls er meine E-Mails liest). Wenn sich dir die Chance bietet, knutsch ihn ab. Was habe ich davon? Betrachte das als deinen Beitrag zur Stabilisierung der Psyche deiner besten Freundin. Denn wenn ich nicht bald einen Job finde, dann werde ich zu einer der Geschichten, die in Take a Break stehen: Eine Frau verliert im Supermarkt die Nerven und läuft mit ihrem Einkaufswagen Amok.

Tu’s für mich, Nell!

Alles nur erdenklich Liebe 

Vix xxx

„Du bist der Prinz, und ich bin Aschenputtel.“

JJ musterte Maya misstrauisch. „Wirst du mich wieder küssen?“

Maya stieß einen mächtigen Seufzer aus und stemmte die Hände in die Hüften. „Du musst mich küssen, wenn du der Prinz bist. Das tun Prinzen nun mal.“

„Ach, wenn es doch nur so einfach wäre“, flüsterte ich Lizzie zu, die die kleine Szene beobachtete, während wir Karamell-Popcorn-Cupcakes in Schachteln sortierten, damit die Kinder sie mit nach Hause nehmen konnten.

Meine Cousine lächelte. „Vielleicht sollte ich Mayas Theorie an Max erproben.“

„Vielleicht solltest du sie an Tyler erproben“, erwiderte ich. Als sie nach meinem Arm schlug und hastig versuchte, mich zum Schweigen zu bringen, weil sich der gut aussehende Schuldirektor näherte, musste ich lachen.

„JJ will nicht den Prinzen spielen, weil er nicht küssen mag“, beklagte Maya sich bei ihrem Schuldirektor.

„Ah, verstehe.“ Er zwinkerte Lizzie und mir zu. „Na ja, vielleicht solltet ihr beiden etwas anderes spielen. Etwas, wo nicht geküsst wird. Wie wäre es mit Goldlöckchen und die drei Bären?“

JJs Miene erhellte sich deutlich. „Ich kann ein Bär sein. Bären müssen niemanden küssen.“ Dann deutete er auf Maya. „Und du kannst Goldlöckchen sein, denn du hast goldene Haare und isst alles Mögliche.“

Miteinander und mit der Welt versöhnt, nahmen die beiden sich bei der Hand und eilten in den Bereich, wo sie sich verkleiden konnten.

Tyler lachte und wandte sich uns zu. „Und die Moral von der Geschicht’: Sei ein Bär, falls du magst küssen nicht.“ Belustigung erhellte seine Miene. „Ich glaube, wir alle haben heute eine wichtige Lektion gelernt. Also, wie lief die Backstunde?“

Ich hob einen Cupcake hoch. „Ziemlich gut. Heute haben wir gebacken und mit Zuckerguss verziert.“

„Die sehen toll aus, Nell. Sag bitte, dass ein paar übrig geblieben sind.“

„Natürlich. Lizzie hat sie“, gab ich unschuldig zurück und genoss den Blick, den meine Cousine auf mich abschoss, voll von stummem Protest.

„Dann ist Lizzie ganz offiziell meine neue beste Freundin“, meinte Tyler lächelnd. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Licht der Deckenbeleuchtung. Ich lächelte, als er und Lizzie gemeinsam in die Küche gingen, um nach übrig gebliebenen Cupcakes zu suchen.

„Nell …“ Die Stimme neben mir erklang so leise, dass ich sie im Lärm der SOS-Clubkinder in der Halle fast überhört hätte. Ich schaute nach unten. Vor mir stand Declan und lächelte mich schüchtern an. Also ging ich in die Hocke, damit ich auf Augenhöhe mit ihm reden konnte.

„He, Declan. Was kann ich für dich tun?“

„Liest du mir eine Geschichte vor?“, fragte er, die Finger vorm Mund.

„Natürlich.“ Ich hielt ihm meine Hand hin. Er nahm sie und zog mich in die Geschichtenecke. Als ich mich auf einem der riesigen Kissen am Boden niederließ, kuschelte er sich in meinen Schoß und lehnte seinen Kopf an mich. Ich schlug das Buch auf und begann, eine Geschichte vorzulesen, plötzlich überwältigt von dem Vertrauen, das dieses Kind mir entgegenbrachte. So vollständig akzeptiert zu werden – zumal von einem Kind, das im Club für seine Schüchternheit bekannt war – war eine riesige Bestätigung. Als seine Mutter kam, um ihn abzuholen, war die freudige Überraschung auf ihrem Gesicht mir mehr als genug Belohnung.

„Danke“, sagte sie und schüttelte mir die Hand. „Declan hat eine milde Form von Autismus und empfindet soziale Situationen als bedrohlich. Es gehört eine Menge dazu, damit mein Sohn jemandem vertraut. Was sagst du Nell, Declan?“

Sein Lächeln war so flüchtig, dass es mir leicht hätte entgehen können. „Danke für die Geschichte.“

Warum es mir so viel bedeutete, einem schüchternen Kind eine Geschichte vorzulesen, kann ich nicht sagen – nur dass es das tat. Noch am nächsten Morgen, als ich meine Arbeit im Annie’s antrat, erfüllte mich dieses Erlebnis mit innerer Wärme. Und ich fühlte mich auch hier besser: Allmählich begann ich, Fuß zu fassen, lernte, mir Bestellungen zu merken, wenn ich mit etwas anderem beschäftigt war, und einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn Gäste die Geduld verloren. Mein wachsendes Selbstvertrauen musste offensichtlich sein, denn den Stammgästen fiel es auf.

„Nell, das muss ich dir lassen“, sagte Marty, als ich ihm Kaffee nachschenkte. „Ich hätte nicht geglaubt, dass du auch nur eine Woche durchhältst. Aber du hast mir das Gegenteil bewiesen.“

„Oh, danke, Marty. Man könnte meinen, ich hätte dich beeindruckt.“

Marty wirkte verlegen und murmelte, ich hätte ja keine Ahnung. Frankie lachte.

„Ha, Marty, jetzt hat sie’s dir aber gegeben! Gut gekontert, Mädchen.“

Nach dem Frühstücksansturm tauchte Annie neben mir auf. „Hey, Nell, ich habe dir Frühstück machen lassen. Komm, setz dich zu mir.“

Wir setzten uns an den Tisch neben der Tür und ließen uns Doms Spezialität schmecken: Milchbrötchen mit Zucker-und-Zimt-Guss.

„Ich wollte dir nur danken“, sagte Annie. „Du machst das gut, Mädchen.“

„Danke, Annie. Ich fühle mich inzwischen selbstsicherer, und wenigstens habe ich meinen Versuch, einen Orangen-Weitroll-Weltrekord aufzustellen, nicht wiederholt.“

Annie hob abwehrend eine Hand. „Ich meine das ernst. Und ich weiß, dass das hier für dich mehr als ein Urlaubsabenteuer ist. Ich weiß, dass es dir um deinen Traum geht. Deshalb möchte ich dir das hier geben.“

Damit reichte sie mir eine der braunen Papiertüten, in denen im Diner das Essen zum Mitnehmen eingepackt wurde. Überrascht griff ich hinein und holte ein schwarzes, in Leder gebundenes Notizbuch heraus. Als ich es aufschlug, lachten mich jede Menge Seiten an, die in Annies lang gezogener Handschrift dicht beschrieben waren.

„Das habe ich in den letzten Tagen für dich aufgeschrieben“, erklärte sie. „Ich weiß, wie das ist, wenn man einen Traum hat, aber keine Ahnung, wie man ihn verwirklichen soll. Als ich diesen Laden hier eröffnet habe, war ich so unerfahren, wie man nur sein kann. Alles, was ich über das Geschäft gelernt habe, musste ich auf die harte Tour lernen. Aber ich will nicht, dass du dasselbe durchmachst. Heutzutage hat niemand mehr die Zeit zu lernen. Du musst sofort alles im Griff haben und erfolgreich sein, oder du verpasst deine Chance. Und ich dachte …“ Sie hob den Kopf, und zum ersten Mal entdeckte ich Verletzlichkeit in ihren Augen. „… wenn ich eine Tochter hätte, würde ich mir wünschen, dass sie mit der gleichen Leidenschaft für das kämpft, was sie im Leben erreichen will. Ich hätte ihr geholfen, auf jede mir nur mögliche Weise.“

Mir war bewusst, dass ich sie anstarrte, aber ich konnte nicht anders. Annie Legado – die abgebrühte, nüchterne Altmeisterin von Haight-Ashburys Kult-Diner – zeigte mir eine Seite, von der ich vermutete, dass nur sehr wenige sie jemals zu sehen bekamen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“, begann ich, bevor ich, von Gefühlen überwältigt, ins Stocken geriet.

„Gern geschehen. Ich habe alles aufgeschrieben, wovon ich glaube, dass du es wissen musst. Aber behalte das Notizbuch für den Fall, dass du etwas ergänzen möchtest. Schau, Mädchen, ich glaube an dich. Ich glaube, du kannst dein Diner zum Erfolg führen, wenn du bereit bist, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Und solange du in dieser Stadt bist, möchte ich, dass du weißt: Ich werde alles tun, womit ich dir helfen kann.“

Ihr Geschenk – und die Intention dahinter – war das Wertvollste, das ich jemals bekommen hatte, und es bedeutete mir so viel mehr, als ich ihr in diesem Augenblick sagen konnte. Mühsam unterdrückte ich den Impuls, sie zu umarmen, weil ich befürchtete, damit eventuell einen Schritt zu weit zu gehen. Also drückte ich stattdessen das Notizbuch an mich. „Danke.“

„Gut.“ Und da war es wieder, dieses leichte Halblächeln, und der kurze Blick, den ich hinter den Legado-Vorhang hatte werfen dürfen, war vorbei. „Und jetzt trink deinen Kaffee.“


16. Kapitel

Und wieder eine glückliche Fügung

In meiner ersten Arbeitswoche im Annie’s verlief meine Lernkurve so steil, dass man fast von einer senkrechten Kletterwand hätte sprechen können. Eines der Dinge, die mich amüsierten, war Annies Vorliebe, die Speisen auf ihrer Karte mit Abkürzungen zu benennen. EKB-Crêpes waren Erdbeer-Kiwi-Bananen-Crêpes. NBEB stand für Waffeln unter einem Berg von Nutella, Bananenscheiben und Erdnussbutterflocken. ZMBP bezeichnete Zimt-Mandel-Butter-Pfannkuchen, und das SZA-Rührei war ein Rührei, verfeinert mit „so ziemlich allem“, was die Küche hergab.

„Und was ist ein OMG?“, fragte ich mit einem Blick auf die Abkürzungsliste, die neben der Kasse am Tresen hing. „Orange, Mango und …? Was fängt mit G an? Grapefruit?“

Laverne grinste. „Das sind die belgischen Waffen mit Nutella, Marshmallows, gerösteten Mandeln, Banane und Schokoladensirup. Sie werden OMG genannt, weil die Gäste normalerweise Oh, mein Gott sagen, wenn sie ihnen serviert werden.“

Annie erwies sich als großartiger Mentor und nahm sich jeden Tag Zeit, um mich auf Aspekte ihres Unternehmens hinzuweisen, die sie für mich für wichtig hielt. Ich notierte mir alles in dem ledergebundenen Notizbuch, das ich ständig in der Vordertasche meiner Servierschürze mit mir herumtrug. Seine Existenz blieb ein gut gehütetes Geheimnis zwischen uns beiden, das uns immer wieder zum Lächeln brachte.

„Denk immer daran, dass exzellenter Service selbstverständlich ist, dass dein Augenmerk aber vor allem auf dem Ethos ruhen muss, das du deinen Angestellten vorlebst. Mach ihnen vor, wie du dir den Umgang mit den Gästen vorstellst, und sie werden dir nacheifern … Versprich niemals etwas, wenn du es nicht sofort und auf der Stelle erfüllen kannst … Wir sind da, um zu dienen. Aber hab keine Bedenken, ein Machtwort zu sprechen, wenn es nötig ist. Es ist dein Unternehmen, also sei darauf vorbereitet, dafür zu kämpfen und es zu verteidigen, wenn es sein muss … Hör nie auf, Neuerungen einzuführen. Die Leute mögen es, vertraute Speisen auf der Karte zu sehen, aber sie halten auch Ausschau nach Neuem … Deine Angebote des Tages sind deine Geheimwaffe. Selbst der Kunde mit den eingefahrensten Gewohnheiten wird es ab und zu wagen, auf diese Angebote zurückzugreifen … Biete immer an, nachzuschenken. Ich weiß, dass es dich amüsiert, aber vertrau mir, Kindchen. Kaffee, der nichts kostet, gibt den Leuten das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Noch nie hat das Angebot, kostenlos Kaffee zu bekommen, jemanden beleidigt …“

An den Abenden redeten Lizzie und ich über viele Einzelheiten des Unternehmens, das ich vielleicht eröffnen könnte – mögliche Standorte, Namen, Speisen auf der Karte und dergleichen mehr. Im Grunde war das Ganze eher ein Spiel, aber es fachte meinen Ehrgeiz an und stärkte meinen Glauben an die Machbarkeit. Auch Vicky feuerte mich aus der Ferne an, drängte mich, meinen Traum vom Diner zu verfolgen, „denn, seien wir doch ehrlich: Im Moment stehen deine Chancen, Arbeit zu finden, indem du dich selbstständig machst, einfach besser“.

Für den Rest dieser Woche bekam ich Max nicht mehr zu sehen, aber auch wenn es schön gewesen wäre, wenn er das Annie’s aufgesucht hätte, machte ich mir keine Gedanken darüber. Ich war voll und ganz mit all dem Neuen beschäftigt, das ich durch mein Praktikum lernte, und es gefiel mir, den Ehrgeiz zu entdecken, der so lange in mir geschlummert hatte. Max Rossi zu treffen wäre das i-Tüpfelchen gewesen.

An meinen freien Nachmittagen zog es mich wieder in die Stadt, in der es noch so viel zu entdecken gab. Ein Ort, den ich allein fand, war Crissy Field, ein Park, der sich als schmaler Streifen von Marina Park bis West Bluff am Fuß der Golden Gate Bridge am Wasser entlangzog. Hierher kamen Einheimische, um zu laufen, ihre Hunde spazieren zu führen, mit ihren Kindern Drachen steigen zu lassen, mit Freunden und Familie zu grillen und dabei den umwerfenden Ausblick auf die Bucht und die Stadt in der Ferne zu genießen. An Wochenenden sprenkelte eine Flotte kleiner Jachten mit weißen Segeln das tiefe Blau der Bucht. Sie segelten von Fisherman’s Wharf und Sausalito los, umschipperten Alcatraz und segelten weiter Richtung Golden Gate Bridge.

Ich glaube, ich verliebte mich in diesen Teil von San Francisco, weil ich mir hier nicht wie ein Tourist vorkam. Für die Spaziergänger, Jogger, Drachenflieger, Hunde-Spaziergänger und Grillfreunde galt: Wer hier war, war einer von ihnen. Es war ein wunderschöner Ort, um sich mit einem Buch zu entspannen und dem bunten Treiben zuzusehen. Und da der Ausblick so umwerfend war, schaffte es immer irgendetwas, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Ich traf dort einige sehr nette Leute und führte wunderbare, entspannte Gespräche. Zum Beispiel mit der Dame aus Baltimore, die mir erzählte, sie habe nach dreißigjähriger Suche ihre leibliche Mutter in San Francisco gefunden und gerade mit ihr ihren siebzigsten Geburtstag gefeiert – im Kreis einer Familie, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Oder der Mann, der eine Pause bei seinem Nachmittagslauf machte und sich als Expat aus Birmingham erwies, der hierher gezogen war, um am Strand ein Diner zu eröffnen, und mir fast eine Stunde lang fantastische Ratschläge zu meinem eigenen Traum vom Diner gab.

„Warte nicht, bis alles Hand und Fuß hat“, riet er mir, „denn auf dem Papier wird das nie der Fall sein. Ich habe noch nie so hart gearbeitet wie jetzt, aber ich war auch noch nie glücklicher.“

Die Warming Hut, ein großes cremefarben gestrichenes Holzgebäude am äußersten westlichen Rand von Crissy Field, wurde zu einer meiner Quellen für Coffee to go. Brenda, die freundliche Kassiererin, kannte mich schnell mit Namen und fragte mich jedes Mal, wenn ich kam, nach dem „guten alten England“ aus. Sie schwärmte für die königliche Familie und war hin und weg, als ich ihr erzählte, meine Mum hätte einmal auf einer Gartenparty die Queen getroffen.

„Oh, das ist ja wunderbar! Jetzt kann ich sagen, dass ich jemanden kenne, der mit jemandem verwandt ist, der der Königin von England die Hand geschüttelt hat!“

Nach einer arbeitsreichen Frühstücks- und Brunch-Schicht im Annies wurde dieser Ort mein Lieblingsort, an dem ich einfach nur sitzen, die frische Seeluft einatmen und davon träumen konnte, was ich auf die Beine stellen konnte, wenn ich nach England zurückkehrte. Ganze Seiten füllte ich in Annies Notizbuch mit Plänen, inspiriert von der beständig positiven Lebenssicht um mich herum, und ganz langsam nahm das Diner, von dem ich seit Jahren geträumt hatte, Formen an, entstand Stein für Stein auf den Seiten meines Notizbuchs.

Am zweiten Montag meiner Arbeitszeit im Annie’s ergab sich auf der Rückfahrt von Crissy Field erneut eine glückliche Fügung. Ich saß im Bus, in Gedanken tausend Meilen weit fort, als eine vertraute Stimme meinen Namen sagte.

„Hey, Nell.“

Max Rossi, über den leeren Platz neben mir gebeugt, wartete auf eine Einladung, sich zu mir zu setzen. Wie konnte es sein, dass ich nicht gesehen hatte, wie er eingestiegen war? Seit unserer letzten Begegnung war mehr als eine Woche vergangen, aber trotzdem reagierte ich ganz genauso wie beim letzten Mal: Mein Herz schlug schneller, alles um mich herum schien Wellen zu schlagen. Dann fielen mir meine guten Manieren wieder ein, und ich bedeutete ihm, er möge sich setzen.

„Entschuldige, ich war in Gedanken meilenweit fort.“

„Wie bitte?“

„Ach, nichts. Wie kommst du heute in diesen Bus?“

Er lächelte. „Was für eine höfliche Frage. Ich arbeite etwa einen Block nördlich von hier – das Künstlerkollektiv? Heute habe ich früher Schluss gemacht, weil morgen die Ausstellung eröffnet wird. Ich hoffe, du und deine Cousine, ihr schaut sie euch an? Sie läuft bis Samstagabend.“

„Wir haben vor, am Donnerstagabend zu kommen“, erwiderte ich und freute mich über seine Reaktion auf diese Eröffnung.

„Großartig.“ Einen Moment schaute er nur vor sich hin. Während er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, wirkte sein Lächeln ein bisschen bemüht.

Ich unterdrückte mein Lächeln und sah aus dem Fenster, um den Druck von ihm zu nehmen. Vielleicht sollte zuerst ich etwas sagen?

„Also …“, setzten wir beide gleichzeitig an.

Ich lachte und bedeutete ihm, weiterzureden. „Tut mir leid. Nach dir.“

„Na schön, dann sage ich es einfach.“ Er wandte sich mir zu, damit er mir ins Gesicht schauen konnte. „Wir treffen uns immer wieder. Und das gefällt mir. Also, wie wäre es … Könnte es sein, dass du mit mir essen gehen würdest? Oder einen Kaffee trinken? Oder …?“

Ich konnte mein Lächeln nicht länger verbergen. „Oder zusammen eine Reise in einem Stadtbus machen?“

Er lachte, und diese Lachen offenbarte eine sehr angenehme Verletzlichkeit. „Oder auch das. Die Sache ist jedenfalls die: Ich glaube, es könnte Spaß machen.“

Wäre mir das vor einem Monat passiert, hätte ich mich vielleicht in die Enge getrieben gefühlt und mich davor gedrückt, eine Entscheidung zu treffen. Aber hier, auf der holperigen Fahrt mit Bus 43 auf der Masonic Avenue, stellte ich fest, dass ich nicht lange über meine Antwort nachdenken musste.

„Ja, sehr gern.“

„Wunderbar.“ Max Rossis Lächeln ließ meine Zehen kribbeln.

Ich erwiderte sein Lächeln, und San Francisco lächelte mit uns.

Nach ein paar Sekunden zeigte sich, kaum merklich, Verwirrung auf seiner Miene. „Nur zum besseren Verständnis: Zu welcher der Optionen hast du gerade Ja gesagt?“

Wie süß war das denn?

„Na ja, die Reise mit dem Stadtbus bringen wir schon erfolgreich hinter uns. Eine Verabredung zum Kaffee wäre mir recht, solange ich entkoffeinierten bekommen kann, und zu einem Abendessen würde ich auch nicht Nein sagen.“

„Verstehe. Das ist gut. Wie wäre es also mit einem Kaffee in Java’s Crypt, morgen, nach deiner Schicht?“

„Perfekt.“

„Dann ist das hiermit verabredet.“

Zufrieden lehnten wir uns auf unseren Sitzplätzen zurück und ließen in einvernehmlichem Schweigen die Stadt draußen vorbeiziehen. Ich war aufgeregt, nicht nur wegen Max’ Vorschlag, sondern auch wegen meiner eigenen Spontanität. Ich wusste nichts über ihn – bis auf die oberflächlichen Details, die er mir erzählt hatte –, aber ich freute mich darauf, mehr herauszufinden. Nur drei Wochen waren vergangen, und ich war unglaublich weit gekommen: Die plötzlich arbeitslos gewordene Stadtplanerin war zur internationalen Reisenden geworden, hatte ein Praktikum in einem Diner von San Francisco angetreten und sollte nun schon bald mit einem gut aussehenden Einheimischen ausgehen.

Gute Arbeit, Nell Sullivan …


17. Kapitel

Nur zusammen Kaffee trinken …

„Uuuuuuaaaaaaaaahhhh!“

Lizzies Schrei klingelte in meinen Ohren, und bevor ich etwas einwenden konnte, schleuderte sie mich in rasantem Tempo durchs Wohnzimmer.

„Wir gehen doch nur Kaffee trinken …“

„Eine Verabredung! Du hast deine erste Verabredung in San Francisco! Nellie, ich freue mich so für dich!“

Mir war nicht klar gewesen, dass meine erste Verabredung hier einem Initiationsritus gleichkam, aber daraus, wie meine Cousine reagierte, würde jeder schließen, dass ich bei meiner San-Francisco-Erfahrung gerade einen wichtigen Meilenstein erreicht hatte. „Ich freue mich, dass du dich freust, aber können wir jetzt bitte mit der Tanzerei aufhören? Mir wird schwindelig!

Meine Cousine lachte laut über ihre eigene Reaktion, ließ mich los und plumpste aufs Sofa. „Tut mir leid, meine Liebe. Weißt du, schwindelig könnte dir auch sein, weil du in diesen wunderbaren Mann verliebt bist, der dich zum Kaffee ausführen wird …“ Sie drückte eine Hand auf ihr Herz und brach erneut in hemmungsloses Gekicher aus.

Ich starrte sie an. „Nein, das liegt definitiv an der Tanzerei. Du solltest dringend öfter ausgehen, Liz. Oder wenigstens endlich zugeben, dass du dir bei Tyler Hoffnungen machst.“

Lizzie verzog das Gesicht. „Nun dreh den Spieß nicht um. Das hier ist deine Sternstunde.“

„Wir trinken einfach nur zusammen Kaffee.“

„Aber er hat gesagt: verabredet.“

„Ja. Einen Termin im Terminkalender verabredet. Nicht einen Termin mit dem Schicksal.“

„Aber du freust dich doch darauf?“

„Natürlich. Aber ich sehe das auch realistisch. Ich will keine Pläne schmieden, sondern morgen einfach nur mein Kaffeetrinken mit Max genießen und abwarten, wohin das führt. Er hat gesagt, er würde gern Zeit mit mir verbringen, und ich habe gesagt, dass ich das auch gern täte.“

„Aber überleg doch nur, wohin das führen könnte …“

„Lizzie, ganz im Ernst: Hör bitte auf damit. Ich möchte mir keine Beziehung mit allem Drum und Dran ausmalen, bevor ich auch nur eine einzige Verabredung hinter mir habe. Ganz egal, wie sehr meine bekloppte Cousine auch aus dem Häuschen ist.“

Lizzie hob beide Hände zum Zeichen, dass sie sich geschlagen gab. „Gut, lassen wir das Thema. Ich springe jetzt unter die Dusche, und danach – was hältst du heute Abend von mongolischem Grill? Da gibt es ein tolles Restaurant bei Telegraph Hill, das dir gefallen wird. Und wir werden über alles Mögliche reden, nur nicht über Max Rossi.“

So glücklich, wie Lizzie war, hegte ich zwar den Verdacht, dass sie es nicht schaffen würde, das Thema Max den ganzen Abend ruhen zu lassen, aber mongolisches Essen klang interessant. Außerdem war ich hungrig und deshalb bereit, das Risiko einzugehen. „Klingt großartig.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Ich bin verabredet [image: image]

… aber bloß zum Kaffeetrinken.

Das erzähle ich dir nur, um dich auch weiterhin gut zu unterhalten, und nicht, weil ich damit sagen will, dass eine Beziehung irgendeiner Art in Sicht wäre. Max hat mich eingeladen, morgen nach der Arbeit mit ihm Kaffee zu trinken, und ich habe die Einladung angenommen. Das ist alles. 

Lizzie gibt sich alle Mühe, uns nicht auf der Stelle zu verheiraten und in einem Disney-Finale in den Sonnenuntergang reiten zu lassen. Und ich freue mich darauf – ganz entspannt.

So, jetzt weißt du Bescheid.

Alles Liebe

Nell xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Ich bin verabredet [image: image]

… aber es ist eine Verabredung mit einem heißen Johnny-Depp-Doppelgänger! Du machst Fortschritte!

Gut gemacht, Sullivan. Knutsch ihn ab. Und erzähl mir davon.

Bin so stolz auf dich!

Vix xxx

P.S.: Bitte sag, dass er einen Bruder hat, der aussieht wie

RG. Bitte. [image: image] [image: image]

Im Annie’s war so viel los wie immer, und ich war ganz froh über die Ablenkung. Trotz meiner Beteuerung, dass ich nicht zu viel über Max nachdenken wollte, begannen meine Nerven, schon vormittags um neun zu flattern, gerade als der Frühstücksansturm einsetzte. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, darauf, Tische abzuräumen, Gästen Plätze zuzuweisen, Kaffee nachzuschenken und Bestellungen aufzunehmen. Nebenher unterhielt ich mich höflich, plauderte mit den Stammgästen und lachte mit den Alfaros.

„Meine Frau sagt, ich soll mir die Haare schneiden lassen“, erklärte mir Mr. Alfaro, als ich ihnen ihre Frühstückswaffeln reichte. Damit lupfte er seinen karierten Filzhut und deutete auf die spärlichen Haarsträhnen auf seiner beginnenden Glatze. „Meint sie das ernst? In meinem Alter hänge ich an dem bisschen Haar, das ich noch habe.“

„Einen guten halben Zentimeter weniger könntest du brauchen“, gab Mrs. Alfaro zurück. „Nell, siehst du das nicht auch so?“

Da ich es mir mit keinem der beiden verscherzen wollte, entschied ich mich für eine ausweichende Antwort. „Einen Haarschnitt zu beurteilen ist wirklich schwierig. Ich glaube, die Entscheidung muss jeder für sich selbst und nach eigenem Geschmack treffen.“

Mrs. Alfaro klatschte begeistert in die Hände. „Genau! Siehst du? Nell ist meiner Meinung!“

Saul Alfaro verdrehte die Augen. „Inwiefern entsprach das, was sie gerade gesagt hat, deiner Meinung? Sie hat gesagt, das muss jeder selbst entscheiden.“

„Und wenn ich nun selbst entschieden habe, dass du dir die Haare schneiden lassen musst, hm?“

Saul blinzelte ungläubig und wandte sich an mich. „Siehst du, Nell, das ertrage ich jetzt seit Jahren. Versprichst du mir, deinem künftigen Mann wenigstens über seine Haare die alleinige Verfügungsgewalt zu lassen?“

Ich lachte in mich hinein. „Falls ich jemals einen Mann haben sollte, darf er selbst entscheiden. Versprochen.“

„Das ist keine Frage von falls, sondern von wann, junge Frau“, erwiderte Mrs. Alfaro. „Und wenn es passiert, wirst du schon sehen, warum es wichtig ist, ein Auge auf sein Äußeres zu haben. Und wo wir schon davon reden: Grüße doch bitte Max Rossi von uns – falls du ihn zufällig triffst.“

„Esther …“ Mr. Alfaro funkelte seine Frau böse an. „Lass das arme Mädchen in Ruhe.“

Esther Alfaro spielte die personifizierte missverstandene Unschuld. „Was denn? Ich habe doch gesagt, falls sie ihn sieht. Wir mögen Max. Wir haben ihn in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen. Das war nur eine Bemerkung.“

„Ich werde ihm den Gruß ausrichten. Falls ich ihn treffe“, erklärte ich lächelnd. Im Weggehen konnte ich hören, wie Saul seine Frau schalt.

„Du solltest dich nicht einmischen.“

„Wer sagt, dass ich mich einmische? Die jungen Leute heutzutage brauchen ab und zu mal einen kleinen … Schubs in die richtige Richtung. Das ist alles.“

„Oh, man könnte ein dickes Buch darüber schreiben, was du alles über kleine Schubse weißt, Esther Alfaro.“

Ich versuchte, nicht allzu viel in Mrs. Alfaros Erwähnung von Max hineinzuinterpretieren, und notierte mir noch mehr von Annies Ratschlägen, plauderte mit Laverne über den Lehrgang, den sie an der Abendschule belegt hatte, und erzählte ihr im Gegenzug ein bisschen von meinen eigenen beruflichen Plänen. Aber trotz all dieser Bemühungen musste ich immer wieder daran denken, dass ich schon bald die Gesellschaft eines gut aussehenden Mannes mit umwerfenden Augen genießen würde und einem Lächeln, das den hartherzigsten Menschen zum Schmelzen bringen konnte wie Butter auf einem Stapel heißer Pancakes.

Um eins klopfte Annie mir auf den Rücken. „Kind, heute hast du tolle Arbeit geleistet. Und jetzt mach dir einen schönen Tag.“

Beim Umziehen in der engen Angestelltentoilette – ich hatte das geblümte Minikleid gewählt, das ich vor ein paar Wochen secondhand gekauft, ausgebessert und zusätzlich mit Baumwollgänseblümchen und winzigen Goldperlen aus der Schachtel mit Kurzwaren bestickt hatte, die die Ladeninhaberin mir

überlassen hatte – stellte ich fest, dass meine Hände zitterten. Das ist doch lächerlich, schalt ich mich selbst. Wir gehen einfach nur Kaffee trinken, sonst nichts …

Aber als ich mich Java’s Crypt näherte und sich der Dunst am Himmel lichtete, hegte ich doch die Hoffnung, dass mehr daraus werden könnte. Ich mochte Max. Er faszinierte mich, und seine lockere Art lud mich ein, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Ich hatte Urlaub, und meine Tage in dieser Stadt waren gezählt. Warum sollte ich also nicht das Beste daraus machen, solange ich hier war? Allerdings ging ich nicht so weit, mir einzugestehen, worauf ich hoffte, als ich meinem Spiegelbild im Fenster des Cafés zulächelte und eintrat.

Ced stand an der Nische, in der Max saß, und nickte ernst zu dessen Ausführungen. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass ich mit leisem Hüsteln auf mich aufmerksam machen musste, bevor sie bemerkten, dass ich schon neben ihnen stand.

„Nell – hi.“ Ceds blasses Gesicht und die blutroten Lippen verzogen sich zu einem überhaupt nicht gruftihaften Lächeln. „Tolles Outfit. Selbst genäht?“

„Im Well Beloved gekauft, aber eigenhändig abgeändert und aufgehübscht.“

„Süß. Gefällt mir, was du daraus gemacht hast. Mach’s dir gemütlich und ruf mich, wenn du weißt, was du bestellen möchtest, ja?“

„Hi.“ Max erhob sich halb, um mich zu begrüßen. Ein nicht gerade einfaches Unterfangen, weil der Tisch zwischen den gepolsterten Sitzplätzen nicht allzu viel Freiraum dafür bot.

„Hi.“ Ich setzte mich ihm gegenüber, und mein Herz schlug im Takt mit dem Heavy Metal, der in beachtlicher Lautstärke durchs Café dröhnte. Java’s Crypt mochte zwar seiner Linie treu sein, aber gleichzeitig war es auch für alles offen …

„Du siehst toll aus.“ Max verzog das Gesicht. „Oh Mann, was für eine lahme Eröffnung. Noch mal von vorn. Nell, ich freue mich, dich zu sehen.“

„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte ich kichernd. „Was machen die Ausstellungsvorbereitungen? Alles fertig für den Eröffnungsabend?“

„Ich glaube schon. Seit heute Morgen um sechs war ich vor Ort. Wir hatten mehrere Kurzschlüsse, eine Installation ist zusammengebrochen, und die Hälfte der Künstler hat damit gedroht auszusteigen – du weißt schon, die üblichen Probleme. Aber als ich vorhin gegangen bin, haben sich alle ganz anständig benommen. Also …“ Damit nahm er die Karte, die in schwarzes Leder gebunden war. „Wollen wir bestellen?“

Ced brachte Kaffee für Max und geeisten Pfefferminztee für mich, dazu zwei seiner berühmten Cäsars Blut-Wraps – die zum Glück einfach Chicken Caesar Wraps mit getrockneten Tomaten waren und nicht der blutig-schleimige Horror, den der Name vermuten ließ. „Guten Appetit“, wünschte er uns und boxte Max leicht gegen die Schulter, bevor er uns allein ließ.

Max hüstelte verlegen und lächelte. „Ced ist ein echtes Original. Und wie ist dein Diner-Praktikum heute gelaufen?“

„Viel zu tun. Mrs. Alfaro hat mich gebeten, dich zu grüßen, ‚nur für den Fall, dass ich dich sehe‘.“

„Aha.“

„Du hast ihnen gegenüber nicht zufällig erwähnt, dass wir uns heute treffen, oder?“

Er zuckte die Achseln. „Nicht dass ich wüsste. Die Alfaros sind meine Nachbarn, und ich begegne ihnen oft, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme. Gestern habe ich mit ihnen gesprochen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht erwähnt habe.“

„Wenn man bedenkt, wie schnell sich Neuigkeiten hier verbreiten, musstest du das wahrscheinlich auch gar nicht“, meinte ich lächelnd.

Er musterte mich. „Würde es dich stören, wenn die Leute es wüssten?“

„Überhaupt nicht.“

„Gut.“

Einen Moment schwiegen wir beide, während wir unbeholfen in unsere Wraps bissen und der Eisbergsalat schlagartig zum lautesten Salat der Welt wurde. Jeder Bissen schien krachend in Java’s Crypt widerzuhallen und wirkte lauter als die Musik, die aus den Boxen dröhnte. Schlucken war noch schlimmer. Nach einigen Bissen gab ich auf. Mein Appetit war verschwunden, und der geeiste Pfefferminztee sah nach einer deutlich sichereren Option aus.

Und dann lachte Max. „Entschuldige, dass ich das erwähne, aber dieser Salat ist ganz schön laut, oder?“

Seine Bemerkung löste die unbehagliche Anspannung zwischen uns, und ich spürte, wie ich mich endlich entspannte. „Ich weiß! Tut mir leid. Ich weiß, es ist nur eine Verabredung zum Kaffee, aber selbst so was liegt bei mir schon sehr lange zurück.“

„Hey, mach dir nichts draus. Bei mir sieht es auch nicht anders aus. Gibt es in England jemanden?“

Seine Frage war sehr direkt, aber ich störte mich nicht daran. „Nein. Ich hatte ein paar Jahre lang eine On-and-off-Beziehung, aber die ist inzwischen auseinandergegangen. Deshalb habe ich mit dem ersten Date ja auch so wenig Routine.“

„Verstehe. Ist bei mir ähnlich. Ich hatte mein letztes erstes Date vor zehn Jahren. Ich dachte schon, ich hätte vergessen, wie man so etwas macht – also, ich meine, ganz am Anfang starten. Aber ich bin froh, dass ich es getan habe. Ich möchte dich gern kennenlernen. Und ich wüsste gern, ob du dir vorstellen kannst, ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen.“

Wenn das nicht perfekt war? „Das würde ich wirklich sehr gern, Max.“

„Wunderbar. Das freut mich.“

Wir unterhielten uns darüber, wo wir aufgewachsen waren, über unsere Familien, unsere Lebensvorstellungen als Kinder. Max erzählte, wie er in der Schule seine Liebe zur Bildhauerei entdeckt hatte und wie seine Mutter, die total in ihn vernarrt war, und sein Großvater ihm ein winziges Studio im hinteren Teil der Garage eingerichtet hatten. Sein Großvater schaffte ihm Holzreste von Dachbalken heran, die er von einem örtlichen Zimmereibetrieb bezog. Damit konnte er seine ersten Ausflüge in die Kunst unternehmen, die eines Tages zu seinem Beruf werden sollte. „Ich habe mit Holz angefangen, bin zu Stein übergegangen, als ich auf dem College war, und zu anderen Materialien, sobald ich das Geld dafür hatte. Aber die Arbeit mit Holz wird für mich immer etwas Besonderes bleiben – damit hat es angefangen.“

Ich erzählte ihm von meiner Arbeit in der Stadtplanung und davon, dass ich mich mit sechzehn fast in einen Gastronomiekurs des örtlichen Colleges eingeschrieben hätte, bevor mir das ein Berufsberater ausredete. Er war der Meinung gewesen, ich sollte einen besseren Beruf anstreben und würde es bald leid werden, „nur zu kochen“.

„Und jetzt planst du dein eigenes Restaurant“, meinte Max. „Das Leben hat seine eigene Art, einem die wirklich wichtigen Dinge nahezubringen.“

„Auf jeden Fall. Obwohl ich noch weit davon entfernt bin, mein eigenes Restaurant zu eröffnen. Aber ich weiß jetzt, in welche Richtung ich gehen werde, und das ist schon ein großer Schritt nach vorn.“

„Das glaube ich dir.“

Ehe ich mich’s versah, war über eine Stunde vergangen. Mit Max zu reden war so leicht, seine Aufmerksamkeit und sein aufrichtiges Interesse an mir waren sowohl schmeichelhaft als auch sehr anziehend. Was mich aber am meisten verwunderte, war, wie sicher ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Es gab keine Agenda, keine versteckten Stolperfallen, nur ein ehrliches, authentisches Interesse an meiner Person. Bei Max musste ich nicht vorsichtig sein – vielleicht lag das daran, dass ich wusste, dass aus dieser Sache bestenfalls eine nette Urlaubsaffäre werden konnte. Ich setzte nicht alle meine Hoffnungen darauf, dass Max Rossi die Liebe meines Lebens wäre, und damit war der übliche Erwartungsdruck schon mal einfach nicht da. Das fühlte sich gut an und weckte in mir den Wunsch, ihn noch besser kennenzulernen.

Als wir uns schließlich auf der Straße vor Java’s Crypt voneinander verabschieden wollten, hatte die Sonne es endlich geschafft, die Wolkendecke zu durchbrechen, und ließ die ganze Haight Street funkeln. Max trat einen Schritt vor und hauchte einen leichten Kuss auf meine Wange, den er ein ganz klein wenig länger hinzog, sodass meine Nervenenden in der Wirbelsäule anfingen zu kribbeln.

„Danke. Ich hatte heute Spaß.“

„Ich auch.“

Er schob seine Hände in die Taschen seiner dunkelblauen Jeans und spähte zum Himmel hoch. „Und was hältst du davon, wenn wir das wiederholen?“

„Großartige Idee.“

„Finde ich auch. Stellt sich nur die Frage: wann?“

Mir schwirrte der Kopf, und mir war ein wenig schwindelig, sodass ich mir nicht sicher war, ob ich eine weitere Verabredung planen konnte. „Lizzie und ich kommen am Donnerstag zu eurer Ausstellung. Vielleicht können wir dort darüber reden?“

„Gute Idee. Dann bis bald, Miss Sullivan.“

„Auf jeden Fall, Mr. Rossi.“

Schüchtern lächelnd gingen wir auseinander, und als ich zu Lizzies Wohnung zurückging, drehte ich mich kein einziges Mal um, aber meine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Als ich nach San Francisco abgereist war, hatte ich dabei nicht an eine Urlaubsromanze gedacht. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Max Rossi in mein Leben treten würde …


18. Kapitel

Kennenlernen

„Sind wir etwa zu aufgedonnert?“, fragte Lizzie am Donnerstagabend, als das Taxi uns vor einem roten Backsteingebäude absetzte, das wie eine alte Fabrik in einer Seitenstraße der Divisadero Street aussah. Sie deutete dabei auf ihr türkises Kleid, mein kleines Schwarzes und unsere hochhackigen Schuhe.

Ich musste zugeben, dass dieses Gebäude auf den ersten Blick nicht wie ein Museum für moderne Kunst wirkte, und eine Gänsehaut überlief meine bloßen Arme, als ich schnell zum selben Schluss gelangte wie meine Cousine. „In dem Faltblatt stand nichts von legerer Kleidung.“

„Da stand aber auch nichts von festlicher Kleidung.“ Sie erschauerte in der kühlen Abendbrise, löste ihren breiten Seidenschal und schlang ihn wie ein Umschlagtuch um ihre Schultern.

„Meinst du, drinnen ist es wärmer?“, fragte ich und kicherte, allerdings mehr wegen der Kälte als mit Absicht.

„Das will ich doch hoffen. Ich weiß ja, dass du den Jungen magst, aber meine Empathie hat ihre Grenzen.“

Nachdem wir die schlichte Stahltür passiert hatten, stellten wir fest: Was uns drinnen erwartete, hätte sich nicht stärker vom tristen äußeren Erscheinungsbild des Gebäudes abheben können. Die ehemalige Lagerhalle war entkernt, und alle Zwischenetagen waren entfernt worden; dazu waren sämtliche Wände und Decken leuchtend weiß gestrichen und mit Scheinwerfern angestrahlt, sodass ein beeindruckender Kunstraum entstanden war. Auf einer Seite hatte man eine niedrige schwarze Bühne errichtet, auf der eine Gruppe von Menschen, die mit Farbtöpfen bewaffnet war, anscheinend darum wetteiferte, wer die jeweils anderen mit den meisten Farbklecksen verzieren konnte. In einem abgedunkelten Bereich in einer Ecke stand eine abgerundete Wand aus Flachbildschirmen, die eine Videoinstallation präsentierten. Riesige Leinwände bedeckten die weißen Wände und boten ein Feuerwerk an Farben und Strukturen. Geladene Gäste wanderten durch den Raum und ließen sich von lächelnden jungen Kellnern in weißen T-Shirts mit dem aufgedruckten Logo der Ausstellung Champagner reichen. Wir nahmen unsere Gläser und gesellten uns zu den Besuchern, die langsam von einem Ausstellungsstück zum nächsten schlenderten.

Jemand klopfte gegen ein Mikrofon, um die anwesenden Besucher auf sich aufmerksam zu machen, und wir drehten uns zur Bühne um. Dort stand Max. Er sah umwerfend aus – schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Schuhe, der Kragen geöffnet, eine einzelne rote Rose in der Brusttasche. Ich weiß, dass ich die Luft heftiger einsog, als ich wollte, denn Lizzie kicherte und rammte mir ihren Ellenbogen in die Rippen.

„Ladies und Gentlemen, im Namen des Haight Urban Art Collective möchte ich Sie in unserer fünften jährlichen Kunstausstellung willkommen heißen. Die ausgestellten Werke wurden dieses Jahr im Rahmen einer stadtweiten Kunstinitiative erstellt, und ich bin dem Bürgermeisteramt und der Kunstreferentin dankbar für ihre großzügige Unterstützung bei unseren Bemühungen, dieser tollen Stadt die Kunst nahezubringen.“

Auf diese Ansage folgte höflicher Applaus. Max fuhr fort, dankte verschiedenen städtischen Gruppen und Unterstützern, die dazu beigetragen hatten, dass die ausgestellten Kunstwerke entstehen konnten. Aber nichts von dem, was er sagte, kam wirklich bei mir an. Ich schaute ihm nur zu – den Bewegungen seiner Hände, seinem Mund beim Sprechen, der Begeisterung in seinen Augen, wenn er innehalten musste, weil er vom Applaus seines Publikums unterbrochen wurde …

„Und jetzt möchte ich Sie einladen, die Ausstellung zu genießen. Wenn Sie Interesse daran haben, eines der ausgestellten Werke zu kaufen, wenden Sie sich bitte an einen der Künstler, mich eingeschlossen.“

Als er die Bühne verließ, begleitete ihn Applaus. Schwarz gekleidete Techniker machten sich ans Werk, um sie für die Aufführung der Theatergruppe herzurichten, die als Nächstes folgte. Einige der Gäste traten auf ihn zu, schüttelten ihm die Hand, gratulierten. Von Gratulanten umringt, hob er den Kopf, winkte, als er mich entdeckte, und machte sich mit strahlendem Lächeln auf den Weg zu uns.

„Du bist gekommen!“ Er küsste mich auf die Wange. „Du siehst toll aus“, flüsterte er ganz dicht an meinem Ohr, sodass sein warmer Atem meine Haut streifte. Dann rückte er von mir ab und drehte sich um, um Lizzie zu begrüßen.

„Und du musst Nells Cousine sein. Ich bin Max.“

„Lizzie. Schön, dich endlich kennenzulernen.“

„Herzlich willkommen, ihr beiden.“ Einen Moment ruhte sein Blick auf mir. „Ich muss mich meinen Gastgeberpflichten widmen. Genießt die Ausstellung, und ich geselle mich später zu euch. Okay?“

Lizzie schaffte es gerade so, ihre Begeisterung im Zaum zu halten, bis Max gegangen war. „Du meine Güte, Nellie, als du gesagt hast, dass er gut aussieht, hast du aber nicht durchblicken lassen, dass er so gut aussieht!“

„Er ist umwerfend, oder?“, gab ich strahlend zurück.

„Mehr als das! Bitte sag mir, dass du ihn wieder triffst, wenn er sich mit dir verabreden möchte. Ich wünsche mir für dich, dass du diesen Anblick so oft wie möglich genießen kannst, bevor du nach Hause abreisen musst.“

„Lizzie!“

Wir taten so, als würden wir eine der riesigen bemalten Leinwände bewundern, als eine Gruppe von Ausstellungsbesuchern langsam an uns vorbeischlenderte.

„Umwerfend“, spöttelte Lizzie und winkte mit ihrer halb geleerten Champagnerflöte in Richtung Gemälde.

„Allerdings.“

„Ich persönlich könnte mir das stundenlang ansehen …“ Sie zwinkerte zu Max hinüber.

„Ist es nicht wunderschön?“, merkte eine der Besucherinnen an, von unserer offensichtlichen Kunstwertschätzung beeindruckt. „Diese Kunstfertigkeit ist bemerkenswert, finden Sie nicht auch?“

Lizzie nickte feierlich. „Atemberaubend.“

Die Frau neigte sich uns entgegen. „Wissen Sie, dass das in meinem Schlafzimmer umwerfend aussähe?“ Verschwörerisch lächelnd ging sie weiter.

Lizzie prustete los und tat dann hastig so, als müsse sie niesen, weil sich einige der anderen Besucher zu uns umdrehten. „Ich wette, du hast gerade dasselbe gedacht wie ich, Nell …“

„Benimm dich. Wir sind hier, um Kunstwerke zu bewundern.“

„Tun wir das etwa nicht?“

Eine Stunde später wurden Häppchen serviert und die Künstler, Darsteller und Techniker vorgestellt. Dann mischten sie sich unter freundlichem Beifall unter die Gäste. Max schlängelte sich zwischen den Leuten hindurch, um zu mir zu kommen, und ich bemerkte, wie Lizzie sich diskret entfernte, um sich eine große Bronzeskulptur anzusehen. Ich freute mich sehr, dass sie uns Gelegenheit gab, einen Moment miteinander allein zu sein.

„Wie gefällt dir das Ganze?“

„Es ist wirklich gut, Max. Ich wünschte zwar, ich würde mehr von Kunst verstehen, aber was ich gesehen habe, gefällt mir.“

„Und genau das zählt“, erwiderte er, sichtlich erfreut über meine Antwort. „Kunst sollte etwas sein, was man hier erfühlt.“ Damit legte er seine Hand genau unterhalb der roten Rose in seiner Hemdentasche auf die Brust. „Nur dein Bauchgefühl zählt. Ich finde, wenn ein Stück mit mir harmoniert, dann behalte ich es. Der Theorie, man müsse mit einem Kunstwerk kämpfen, kann ich nichts abgewinnen. Wenn es einem Menschen eine Reaktion entlockt, dann ist es für diesen Menschen Kunst.“ Er lachte. „Und ich klinge jetzt wie ein Kunstprofessor. Verzeih mir.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich höre dir gern zu, wenn du von deiner Arbeit redest.“

„Danke.“ Er legte mir leicht die Hand auf den Po und steuerte mich ein Stückchen von der Menge fort. Die Intimität dieser kleinen Geste überraschte mich. „Ich muss schon sagen: Ich freue mich unheimlich, dass du gekommen bist. Können wir uns irgendwann am Samstag treffen?“

„Natürlich. Sogar jederzeit, denn am Wochenende arbeite ich nicht im Annie’s. Aber brauchst du nicht ein bisschen Ruhe und Erholung vor dem abschließenden Ausstellungsabend? Bis dahin wirst du ziemlich erschöpft sein.“

„Keine Angst, das geht schon. Und ich möchte Zeit mit dir verbringen. Also, wir treffen uns am Samstagvormittag um zehn an der Haltestelle des 43er-Busses auf der Haight Street.“

„Einverstanden.“

„Nimm eine Jacke mit. Es könnte ein bisschen kühl werden.“

Der Samstagmorgen war hell und klar, als ich zur Bushaltestelle ging. Max war noch nicht zu sehen, also ging ich ein Stück die Straße hinauf, um mir die neu gestaltete Schaufensterauslage des 4:13 Dream anzusehen, einer sehr seltsamen Kleider-Boutique. Mir fehlte der Mut, um eins der Stücke zu tragen, die dieser Laden anbot, aber die Auslagen waren unglaublich. Totenschädel aus Papiermaschee, bedeckt von Rosen und Sternen, umgeben von einer Art Fluss mit Wasserfall aus T-Shirts mit dem Schädel-und-Rosen-Druck, die für diesen Laden so typisch waren. Mitten aus dem T-Shirt-Fluss erhob sich der Oberkörper einer Schaufensterpuppe, besprüht mit Silberlack, über und über beklebt mit Kristallen, blutrote Schleifen im pechschwarzen Haar und an ihrem Hals.

„Überlegst du, ob du dir davon etwas kaufst?“ Ich drehte mich um und sah mich Ceds totenbleichem Gesicht gegenüber. Offensichtlich hatte er sich die Haare schneiden lassen und trug jetzt einen zotteligen Bob, dessen Strähnen ihm in die Stirn fielen.

„Dazu habe ich nicht den Mut. Aber ich bewundere die Schaufensterauslagen.“

„Du könntest diesen Stil tragen“, meinte er nachdenklich. „Deine Haare haben die passende Farbe, dazu die blasse englische Haut, die tollen grünen Augen.“

„Wow. Äh, danke.“

„Gern geschehen.“

Nach diesem überraschenden Kompliment hatte ich das Gefühl, ich sollte mich revanchieren. „Übrigens gefällt mir dein hairdo.“

„Mein was?“

Ich musste lachen, weil der fremdartige britische Begriff Ced dazu veranlasste, mich anzustarren. Schließlich wusste er nicht, ob ich ihn nicht gerade in einer fremden Sprache beleidigt hatte. „Entschuldige – dein Haarschnitt gefällt mir.“

„Oh. Danke. Den hat Autumn mir gestern Abend verpasst. Ich weiß noch nicht recht. So sieht es ein bisschen nach Jon Bon Jovi aus. Entspricht nicht ganz dem Untoten-Look, den ich eigentlich angepeilt hatte.“

„Passt zu dir. Bringt deine Augenfarbe zur Geltung.“ Das war das Mindeste, was ich sagen konnte, nachdem er sich so plötzlich zu meinem eigenen Aussehen geäußert hatte.

„Okay.“ Einen Moment standen wir beide ein wenig befangen da, auf einmal auf unvertrautem Gebiet.

„Hey, was ich dir noch sagen wollte“, sprudelte Ced hervor, als würden ihm die Worte ausgehen, wenn er sie nicht sofort aussprach. „Ich habe gehört, dass du dein eigenes Lokal aufmachen möchtest? Ich finde das gut. Weißt du, ich bin schon seit ein paar Jahren in diesem Geschäft. Wenn du also Rat brauchen kannst: Du weißt, wo du mich findest.“

Sein Angebot berührte mich. „Danke, das ist sehr nett. Ich werde auf jeden Fall darauf zurückkommen. Wann wäre eine gute Zeit für ein Gespräch?“

„Dienstagnachmittags ab zwei ist selten viel los. Oder schau einfach irgendwann vorbei.“

„Das wäre super. Danke, Ced.“

„Keine Ursache. Ich – äh – sollte sehen, dass ich zurückkomme.“ Er klopfte mit den Knöcheln gegen das Schaufenster. „Du solltest das da ernstlich in Erwägung ziehen. Würde dir großartig stehen.“

Als er fortging, amüsierte ich mich über die überraschende Offenbarung, dass Ced etwas von Mode verstand. Haight-Ashbury steckte wirklich voller Überraschungen. Ein Blick zur Bushaltestelle hinüber zeigte mir, dass mein Date sich näherte – sein Gang war unverwechselbar. Mein Date – wie lange ich wohl brauchen würde, mich daran zu gewöhnen …

„Hey“, grüßte er lächelnd, als ich ihn erreichte. Heute trug er seine schwarze Lederjacke, darunter ein weißes T-Shirt und ausgebleichte schwarze Jeans, und als er sich vorbeugte, um mich auf die Wange zu küssen, nahm ich seinen Duft nach grünem Tee und Zitronengras wahr. „Bereit für unsere Mehr-als-Kaffeetrinken-oder-Kunstausstellung-Verabredung?“

„Ich glaube schon.“ Dann fiel mir der Rucksack auf, den er sich über die Schulter geworfen hatte. „Wird das eine Wanderung?“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Er betrachtete meine Sportschuhe. „Aber gute Schuhwahl.“

„Danke. Ich dachte, wenn wir mit dem Bus fahren, sind wir wahrscheinlich auch zu Fuß unterwegs.“

Max lachte. „Du bist ja eine richtige Miss Marple. Ja, wir werden zu Fuß gehen. Aber mehr verrate ich nicht. Es soll eine Überraschung werden.“

Und er hielt Wort – weitere Hinweise, wohin es ging, bekam ich nicht, während wir durch San Francisco fuhren und an den Busfenstern pastellfarben gestrichene Häuser vorbeizogen, die seine Aufmerksamkeit beanspruchten.

„Siehst du das gelbe Haus dort drüben – ein Haus vor der Ecke? Das war das erste Haus, das ich gemietet habe, nachdem ich von Oakland hierher gezogen war. Wir haben zu viert darin gewohnt, zwei Künstler und zwei städtische Angestellte. Wir haben für die beiden gekocht, weil wir den ganzen Tag zu Hause waren, und sie kauften den Wein. Ein perfektes Arrangement.“

„Hast du schon immer gewusst, dass du eines Tages hier leben wolltest?“, fragte ich, amüsiert darüber, dass ich die Straßenansichten schon als normal empfand und nicht mehr den Drang verspürte, jedes kunstvoll gestrichene Haus zu fotografieren wie in meiner ersten Woche in dieser Stadt.

„Da ich in Oakland aufgewachsen bin, konnte ich San Francisco immer auf der anderen Seite der Bucht sehen. Ich würde jetzt nicht behaupten, dass die Stadt mich angezogen hat, aber wann immer ich hier war, fühlte ich mich wie zu Hause. Ich schätze, sie war ein sicherer Ort, um mich von meiner Familie zu lösen, ohne alle Brücken abzubrechen. Weißt du, für einen Teenager ist das nicht so wichtig, aber wenn man älter wird, ist es ganz nett, die eigene Familie in der Nähe zu wissen.“

Ich verstand ihn sehr gut. Ohne meine Familie wäre ich jetzt obdachlos gewesen. „Ich bin gerade zu meinen Eltern zurückgezogen.“

Er verzog das Gesicht. „Wow. Und wie findest du das?“

„Oh, es ist schon gut so. Zuerst hat Mum ein ziemliches Aufhebens um mich gemacht, aber schließlich ist sie meine Mutter. Im Grunde gefällt es mir, wieder in meinem Elternhaus zu wohnen. Meine Mitbewohner in der vorigen Wohnung waren nicht gerade meine besten Freunde. Aber warum verziehst du so das Gesicht? Hast du nicht gerade gesagt, es sei dir wichtig, deine Familie in der Nähe zu haben?“

„In der Nähe, natürlich, aber in sicherer Entfernung. Soll heißen in etwa der Entfernung, die zwischen San Francisco und dem anderen Ende der Bay Bridge liegt!“, erwiderte er lachend. „Versteh mich nicht falsch. Ich liebe meine Leute, aber ich bin der festen Überzeugung, dass man, wenn man auszieht, das endgültig tun sollte.“

Irgendwie witzig: Genauso hatte ich immer gedacht, bevor ich meinen Job verlor. Aber schließlich ist es sehr leicht, an ein solches Prinzip zu glauben, solange man seine Rechnungen bezahlen kann. „Nun ja, mir blieb unter den Umständen keine andere Wahl.“

Er sah bestürzt aus. „Oh, verflixt, ich wollte nicht … Natürlich muss es in deiner Situation besonders tröstlich gewesen sein, die Familie um dich zu haben.“

„Schon gut. Es ist keine perfekte Lösung, aber ich musste das Beste aus einer üblen Lage machen.“

Der Bus bog um die Ecke, und es ging einen der vielen Hügel der Stadt hinunter.

„Ich bin neugierig: Warum hast du beschlossen, San Francisco zu besuchen? Weil Lizzie hier lebt?“

„Zuerst nicht, nein. Allerdings habe ich Lizzie sofort angerufen, als San Francisco erwähnt wurde. Zu Anfang wusste ich einfach nur, dass ich nicht mein ganzes Leben von dieser Sache bestimmen lassen wollte, die mir zugestoßen war und über die ich keine Kontrolle hatte. Ich wollte nicht zum Opfer werden. Also beschloss ich, etwas Positives zu tun. Natürlich werde ich völlig pleite sein, wenn ich nach Hause fliege, aber hier draußen fühle ich mich, als hätte ich die Kontrolle über mein Leben wenigstens zum Teil wieder zurückgewonnen, verstehst du? Selbst wenn sich das Ganze als unkluge Entscheidung erweisen sollte, hatte ich wenigstens zwei Monate lang meinen Spaß.“

Jetzt sah Max mich direkt an, seine Hand nur Millimeter von meiner entfernt auf dem Sitz zwischen uns. „Es gefällt mir, dass du so denkst, Nell. Das ist gewagt und mutig. Und ich glaube, dass das Leben jene belohnt, die Risiken eingehen.“

„Danke.“ Mich erfasste ein übermächtiger Drang, den Abstand zwischen unseren Fingern zu überbrücken und seine Hand zu ergreifen. Schlagartig wurde mir bewusst, wie nahe unsere Gesichter einander waren, und ich lehnte mich zurück und schaute aus dem Fenster, um mich zu fangen. „Sind wir bald da?“

Er langte an mir vorbei und zog an der Metallkette, die den Bus einmal in voller Länge durchlief, um dem Fahrer mitzuteilen, dass er anhalten solle. „Die nächste Haltestelle ist unsere.“

Ich hatte schnell gelernt, dass die Busfahrer hier ziemlich abrupt anhielten, und wartete, bis der Bus gestoppt hatte, bevor ich auch nur versuchte aufzustehen. Wir stiegen in einer Vorortstraße aus, die sich durch nichts von endlos vielen anderen unterschied, die wir auf der Fahrt hierher passiert hatten.

„Wo sind wir?“

Max wandte sich zum Gehen. „Das wirst du schon sehen. Komm.“

Am Ende der Straße entdeckte ich eine Reihe von Bäumen und ein Parktor mit einer Hauptstraße, die sich in den Park hineinschlängelte.

„Ist das das Presidio?“, fragte ich.

„Ein Teil davon. Warst du schon mal hier?“

„Nur am Rand. Dort, wo der Palast der bildenden Künste liegt.“

Wir kamen an weiß gekalkten Holzhäusern mit gepflegten Gärten und herrlich sauberen Wegen vorbei, die sich hervorragend in einem Film gemacht hätten, der um 1900 spielte. Als wir über einen leeren Parkplatz gingen, packte Max plötzlich meine Hand.

„Nell, schau doch nur …“, flüsterte er.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er von mir wollte, und das lag an dem Schock, dass er plötzlich meine Hand hielt – und daran, wie natürlich sich das anfühlte. Als ich mich wieder gefangen hatte, folgte ich seinem ausgestreckten Arm mit dem Blick, bis ich etwas in den Blüten eines Busches am Rand des Parkplatzes umherschwirren sah. Zuerst hielt ich es für einen Nachtfalter oder eine Libelle. Es war größer als eine Hummel, aber nicht größer als mein Daumen, bewegte sich schnell, schwebte einen Moment vor einer Blüte, schwirrte dann weiter zur nächsten. Ich nahm meine Sonnenbrille ab und kniff die Augen zusammen – was mich sofort an Vickys Lesetechnik erinnerte und lächeln ließ. Und dann begriff ich.

„Du meine Güte, ein Kolibri!“

Kolibris hatte ich schon gesehen – im Fernsehen in Tierdokumentationen, die mein Dad unglaublich liebte, aber noch nie in der freien Natur. Dieses Lebewesen war viel winziger, als ich es mir vorgestellt hatte, und viel schöner. Das winzige Vögelchen hatte lebhaft grüne Federn am Kopf und auf dem Rücken, und das war auch das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, da der Rest seines Körpers sich so rasend schnell bewegte. Wie hypnotisiert beobachtete ich den Kolibri bei seiner Nektarsuche in den gelben Blüten des Busches.

„Fantastisch, oder?“ Max’ gehauchte Frage erklang ganz dicht an meinem Ohr, und ich spürte, wie er meine Hand drückte.

„Ich glaube einfach nicht, wie schön sie sind. Und wie winzig.“

Sein Atem und seine Nähe waren mir überaus bewusst. Es war aufregend und doch irgendwie auch beruhigend. Ich wehrte mich nicht dagegen und hielt den Blick auf den winzigen Vogel gerichtet.

Max hielt immer noch meine Hand. Erst als wir weitergingen, ließ er sie los. Enttäuschung durchzuckte mich, als er das machte. Er lachte nervös, und ich tat es ihm gleich.

In seiner Gesellschaft kam ich mir vor, als wäre ich wieder fünfzehn. Ich erinnerte mich noch gut an meine ersten hochnotpeinlichen Verabredungen meiner Teenagerzeit, bei denen ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte und scheinbar alles, was ich tat, aus einem Drehbuch von Buster Keaton stammte: Ich stolperte über meine Sätze, sprudelte immer exakt im falschen Moment das exakt Falsche hervor, überschlug mich bei meinen Versuchen, Jungs zu beeindrucken, die eindeutig kein Interesse hatten, und fiel dabei mehr als ein Mal buchstäblich auf die Nase. Mein linkes Knie trägt noch die Narben von meinem misslungenen Versuch, Ross Andrews, den vierzehnjährigen Schwarm aus der neunten Klasse, zu umwerben: Ich habe beim Nachbarn ein Skateboard geklaut und bin, direkt an dem Typen vorbei, gegen die Steinmauer am Rand der Skater-Pipeline in unserem Ort gesegelt …

Jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, war ich anscheinend kein bisschen besser darin, die Verlegenheit einer ersten Verabredung zu vermeiden. Obwohl es, technisch gesehen, natürlich unsere zweite Verabredung war – oder, wenn man den Ausstellungsbesuch am Abend vorher mitrechnete, sogar die dritte. Einerseits war mit Max Rossi zusammen zu sein – vor allem mit ihm allein zu sein – etwas, das mich elektrisierte, andererseits beängstigte es mich auch. Elektrisierte wegen der Wirkung, die er auf mich ausübte, und beängstigte, weil ich schon jetzt sehr viel für ihn empfand …

Es ging steil bergauf, bis wir wieder auf einem Parkplatz standen – und plötzlich begriff ich, wo wir waren. Vor uns ragte sie hoch in den wolkenlos blauen Himmel auf und spiegelte sich im Wasser der Bucht von San Francisco: die Golden Gate Bridge. Sie war schön, und von unserem Aussichtspunkt aus konnte ich sehen, wie sich die Bucht nach rechts hinzog, über die Wipfel dunkelgrüner Zedern am Rand von Crissy Field in Richtung der Hügel von San Francisco, und auf der anderen Seite bis Oakland.

„Max, das ist großartig“, hauchte ich. Hier oben war die Luft merklich kühler, und das spürte ich in der Kehle.

„Dorthin gehen wir“, erwiderte er, und seine Augen funkelten ob der gelungenen Überraschung. „Wir überqueren die Golden Gate Bridge zu Fuß.“

Natürlich hatte ich die mächtige rote Konstruktion aus Metall und Stahlkabeln seit meiner Ankunft in San Francisco schon sehr oft gesehen: am Horizont von Fisherman’s Wharf und Aquatic Park aus, wobei die Pfeiler meistens im Nebel gelegen hatten; mehr aus der Nähe in West Bluff und Crissy Field; und in ganz weiter Ferne zwischen den Zedern und Palmen oben auf dem Hügel des Alamo Square Parks. Aber jetzt stand mir eine ganz neue Erfahrung bevor.

Touristen drängten sich auf dem kleinen Aussichtspunkt, posierten für das unerlässliche Foto mit der Brücke. Ein paar Einheimische, die mit ihren Hunden spielten, waren damit beschäftigt, die Bilder von ihnen zu schießen. Es sah aus, als mache das den Einheimischen überhaupt nichts aus: Sie waren einfach unendlich stolz auf ihr Wahrzeichen. Ein älterer Mann mit einem sehr niedlichen und lieben Spaniel bot uns an, uns zu fotografieren. Gerade wollte ich ablehnen, als Max ihm dankte, mir den Arm um die Schultern legte und von einem Ohr bis zum anderen grinste.

„Oh, ihr zwei seht so glücklich aus. Jetzt bitte lächeln!“ Als er seinen Job erledigt hatte, reichte er die Kamera an Max zurück und strahlte uns an. „Wie lange bleibt ihr zwei in San Francisco?“

„Ich lebe hier“, erwiderte Max, „aber Nell ist für eine Weile zu Besuch.“

Der Mann lächelte weise. „Ah, verstehe. Eine Urlaubsromanze. Wie nett. Und was für einen schönen Tag ihr euch ausgesucht habt.“

Ich wusste, dass ich rot wurde, lächelte aber weiter, als Max ihm zustimmte.

„Nicht wahr? Gerade wollte ich Nell sagen, welches Glück wir haben, dass die Sicht frei ist.“

„Der erste klare Morgen seit Wochen“, meinte der Mann. „Normalerweise hält sich der Nebel bis zum frühen Nachmittag. Wenn wir die ganze Brücke sehen können, betrachten meine Frau und ich das als Zeichen, dass bald etwas Gutes geschehen wird. Ich hoffe, dass sich das für euch zwei bewahrheitet.“

Als wir weitergegangen waren, stieß ich Max an. „Jetzt haben wir also eine Urlaubsromanze, stimmt’s?“

Er grinste frech. „Sieht ganz so aus.“ Und streckte mir die Hand entgegen. „Ich fände es schön, wenn es so wäre.“

„Ich auch.“

Als ich sie ergriff, fühlte sich seine Hand warm und weich an. Und es durchzuckte mich heiß und kalt, als er seine Finger lässig mit meinen verschränkte, so als hätten sie schon lange dorthin gehört. Dieser neue direkte Kontakt war mir willkommen, aber auch sehr bewusst, als wir weitergingen. Fast kam es mir so vor, als müsste jeder Tourist es sehen und sofort nach der Kamera greifen, um das bemerkenswerte Ereignis für die Nachwelt festzuhalten. Als hätten wir einen unsichtbaren Meilenstein passiert. Empfand Max womöglich genauso? Ich konnte es nicht sagen. Aber er wirkte völlig entspannt und mit sich im Reinen, was auch mir die Befangenheit nahm.

Während wir zwischen all den anderen Leuten liefen, spürte ich eine Aufregung, die fast mit den Händen greifbar war. Sie baute sich immer weiter auf, je näher wir den Brückenpfeilern vor uns kamen. So viele von meinen Erlebnissen in der Stadt waren wie geistige Schnappschüsse, in die ich mich vertiefen würde, wenn ich wieder zu Hause war. Das wusste ich einfach. Und als wir Händchen haltend den Gehweg der berühmten Brücke betraten, wusste ich, dass ich auf diesen Schnappschuss immer wieder zurückkommen würde. Er bestand aus einer ganzen Palette von Blautönen: der perfekte blaue Himmel über uns, das tiefe blaue Wasser der Bucht unter uns, die düster blauen Hügel von Marin County vor uns und dazu als Kontrast das lebhafte Rot der Metallkonstruktion, Kabel, Geländer und Pfeiler der Brücke. Obwohl die Seite, von der aus man Alcatraz und dahinter die Stadt sehen konnte, mit einem Drahtzaun gesichert war, beeinträchtigte das die überwältigende Aussicht nicht. Auf ganzer Länge drängten sich Besucher dicht an den Zaun und fotografierten durch die Lücken hindurch die wunderschöne Landschaft dahinter.

„Weißt du, es hat Jahre gedauert, bevor ich das erste Mal über diese Brücke gegangen bin“, erzählte Max. „Ich hatte schon lange in der Stadt gelebt und so viel von dem gesehen, was Besucher aus aller Welt hierher zieht. Dann kam ein Freund aus Baltimore zu Besuch, und ich dachte, es wäre eine schöne Sache, die Brücke mit ihm zusammen zu überqueren. Soweit ich mich erinnere, war er nicht besonders beeindruckt. Ich dagegen ging über die Brücke wie ein Kind: staunend, mit offenem Mund, als sähe ich zum ersten Mal den Weihnachtsmann.“ Er drückte meine Hand. „Und, was denkst du?“

„Es ist herrlich.“

Er lachte und hob meine Hand an seine Lippen, um den Handrücken zu küssen. „Was für ein durch und durch britischer Ausdruck. Du meine Güte.“

„Ich freue mich, dass es dich amüsiert.“

„Ich freue mich, dass du hier bist …“, erwiderte er aus heiterem Himmel. „Mit mir.“

Da schaute ich auf, und seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Was ich empfand – den inneren Frieden in seiner Gegenwart, der so im Widerspruch dazu stand, dass meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren –, empfand er das auch so? Ich sah, wie mein Spiegelbild in den Gläsern seiner Sonnenbrille größer wurde, als er sich näher zu mir beugte, spürte, wie sein warmer Atem den kalten Wind über der Bucht besiegte und leicht meine Lippen streifte. Ich schloss die Augen und sehnte mich danach, dass er noch näher kam …

„Achtung!“

Hastig stoben wir auseinander. Eine Familie dickleibiger amerikanischer Touristen auf Leihfahrrädern eilte an uns vorbei. Erst in diesem Moment begriff ich, dass wir stehen geblieben waren und einander gegenüberstanden, und zwar mitten auf dem Fußweg der Brücke. Ein bisschen errötet und verlegen begannen wir, wie Teenager zu kichern, setzten unseren Weg über die Brücke fort – und der Moment war vorüber …

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Fast hätte ich ihn geküsst

Ganz ehrlich, fast wäre es passiert. Die Szenerie hätte nicht vollkommener sein können – wir gingen zu Fuß über die Golden Gate Bridge, im Sonnenschein, an einem herrlich klaren Tag. Er hielt meine Hand (und ernsthaft, Vix, was ich mich abgequält habe bei meinen Versuchen, diese Entwicklung zu begreifen, ist einfach nur lächerlich), und wir unterhielten uns. Und plötzlich unterhielten wir uns nicht mehr, und er beugte sich vor … Und ich hätte ihn fast geküsst.

Wenn da nicht diese Gruppe aus überfressenen Yankees auf Fahrrädern gewesen wäre (du hättest dabei sein müssen), dann hätte ich es wirklich getan. Aber nachdem sie zwischen uns hindurchgerast waren, war der Augenblick irgendwie vorbei. Der Rest der Verabredung war nett, aber es gab keine weiteren Beinahe-Kuss-Erlebnisse, obwohl er anscheinend ganz gern mit mir Händchen hält. Als wir nach Hause kamen, rief ihn ein Freund an, und er musste zwei Haltestellen früher aussteigen als ich. Er hat mich auf die Wange geküsst – beileibe nicht zum ersten Mal –, aber nicht mehr. 

Tatsache ist: Ich wollte wirklich, dass er mich küsst, und kann seitdem kaum noch an etwas anderes denken. Gleichzeitig bin ich mir aber nicht sicher, ob ich wirklich so sehr auf jemanden fixiert sein möchte, solange ich hier bin. Bei dieser Reise sollte es um mich gehen, nicht darum, einen Mann kennenzulernen. Ergibt das einen Sinn? Oder gerate ich einfach nur in Panik?

Aber ich wollte ihn wirklich küssen.

Ach, ich weiß einfach nicht, was ich will … Ich halte dich auf dem Laufenden.

Alles Liebe

Nell xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Fast hätte ich ihn geküsst

Oh neiiiin, Nell!

Deine E-Mail war so frustrierend wie die Trommeln bei EastEnders, wenn sie in einem entscheidenden Moment einsetzen.

Warum hast du nicht gewartet, bis die fetten Radler weg waren, und bist ihm an den Hals gesprungen? WARUM? Ich habe gerade nach der Golden Gate Bridge gegoogelt. Sie ist 1,7 Meilen lang. Du hättest 1,7 Meilen gehabt, um dir diesen umwerfend aussehenden Mann zu schnappen und ihn hemmungslos abzuknutschen. Und das gilt nur für den Fall, dass ihr nur ein Mal über die Brücke gegangen seid, wovon ich nicht ausgehe. Mit dem Rückweg hättest du 3,4 Meilen gehabt, auf denen du ihn hättest küssen können. Und stattdessen hast du HÄNDCHEN GEHALTEN? 

Ganz ehrlich, ich bin enttäuscht von dir. Nach all dem Hoffen und Warten, bevor Aidan dich zum ersten Mal geküsst hat, hätte ich mehr von dir erwartet. Weißt du noch? Du hast dich wochenlang nach ihm verzehrt – vielleicht liebt er mich, vielleicht liebt er mich nicht. Wenn du irgendetwas aus deinen Verabredungen mit ihm hättest lernen können, dann das: Du musst die Gelegenheit beim Schopf packen – oder genau genommen den Mann –, wenn du die Chance hast.

Ich weiß, es ist nicht das, was du erwartet hast. Ich weiß, es ist nicht das, wonach du in SF gesucht hast. Aber ich glaube, du solltest das als eine weitere Gelegenheit sehen, etwas auszuprobieren. Wie deine freiwillige Mitarbeit im Diner. Wie die Entscheidung, einfach den nächsten Flieger zu nehmen und nach Amerika abzuhauen. Du hast nicht mehr viel Zeit, bis du in diesen grässlichen Trott der Arbeitslosigkeit zurückkehren musst. MACH DAS BESTE DARAUS!

Das ist ein Befehl, gute Frau!

Alles, alles Liebe

Vix xxx


19. Kapitel

Reizende Überraschungen

Wie sich herausstellte, war Lizzie während meiner Abwesenheit auch nicht untätig gewesen. Als ich ihre Wohnung betrat, lächelte sie verlegen. Und das stand, wie ich schnell erkannte, in direktem Zusammenhang zu einem ganz bestimmten gut aussehenden Direktor der Sacred-Heart-Grundschule. Das bestätigte sich, als er nur mit einem Handtuch bekleidet ins Wohnzimmer schlenderte. Der Schock auf seinem Gesicht sowie der urplötzliche nervöse Hustenanfall meiner Cousine waren zu köstlich, um es in Worte zu fassen, und ich brach in schallendes Gelächter aus. Das wiederum nahm der Situation die Peinlichkeit und führte zu einer etwas surrealen Stunde, in der wir uns bei einer Tasse Tee höflich unterhielten. (Dabei war Tyler dankenswerterweise voll bekleidet.)

Als er schließlich gegangen war, wandte sich meine Cousine an mich. „Tut mir leid. Ich dachte, du und Max würdet später von eurem Ausflug zurückkommen.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Als du gesagt hast, du müsstest deinen Unterricht vorbereiten, war mir nicht klar, dass du die Art von Unterricht meinst.“

Lizzies Wangenfarbe glich sich ihrem rosaroten T-Shirt an. „Hör auf damit! Ich habe das nicht geplant. Tyler hat mir nur angeboten, mir bei einem Projektantrag zu helfen, den ich für den Schulausschuss ausgearbeitet habe. Wir haben uns in Java’s Crypt getroffen und sind danach zum Mittagessen hierher. Und dann … ehrlich, Nell, ich weiß nicht, wie es passiert ist. Wir haben uns über den Projektantrag unterhalten, und auf einmal haben wir uns geküsst.“

„Das wurde aber auch Zeit! Es war doch klar ersichtlich, dass ihr beide mehr wolltet als nur Freunde sein. Ich freue mich einfach nur für dich, dass ihr euch endlich dazu durchgerungen habt, etwas in der Richtung zu unternehmen.“

„Ich bin auch froh.“ Sie holte mir eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. „Er hat mich überrascht. Die paar Verabredungen, die wir vorher hatten, waren ganz nett, aber Tyler ist immer höflich und zurückhaltend geblieben. Heute Nachmittag – war er alles andere als das.“

„Aber du bist glücklich?“

Sie zögerte einen Moment, aber das Funkeln in ihren Augen verriet sie. „Ich schwebe im siebten Himmel! Nell, er ist vollkommen – und er empfindet für mich genauso. Es ist Ewigkeiten her, dass ich so etwas gefühlt habe. Aber wie sieht es bei dir aus, wie war deine Verabredung?“

Jetzt war es an mir, zu strahlen. „Umwerfend. Wir hätten uns fast geküsst …“

„Nein! Wirklich?“

„Ja, und ich glaube, beim nächsten Mal passiert es.“

„Das gefällt mir, Nellie! Ich habe das Gefühl, jetzt wendet sich für uns beide alles zum Guten.“

Es war bemerkenswert, wie sehr sich meine Cousine veränderte. Den ganzen Rest des Wochenendes war sie ständig guter Laune und fand Freude an den kleinsten Beobachtungen oder Details.

Am nächsten Tag wurde ich früh wach und sah gleich auf Lizzies Rechner nach meinen E-Mails.

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!

(hoffe ich)

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!

Na gut, ich muss es zugeben: Ich habe diese blöde Zeitverschiebung zwischen London und San Francisco immer noch nicht durchschaut. Es könnte also sein, dass diese E-Mail perfekt pünktlich kommt (für den Fall, Hurra, alles, alles Gute usw.) oder auch nicht (dann wäre ich halt verfrüht dran oder würde dir helfen, deine Geburtstagsfeier zu verlängern …).

Ich wünschte, ich könnte persönlich gratulieren und richtig mit dir feiern, aber ich weiß, dass du einen wunderschönen Tag haben wirst. Deshalb möchte ich dich nur wissen lassen, dass mir Ryan Gosling gerade zu Ehren deines Geburtstags den edelsten Merlot von Aldi kredenzt. Mit seinem Gesicht! [image: image] [image: image] [image: image]

(Also einem Weinglas mit seinem eingravierten Gesicht, das ich bei Etsy gefunden habe! Wein und Gosling, die beiden Dinge, die mir am liebsten sind, zusammen: Ich habe das Nirwana erreicht!)

Ich wünsche dir einen tollen Tag, Sully!

Das Aller-Allerliebste für dich

Vix xxx

„Überraschung!“ Lizzie platzte ins Zimmer und warf sich auf mein Bett. „Glückwunsch zum Geburtstag, liebe Cousine!“

Kichernd versuchte ich, sie beiseitezuschieben. „Bist du sicher, dass du schon vierunddreißig bist?“

„Ja. Und du, meine fantastische vorübergehende Mitbewohnerin, bist ab heute dreiunddreißig! Kaum zu glauben, was, Nell? Ich könnte schwören, erst gestern waren wir noch Teenager und haben uns darum gestritten, wer Harry von McFly heiraten würde.“

„Gewonnen habe immer ich“, erwiderte ich grinsend und dachte dabei daran, wie anders sich mein Leben entwickelt hatte, als ich mir das als Teenager vorgestellt hatte. Aber diesen Geburtstag in San Francisco bei Lizzie zu verbringen war besser als alles, was ich hätte planen können.

„Das hätteste wohl gern! Egal. Es ist Sonntag, wir müssen beide nicht arbeiten, und ich habe einen ganzen Tag Geburtstagsspaß für dich organisiert! Also raus aus den Federn, und wir starten mit einem Geburtstagsfrühstück in den Tag.“

Normalerweise hätte ich es nicht als Geburtstagsüberraschung betrachtet, an meinen Arbeitsplatz ausgeführt zu werden, aber hier konnte ich mir keinen schöneren und passenderen Ort vorstellen. Alle im Annie’s waren eingeweiht, und als ich das Lokal betrat, entdeckte ich einen Tisch in der Nähe vom Tresen, der mit rosa und blauen Luftballons und Luftschlangen geschmückt war. Karin brachte eine Kochmütze (verziert mit drei Cocktailschirmchen) aus der Küche an und bestand darauf, dass ich sie aufsetzte. Dom machte einen Riesenstapel Geburtstagspancakes, begraben unter Schlagsahne, Schokoladen- und Karamellsoße, Bananenscheiben, Erdnussbutterflocken, winzigen Hershey’s Kisses und karamellisierten Pekannüssen. Auf den Tellerrand hatte er sogar mit Kaffee-Zuckerguss „Alles Gute zum Geburtstag, Serviererin drei“ geschrieben.

Annie kam herüber, um mir alles Gute zu wünschen, und als Lizzie um die Rechnung bat, lehnte Annie jede Bezahlung ab. „Das geht aufs Haus“, erklärte sie fest. „Dies ist ein besonderer Tag für unsere geschätzte Mitarbeiterin.“

Laverne überreichte mir eine Glückwunschkarte, auf der alle Kollegen und Stammgäste unterschrieben hatten, und Frankie stellte sich mir als mein persönlicher Chauffeur für den Tag vor.

„Du hast das große Los gezogen: Bis drei Uhr heute Nachmittag gehöre ich dir“, verkündete er und warf Marty einen bösen Blick zu, weil der vor Lachen fast von seinem Stuhl gefallen wäre.

„Ja. Aber der zweite Preis wäre Frankie für eine ganze Woche gewesen!“ Lizzie war unglaublich stolz auf sich und strahlte während des ganzen Frühstücks im Annie’s wie ein Leuchtturm. Als ich von meinem Geburtstagspfannkuchenstapel so viel, wie ich konnte, gegessen hatte (also weniger als die Hälfte), reichte sie mir einen Umschlag. Darin lag ein Zettel, auf dem stand:

Willkommen zu deiner San-Francisco-Geburtstags-Schatzsuche!

Wir fangen dort an, wo Geld und Reisen sich treffen, in einem Winkel, wo dich ein Fun Guy erwartet.

„Was soll das denn heißen?“

„Das findest du schon noch raus.“ Lizzie schnippte mit den Fingern. „Mr. Chauffeur, bist du bereit zur Abfahrt?“

Frankie nahm Habachtstellung ein und salutierte. „Bereit, wenn ihr es seid, Ladyies.“

Auf dem großzügig bemessenen Rücksitz von Frankies Taxi versuchte ich, den beiden noch mehr Hinweise auf unser erstes Ziel zu entlocken, aber sie blieben hart. Auf jeden Fall fuhren wir Richtung Innenstadt, so viel konnte ich sehen, und als wir neben den alten Straßenbahnwaggons der F-Linie in die North Point Street einbogen, glaubte ich, ich hätte des Rätsels Lösung.

„Wir fahren zum Pier 39, wo die Touristen ihr Geld ausgeben. Und der Spaßvogel, der auf uns wartet, ist Eric!“

„Deine Herleitung gefällt mir, aber du liegst falsch.“ Ganz offensichtlich genoss meine Cousine das Spiel, und ich tat so, als wäre ich von ihren kryptischen Hinweisen frustriert. Aber in Wirklichkeit rührte es mich, dass sie sich solche Mühe gegeben hatte, mir eine ausgefeilte Geburtstagsüberraschung zu bereiten.

Nachdem wir an etlichen historischen Piers vorbeigefahren waren, ging es weiter in Richtung Embarcadero, und schon bald kamen die Wolkenkratzer des Financial District in Sicht.

„Ist der Financial District der Geldteil des Hinweises?“

„Kluges Mädchen“, sagte Frankie über seine Schulter. „Also, Lizzie, ich lasse euch so nah wie möglich am Eingang raus und drehe dann ein paar Runden, bis ihr weiterwollt.“

Wir kamen vor dem berühmten San Francisco Ferry Building zum Stehen, einem lang gestreckten blassgrauen Gebäude mit einem eleganten Uhrturm in der Mitte.

„Geld und Reisen – Financial District und das Fährgebäude!“, rief ich. „Genial, Lizzie! Aber wo ist der Spaßvogel?“

Wir stiegen aus Frankies Taxi aus und standen auf dem breiten Gehsteig vor dem historischen Gebäude. Lizzie hakte mich unter. „Wir finden ihn da drin.“

Das Innere des Fährgebäudes war zu einer Passage voller Restaurants, Cafés und Marktstände umgewandelt worden, die alle möglichen essbaren Spezialitäten anboten. Fast alles, was es an Lebensmitteln gab, war hier zu haben: frische Kräuter, Fleisch, Olivenöl, marinierte Gemüse, handgemachte Schokolade, Kuchen – und ein ganzer Stand, an dem es nur um Pilze ging.

Ich brach in Gelächter aus, als ich den Stand sah und Lizzie mich zu der Auslage voller Pilzzucht-Zubehör, seltener und exotischer Pilze und Geschenkartikel, die in irgendeiner Form mit Pilzen zu tun hatten, führte. „Von wegen Spaßvogel. Fun Guy – Fungi. Lizzie, das ist schrecklich.“

„Der Stand gehört der Mutter von einem der SOS-Clubkinder“, erklärte sie. „Ein besserer Hinweis ist mir einfach nicht eingefallen.“ Als sich eine kleine blonde Frau mit pilzbrauner Schürze näherte, lächelte sie. Ich erkannte Kennedy Syms-Bannerman, Mayas Mutter.

„Hallo, Lizzie. Nell, schön dich zu sehen. Alles Gute zum Geburtstag!“

„Danke.“

„Also, ich habe ein Geschenk für dich.“ Sie reichte mir einen kleinen pilzförmigen Topf, dem sie eine Schleife aus Glitzerband verpasst hatte. „Nur eine Kleinigkeit, damit du dich an diesen Marktstand erinnerst – und um dir dafür zu danken, dass du meine Tochter inspirierst. Und hier kommt dein nächster Hinweis.“

„Kenni, danke, dass du das gemacht hast“, sagte Lizzie.

„Gern geschehen. Nells Karamell-Popcorn-Cupcakes haben in meinen Kindern die Backwut entfacht. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Nell.“

„Den werde ich haben. Danke.“

Wir verließen den Stand, und ich wandte mich schon dem Vordereingang zu, als Lizzie mich aufhielt. „Übrigens, wenn wir schon hier sind, musst du unbedingt ein Original von San Francisco erleben.“

Fünf Minuten später, einen Becher mit sehr rauchigem Hauskaffee von Peet’s – einer lokalen Kaffeekette – in den Händen, stiegen wir wieder in Frankies Taxi.

„Nächster Halt?“, fragte er und nahm den Kaffee, den meine Cousine ihm reichte.

„Nächster Halt“, bestätigte Lizzie und nahm mir meinen Becher ab, damit ich den Umschlag mit dem nächsten Hinweis öffnen konnte.

Nächster Halt ist ein Ort, wo die Glocke schlägt und bei 1201 uralte Gleisläufer ruhen.

„Die Kirche in Mission? Allerdings weiß ich nicht, was die Gleisläufer sein sollen …“ Während ich noch über dem Rätsel brütete, blieb Frankie stehen, um eine alte Straßenbahn vorbeizulassen, deren Glocke zornig einen Taxifahrer vor uns anbimmelte, der nicht so höflich gewesen war. „Oh, Moment – es ist eine Straßenbahn!“

„Fast“, meinte Frankie. „Was fällt dir sonst noch ein, was in dieser Stadt auf Schienen fährt?“

„Cablecars? Hat der nächste Hinweis irgendwas mit den Cablecars zu tun?“

Ich konnte sehen, wie Frankie im Rückspiegel Lizzie angrinste. „Ich glaube, das ist nah genug dran.“

Wir fuhren durch Straßen, die von der Bucht wegführten, bis Frankie sein Taxi neben einem roten Backsteingebäude zum Stehen brachte. Hier war das San Francisco Cablecar Museum untergebracht. Über der gläsernen Eingangstür stand in großen goldenen Buchstaben die Zahl „1201“.

„Willkommen in 1201 Mason Street“, sagte Lizzie.

Frankie blieb draußen, um in der Sonne seine Zeitung zu lesen, und Lizzie und ich betraten das Museum. Wir verbrachten fast eine Stunde damit, uns die prachtvollen alten Cablecars anzusehen und das einfache System aus Kabeln und Flaschenzügen zu bewundern, mithilfe dessen dieses kultige Transportsystem die Leute die steilen Straßen der Stadt hinauf und hinunter transportierte. Im Souvenirladen kaufte Lizzie mir eine Miniaturglocke eines Cablecar und reichte mir den nächsten Umschlag.

Halt Nummer drei deiner Geburtstags-Odyssee ist eine Silhouette, gemalt von einem Charmeur im Schatten eines berühmten Namens.

„Okay, damit komme ich allein nicht weiter“, gab ich zu, nachdem ich etliche Minuten intensiv gegrübelt hatte. „Ihr müsst mir helfen.“

„Es ist ganz einfach“, sagte Frankie. „Denk an eine Silhouette, die du mit San Francisco in Verbindung bringst.“

„Pyramide! Die Transamerica Pyramid.“

Lizzie schüttelte den Kopf. „Denk an etwas Romantischeres.“

„Romantisch? Oh, vielleicht ein Herz? Okay, ein Herz, das ein Charmeur gemalt hat – hm, ich sehe hier eigentlich an jeder Ecke gemalte Herzen, aber der Charmeur …? Ah, ich glaube, ich hab’s. Es geht um eines der Herzen von San Francisco, die Herz-Skulpturen auf dem Union Square, bemalt von Tony Bennett … und der berühmte Name, in dessen Schatten es steht – das ist das Saks!“

Die Palmen auf dem Union Square wiegten sich sacht im Wind, als Frankie uns neben dem roten Herz absetzte, auf das von Tony Bennett ein Bild der Golden Gate Bridge gemalt worden war. Lizzie bat einen freundlichen Touristen, ein Foto von uns zu machen, und wir posierten mit kitschigem Grinsen und Jazz-Händen neben dem Herzen. Das erinnerte mich an unsere Sightseeing-Touren in London in den Ferien und an die Erinnerungsfotos, die wir als Teenager an die Wände unserer Zimmer hängten. Kichernd reichte Lizzie mir schließlich den nächsten Umschlag, und es war schön, wie viel Spaß es ihr machte, ihre eigenen Pläne auszuführen.

Um den vierten Halt zu erreichen, musst du Haarnadeln trotzen und zu Hause bei den Hillards in den Film eintreten.

„Gut“, sagte ich, als ich den ersten Teil des Rätsels gelöst hatte. „Ich glaube, mit den Haarnadeln sind die Haarnadelkurven der Lombard Street gemeint. Zu Hause bei den Hillards, hm, irgendwoher kenne ich den Namen. Nur woher?“ Und dann ging mir ein Licht auf: mein Lieblingsfilm aus Kindertagen, den ich irgendwann mal Wort für Wort hätte wiedergeben können. „Das Haus der Hillards aus Mrs. Doubtfire – Das stachelige Kindermädchen!“

Lizzie klatschte Beifall. „Und die Adresse?“

„Die kenne ich nicht. Ich kenne nur die Adresse, die Sally Field im Film erwähnt, aber …“

„Dann sag sie …“

„2640 Steiner Street – aber so heißt sie nur im Film.“

Wir stiegen wieder in Frankies Taxi. Lizzie nannte ihm die beiden Ziele und wandte sich dann an mich. „Im Film haben sie die tatsächliche Adresse benutzt. Toll, dass du sie noch weißt. Ich musste nachforschen.“

Das berühmte steile Stück der Lombard Street mit ihren acht Haarnadelkurven hinunterzufahren war auf jeden Fall ein Erlebnis – obwohl wir nur sehr langsam vorankamen, weil eine Menge Autos, Taxis und Reisebusse im Schneckentempo durch die Kurven schlichen, bei denen sich einem der Magen umdrehen konnte. Von dort fuhr Frankie uns zur Steiner Street, und dann standen Lizzie und ich vor dem blassgelben Haus, das ich unzählige Male im Film gesehen hatte. Wie schon so oft in dieser Stadt war es irgendwie ein surreales Erlebnis, an einem Ort zu stehen, an dem ich vorher noch nie gewesen war, der aber trotzdem so vertraut wirkte.

„Okay, hier kommt der letzte Hinweis“, sagte Lizzie und reichte mir den letzten Umschlag.

Nimm Platz am dunklen Tisch freundlicher Untoter, um vergangener und kommender Jahre zu gedenken.

Darüber musste ich keine Sekunde nachdenken. Lachend stiegen wir wieder ins Taxi, und ich beugte mich vor, um Frankie auf die Schulter zu tippen.

„Fahr uns bitte zu Java’s Crypt.“

Im abgedunkelten Inneren unseres lokalen Cafés – in der Nische, die man passenderweise Zombie Booth nannte – warteten einige meiner neuen Freunde und ein riesiger dreistöckiger Geburtstagskuchen, der mit rosa und weißem Zuckerguss verziert war (und in dieser düsteren Umgebung ein bisschen fehl am Platze wirkte). Tyler legte Lizzie den Arm um die Schultern, während mir Rosita aus dem EarthSong eine von den kleinen Teebüchsen überreichte, die ich so oft in ihrem Laden bewundert hatte.

„Ich habe sie mit einer Auswahl an Tees gefüllt, die dir gefallen haben“, sagte sie. „Ich hoffe, sie werden dir schmecken.“

„Das werden sie. Vielen, vielen Dank!“

„Oh, und wenn du deine Geschenke ausgepackt hast, kann ich dir noch ein bisschen mehr davon erzählen, was so über den Straßenmaler gesagt wird. Mein Freund Ricardo meint, es könnte sein Onkel sein. Wir haben uns viel zu erzählen, Chica.“

„Ich kann nicht lange bleiben, aber das hier habe ich für dich gemacht“, sagte Laverne und reichte mir eine wunderschöne Patchworktasche, die mit Perlen und aufgestickten Blumen verziert war.

„Oh, ist die hübsch, Laverne. Und du hast sie extra für mich gemacht! Danke.“

„Liebste Nell“, meinte Eric grinsend und griff hinter mein Ohr, um ein kleines Päckchen hervorzuholen, das wunderhübsch in Seidenpapier eingeschlagen und mit Schleifenband verziert war. „Eine kleine Gabe, um zwei ganz bestimmte Leute dazu zu inspirieren, endlich mal in die Puschen zu kommen.“ Er zwinkerte Lizzie zu, und ich stöhnte. Solange meine Cousine ihren Freunden fröhlich in allen Einzelheiten davon erzählte, war es sinnlos, irgendetwas zwischen mir und Max geheim zu halten. Als ich die Schachtel öffnete, fand ich darin eine hübsche Halskette mit einem Paar silberner Lippen und zwei Herzanhängern. Lachend drückte ich Eric und drohte meiner Cousine mit dem Finger.

Ceds Frau Autumn gab mir ein Päckchen, das in schwarzes Geschenkpapier mit silbernen Sternen darauf eingewickelt war. „Ced meint, ich hätte genau das Richtige für dich gewählt“, sagte sie lächelnd. Ihre roten Locken kringelten sich um ihr blass gepudertes Gesicht, während sie mich auf die Wange küsste. In dem Päckchen fand ich eins der T-Shirts aus dem 4:13 Dream mit dem Totenschädel- und Rosenmotiv. Lachend hielt ich es mir vor die Brust.

„Siehst du?“, meinte Ced. „Ich hab dir doch gesagt, dass dir das stehen würde.“

„Das gefällt mir sehr“, erwiderte ich, völlig überwältigt von der Großzügigkeit von ihnen allen.

Ced servierte Cranberry- und Champagner-Cocktails, und alle tranken unter Lachen und Jubeln auf meine Gesundheit. Wie ich mich so mitten in der fröhlichen Gesprächsrunde entspannte, fühlte ich mich völlig wie daheim. Inzwischen verlief so viel in meinem Leben völlig anders, als ich mir das ausgemalt hatte. Aber wenn ich an meinen Traum vom eigenen Diner dachte – und an die keimende Freundschaft mit einem gewissen gut aussehenden Künstler –, dann hatte ich das Gefühl, dass das Beste noch vor mir lag.


20. Kapitel

Geh mit mir aus

„Hey, Nell! Bedienst du bitte an Tisch elf?“, rief Annie, um den Lärm im Diner zu übertönen, als ich gerade die Kaffeefilter neu gefüllt hatte.

„Schon unterwegs“, rief ich zurück, schnappte mir einen neuen Bestellblock vom Tresen und schlängelte mich durch das voll besetzte Lokal zu einer Reihe von Tischen, die dem Fenster mit Ausblick auf die Haight Street am nächsten standen. Als ich mich Tisch elf näherte, schlug mein Herz einen Purzelbaum.

„Morgen, Schönheit“, meinte Max grinsend, und seine Augen funkelten unter der dunkelblauen Schirmmütze hervor. „Entschuldige die Verschwörung, um dich hierher zu locken, aber ich wollte dich etwas fragen.“

„Oh?“

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Geburtstag hattest?“

Ein bisschen verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe nicht daran gedacht. Außerdem kennen wir uns ja noch gar nicht lange.“

„Hey, ich bin nicht beleidigt. Laverne hat ihn gestern erwähnt, und es tat mir leid, dass ich ihn verpasst hatte. Deshalb möchte ich das gern wiedergutmachen. Was hast du heute Nachmittag vor?“

„Nichts. Aber musst du nicht arbeiten?“

„Ich arbeite mit Künstlern. Das heißt, dass Zeit relativ ist.“ Mein verwirrtes Stirnrunzeln entlockte ihm ein Lächeln. „Dienstags und donnerstags arbeiten wir abends. Das heißt, am Nachmittag arbeite ich nicht. Also, was meinst du? Darf ich dich zu einer verspäteten Geburtstagsverabredung ausführen?“

Wenn Max Rossi versuchte, mein Herz zu gewinnen, dann funktionierte seine Strategie. „Ja, gut. Sehr gern.“

Ich stellte schnell fest, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, schlüpfrige Fettucine Alfredo zu essen und dabei attraktiv und elegant zu wirken. Glücklicherweise machte Max dieselbe Erfahrung, und als unsere Blicke sich über dem Tisch in der kleinen Trattoria in North Beach trafen, fanden wir unsere Bemühungen zu komisch, um es in Worte zu fassen. Sein Lachen klang voll und ansteckend, und das Paar am Nebentisch lachte mit, obwohl sie gar nicht wussten, warum sie lachten, was unsere Heiterkeit nur noch verstärkte.

„Okay, ich habe verstanden: Geh mit deinem Date nicht Pasta essen, wenn du cool aussehen willst“, merkte er an. „Das hätte ich eigentlich wissen müssen.“

„Wenigstens sind es keine Spaghetti mit Fleischbällchen“, meinte ich. „Denn dann hätte ich mir womöglich Sorgen machen müssen, dass du mir mit deiner Nase ein Fleischbällchen zuschiebst, wie in Susi und Strolch!“

„Ich hätte mir allergrößte Mühe gegeben.“

„Oh Max. Ich bin gerührt.“

„Gern geschehen. Also, wie schlage ich mich?“

Ich schaute ihn an, unsicher, was seine Frage zu bedeuten hatte. „Entschuldige?“

Sein Lächeln war warm und offen. „Heute. Letzte Woche bei Ced und an der Golden Gate Bridge … Genießt du unsere Verabredungen?“

Ich wurde rot. „Ja, sehr.“

„Gut. Ich musste das fragen.“ Er beugte sich vor, griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand. „Nell, ich finde dich wunderbar.“ Mit dem Daumen zog er langsame Kreise über meinen Handrücken, sodass es mich heiß und kalt überlief. „Vergib mir, wenn ich zu forsch bin.“

Als ich in die taubengraue Tiefe seiner Augen starrte, ging mein Atem schneller. „Du bist nicht zu forsch. Ich mag dich auch.“

Wieder lächelte er, und ich stellte fest, dass ich mich am liebsten hier und jetzt in seine Arme gelegt hätte. Der Wunsch war so stark, dass ich wegschauen musste. Lieber betrachtete ich mein halb leeres Weinglas, als Blickkontakt zu halten.

Als das Dessert und anschließend der Kaffee gereicht wurden, wandte sich unsere Unterhaltung mühelos allgemeineren Themen zu, aber das Knistern zwischen uns war durch das beidseitige Geständnis irgendwie noch stärker geworden. Nach dem Essen zahlte Max die Rechnung, und wir traten in den warmen Juninachmittag hinaus. Seine Hand ergriff ganz selbstverständlich meine, während er ein Taxi heranwinkte.

„Lust auf einen Verdauungsspaziergang?“, fragte er. „Ich kenne einen tollen Ort, aber der Weg dorthin ist ein bisschen steil.“

Mein Magen beschwerte sich über die Menge an Nahrung, die er hatte aufnehmen müssen, also war ein Spaziergang die beste Medizin. „Klingt großartig.“

Kaum dass wir aus dem Taxi ausgestiegen waren, erkannte ich Telegraph Hill aus meinen Reiseführern: an der unverkennbaren weißen Landmarke des Coit Tower auf der steilen Kuppe. Wir stiegen die Filbert Street hinauf, und die Anstrengung entsprach dem Hochgefühl, das mich erfüllte, als ich neben Max herging. Der Aufstieg war steil und eine Herausforderung; dennoch kamen wir gut voran, und der Ausblick auf San Francisco unter uns wurde immer atemberaubender, je höher wir kamen. Am Fuß des Coit Tower ruhten wir uns kurz aus, um durchzuatmen, und schauten über die Stadt, die in einer Nebeldecke lag und mir das Gefühl gab, über den Wolken zu stehen.

Max stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab und schaute zu mir herüber. „Bereit, hochzusteigen?“ Damit nickte er zu dem Turm hinüber. „Die Aussicht ist die Mühe wert.“

Ich schaute am Turm hinauf, mein Herz klopfte immer noch heftig. „Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Also warum nicht?“

Auf der Aussichtsplattform ganz oben war der Blick über San Francisco wunderschön. Der Nebel hatte begonnen, sich über der Bucht zu lichten, und von unserem hoch gelegenen Punkt aus konnten wir sehen, wie winzige weiße Jachten über schimmerndes Wasser glitten.

„Schön, hm?“ Ich spürte, wie Max seinen Arm ganz sacht um meine Taille legte, als er neben mich trat, um den Ausblick zu genießen. Die körperliche Nähe war mir mehr als willkommen, und ich lehnte mich an seinen warmen Körper. Das fühlte sich so vollkommen richtig an – als wären wir dafür geschaffen, zueinanderzupassen. Ich fühlte mich wohl in seiner halben Umarmung und war mir seiner Gefühle für mich sehr sicher. So drehte ich meinen Kopf, und meine Lippen fanden seine. Unser erster Kuss war so natürlich wie Atmen, und er wurde inniger, als er mich enger an sich zog. Gefühle, die ich im Zaum gehalten hatte, sprengten ihre Fesseln und zogen mich in ihn hinein. In diesem Augenblick war ich ganz und gar von Max Rossi umgeben, und ich wünschte mir, das könnte ein Leben lang so bleiben.

Als unser Kuss schließlich endete, lachte Max und barg sein Gesicht an meiner Halsbeuge. „Das habe ich mir gewünscht, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“

Ich schwebte – mindestens zweihundert Meter über der Kuppe von Telegraph Hill. „Ich auch.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Melde Vollzug

Ich habe ihn geküsst. Und es war WUNDERSCHÖN! Nell

xxx

Von: vickster1981@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Re: Melde Vollzug

BRAVES MÄDCHEN!!!

Und jetzt Einzelheiten bitte! Wann, wo, wie toll, wie lange? Mein stellvertretendes Glücksgefühl hängt von deinen Antworten ab.

Ich bin so stolz auf dich

Vix xxxxxxxxxxx

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Re: Re: Melde Vollzug

Wo: Auf der Spitze des Coit Tower, wo wir auf das wunderschöne San Francisco hinunterblicken konnten. (Dann noch einmal auf den Stufen auf dem Weg nach unten, draußen vorm Turm, auf dem Rückweg zur Filbert Street, beim Warten auf ein Taxi, im Taxi und vor Lizzies Wohnung, wo wir uns verabschiedet haben … Ja, ich bin ein Flittchen, und nein, es macht mir nichts aus. [image: image])

Wie lange: Der erste Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern, und ich wollte nicht, dass er zu Ende ging.

Wie toll: Das überlasse ich deiner Fantasie!

Alles Liebe 

Nell xxx

Lizzie war völlig aus dem Häuschen, als ich ihr von den Ereignissen des Tages berichtete.

„Oh Nellie, das ist ja traumhaft!“, quietschte sie. „Er ist so ein netter Typ und total in dich verknallt! Wann trefft ihr euch wieder?“

„Donnerstag“, antwortete ich, immer noch schwindelig vom plötzlichen Tempo der Ereignisse. „Ich kann es kaum erwarten.“

Wie sich herausstellte, ging es Max genauso. Am Mittwochabend schaute ich mit Lizzie einen Film, als die Türsprechanlage summte. Lizzie meldete sich, und zu meiner Freude vernahm ich Max’ Stimme.

„Hey, Lizzie, kannst du Nell nach unten an die Tür schicken?“

Ich verschwendete keinen Gedanken daran, dass ich schon meinen Schlafanzug trug, rannte die Treppe hinunter zur Haustür und lag in seinen Armen und küsste ihn, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Den ganzen Tag hatte ich daran gedacht, und es jetzt tatsächlich wieder zu erleben fühlte sich besser an als alles andere in der Welt. Als wir uns schließlich voneinander lösten, lachte Max. Sein Gesicht war rot angelaufen.

„Wow, was für eine Begrüßung. Hallo, du.“

„Hi. Möchtest du mit raufkommen?“

„Ich kann nicht. Ich werde woanders erwartet. Aber ich wollte dir das hier geben.“ Damit reichte er mir einen Strauß Ranunkeln, deren fest eingerollte Blütenköpfchen rosa, gelb, orange, violett und rot leuchteten.

„Die sind schön. Danke.“

„Du bist es auch. Ja, das ist abgeschmackt, aber ich wollte nicht bis morgen warten, um dich wiederzusehen.“

„Ich freue mich, dass du nicht gewartet hast.“

Er küsste mich noch einmal. Als er mich losließ, seufzte er. „Tut mir leid, ich muss gehen. Ich bin mit jemandem verabredet, der in das Künstlerkollektiv investieren will. Aber wir sehen uns morgen im Annie’s, ja?“

Als er ging, drückte ich den Blumenstrauß an mich und sah ihm nach. Gut aussehend, aufmerksam, sexy und voller Überraschungen – was mochte Max Rossi noch alles für mich parat haben?

Am nächsten Tag im Annie’s konnte ich mein glückliches Lächeln nicht verbergen, und nichts konnte es mir rauben: nicht die Hektik, die in meiner ganzen Schicht von Anfang bis Ende keinen Moment nachließ; nicht die Orangensaftpresse, die sich festfraß, sodass ich hineingreifen und die Orangenschalen herauspulen musste, wobei ich den klebrigen Matsch auf meinem ganzen Arm verteilte und viel zu viele Minuten brauchte, um alles wieder abzuwaschen; ja, nicht einmal der erboste Gast in der Frühstücksschlange, der mich als „arrogante Engländerin“ beschimpfte und dafür fast von Marty verprügelt worden wäre, der sich plötzlich als Beschützer erwies und von Annie zurückgehalten werden musste.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte Laverne, als sie an mir vorbeikam. Gewagt balancierte sie einen Stapel Teller.

„Nichts. Ich bin einfach nur glücklich, das ist alles.“

„Quatsch. Du hast es endlich mit Max getrieben, stimmt’s?“

Ich tat so, als sei ich schockiert. „Laverne!“ Da dies bei ihr offensichtlich nicht zog, lachte ich. „Na gut, zwischen uns beiden läuft es prima. Ich mag ihn wirklich sehr.“

Laverne stieß einen lauten Jauchzer aus und hätte dabei fast das Geschirr, das sie trug, fallen lassen. „Das ist so cool! Dass ihr beiden euch ineinander verguckt hattet, war mir schon klar. Aber ich freue mich unglaublich, dass du endlich aktiv geworden bist. Weiter so, Mädchen.“

„Hat sich etwa schon etwas mit Max ergeben?“ Mr. Alfaro grinste zu mir hoch, und plötzlich wurde mir bewusst, dass er und seine Frau am Tisch neben uns saßen und alles mit angehört hatten.

„Vielleicht“, gab ich zurück. Plötzlich war es erstickend heiß im Diner.

„Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt“, wandte er sich an seine Frau.

Esther Alfaro zog die Luft zwischen ihren Zähnen ein. „Gab es daran jemals Zweifel, Saul? Wir haben die beiden miteinander bekannt gemacht, weißt du noch? Das musste einfach funktionieren.“

„So oder so ist es eine wunderbare Sache. Junge Liebe ist eine zarte Blume.“

„Eine zarte Blume? Seit wann bist du Dichter?“

Saul zwinkerte seiner Frau zu. „Schon immer gewesen. Tu nicht so, als ob meine Redegewandtheit bei dir nicht den Ausschlag gegeben hätte, Esther. Ich habe dich mit meiner Prosa bezaubert.“

„Deine Worte haben meine Mutter bezaubert.“ Esther verdrehte die Augen, aber das konnte nicht von ihrem Lächeln ablenken. „Ich war nur zufällig derselben Meinung wie sie.“

Mr. Alfaro tätschelte mir die Hand. „Genieß es einfach, junge Frau. Maxim ist ein wunderbarer Mann. Mit ihm wirst du glücklich sein.“

Ihre Anteilnahme rührte mich, aber ein bisschen fühlte es sich so an, als ginge ich mit Max, weil sie es so beschlossen hatten. Ganz hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, wie unbekümmert jeder im Annie’s meinte, er könne Mitverantwortung für mein Liebesleben übernehmen und mir Ratschläge erteilen. Zu Hause in England war mir das nie passiert, zumal Vicky die einzige Person war, mit der ich je ernsthaft über meine Beziehung zu Aidan gesprochen hatte. Natürlich freuten sie sich für mich, und das bedeutete mir viel, aber ich hätte es doch gern gesehen, wenn sie das ein bisschen weniger öffentlich getan hätten.

Als Max etwas zu früh auftauchte, um mich zu treffen, grüßte Annie ihn freundlich.

„Mr. Maxim Rossi! Schön, dich zu sehen! Wie läuft das Geschäft heute?“

Er nahm seine graue Filzkappe ab und strich sich mit der Hand durchs Haar. „Ehrlich gesagt, mau. Aber heute Nachmittag habe ich frei, um mich auf diese liebenswerte Dame zu konzentrieren.“

„Na, wenn das nicht süß ist. Nell, du kannst Feierabend machen.“

Ich schaute zur chromglänzenden Uhr über dem Tresen, die in leuchtenden Neonziffern zwölf Uhr fünfundvierzig anzeigte.

„Sicher? Meine Schicht dauert noch fünfzehn Minuten, und wir haben echt viel zu tun.“

Annie brach in schallendes Gelächter aus und schob uns beide praktisch zur Tür hinaus. „Wir werden schon zurechtkommen. Viel Vergnügen, ihr beiden. Und jetzt haut endlich ab!“

Draußen zog Max mich an sich und gab mir einen langen Kuss. Dann gingen wir, während wir uns immer wieder anlächelten, die Haight Street hinunter.

„Wohin gehen wir?“, fragte ich und griff nach seiner Hand.

„Zu meinem Lieblingsplatz in San Francisco, dem japanischen Teegarten im Golden Gate Park. Ich glaube, der wird dir gefallen.“

Am Ende der Haight Street überquerten wir die Straße und gingen durch den Randbezirk des Golden Gate Parks. Hohe Bäume säumten unseren Weg, und wir folgten ihnen durch die Allee des Martin Luther King Jr. Drive – von wo aus man immer wieder Ausblick auf weite offene Grünflächen hatte, die von Bäumen in buntem Herbstlaub umstanden waren. Dann wandten wir uns nach rechts in den Hagiwara Tea Garden Drive und gingen auf eine goldene Pagode am schön gestalteten Eingang zum Teegarten zu.

„Meine Großmutter hat mich oft hierher mitgenommen“, sagte Max mit Blick auf die Pagode. „Sie hat ein Buch eingepackt und sich damit hingesetzt, während ich den Karpfen im Teich zusah, und dann haben wir im Teehaus eine Kleinigkeit gegessen.“

Die leichte Wehmut in seinen Augen gefiel mir, und ich versuchte, mir Max Rossi als Kind vorzustellen. Er musste ein bezaubernder Junge gewesen sein und wahrscheinlich ein bisschen frühreif, entschied ich, mit dichten dunklen Haaren und großen grauen Augen, die ihm wahrscheinlich einige Male aus der Klemme geholfen hatten, wenn er Unsinn angestellt hatte.

Ich riss meine Gedanken von der Vergangenheit los und lächelte zu ihm hoch. „Der Garten sieht schon von hier aus umwerfend aus. Ich kann es kaum erwarten, ihn mir anzusehen.“

Tatsächlich war er wunderschön, und hinter jeder Biegung des Pfades warteten neue Farben und Formen. Beim Gehen fiel mir zum hundertsten Mal an diesem Tag auf, wie gut Max aussah; wie das Sonnenlicht den leichten Anflug von Bartstoppeln an seinem Kinn hervortreten ließ, wie seine sanften grauen Augen scheinbar funkelten wie die Wasserflächen um uns herum.

Wir hatten den zentralen Teich erreicht. Kunstvoll beschnittene Bäume und Sträucher fassten dort ein steiles Ufer ein wie die Regenbogenfarben in dem Millefiori-Briefbeschwerer aus Muranoglas, der auf dem Schreibtisch meines Vaters lag – lebhaft bunte, kissenförmige Erhebungen in Grün, Bernsteingelb und Gold, zu einem zarten lebendigen Mosaik zusammengesetzt. Auf der Kuppe des Hügels erhoben sich zwei drachenrote und leuchtend goldene Pagoden wie majestätische Kaiser, die sich perfekt im See unter ihnen spiegelten. Ich holte tief Luft und nahm den Anblick in mich auf. Kein Wunder, dass Max diesen Ort so sehr liebte. Er wirkte, als hätte ein Künstler in mühevoller Kleinarbeit jedes Blatt und jeden Grashalm so arrangiert, dass ein Raum entstand, an dem die Zeit keine Rolle spielte.

Langsam gingen wir durch die Stätte, die fast schon sakral schien, und unsere Unterhaltung strömte so leicht und fließend dahin wie die Wasserflächen um uns herum. Während wir redeten, fotografierte ich. Ein paar von den Bildern wollte ich Vicky mailen, die ausdrücklich um mehr Fotos (vor allem von Max) gebeten hatte.

Nach einer Stunde wandten wir uns dem kunstvoll verzierten Teehaus zu. Dort nahmen wir auf langen Bänken Platz, und Japanerinnen servierten uns aromatischen grünen Genmaicha-Tee und süße Reiskuchen. Sie schmeckten nach grünem Tee, Erdbeeren, Litschis und Kinako. Den kleinen Raum teilten wir uns mit Touristen aus aller Welt, und das aufgeregte Stimmengewirr wurde immer wieder vom Klicken und Surren zahlloser Kameras untermalt. Das Ganze war gleichzeitig intim und anonym: Einerseits hatten wir die Muße, den schönen Garten und die japanischen Erfrischungen auf uns wirken zu lassen, andererseits fand dieses Erleben mitten im Gedränge von etwa vierzig Fremden an einer Sehenswürdigkeit fern von daheim statt.

„Im Diner war heute ja die Hölle los“, sagte Max und brach ein Reisküchlein auseinander. „Bist du dir immer noch sicher, dass du selbst eines eröffnen und führen möchtest?“

„Das war definitiv der hektischste Tag, seitdem ich im Annie’s arbeite“, gab ich zu. „Aber wenn es zu hektisch wird, um noch nachzudenken, dann zieht man sich in eine seltsame geistige Verfassung zurück. Jetzt, wo ich schon mehr das Gefühl habe zu wissen, was ich tue, schwimme ich einfach mit dem Strom.“

„Hast du darüber nachgedacht, was du tun wirst, wenn du nach Hause kommst?“, fragte er. „Ich meine, wie geht man an so eine Sache heran?“

Diese Frage hatte ich mir in den letzten Wochen selbst immer häufiger gestellt, da mir bewusst war, dass mir die Zeit davonlief. „Ich habe schon angefangen, mir eine Liste von den Dingen zu machen, über die ich Informationen einholen muss: Geschäftsgründungsseminare, Finanzierung, Beratung – es ist sehr viel zu bedenken.“

„Und das macht dir keine Angst?“

„Oh doch, und wie! Aber ich weiß, dass ich genau das tun will. Natürlich werde ich mich auch nach einem anderen Job umsehen. Ich will nicht zu lange von meinen Eltern abhängig sein, und es wäre ganz gut, wenn ich ein bisschen Geld auf die Seite legen könnte. Aber wenigstens habe ich das Gefühl, dass ich mir jetzt ein Ziel gesetzt habe.“

Er küsste mich zärtlich. „Ich glaube, dass du es schaffen wirst.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich. Du bist ein Tatmensch, Nell. Du gehörst zu den Leuten, die Sachen in Gang bringen können. Und das mag ich an dir.“

Ich lächelte. Als ich hörte, wie Max mich wahrnahm, fragte ich mich, wie er mich wohl eingeschätzt hätte, bevor ich meinen Job verloren hatte. Ich war froh, dass er mich jetzt kennengelernt hatte – und ihm die Veränderungen auffielen, von denen ich wusste, dass sie stattfanden.

„Und wie steht es mit dir? Wovon träumst du?“, fragte ich ihn.

„Tut mir leid – ich verstehe nicht, was du meinst.“

„Wenn du tun könntest, was immer du wolltest, was wäre das?“

Er lächelte immer noch. „Dann wäre ich mit dir zusammen“, sagte er, zog mich fester an sich, bis seine Lippen meinen Hals berührten. „Nur mit weniger Leuten um uns herum. Und am liebsten für sehr lange Zeit …“

Ich kicherte und schob ihn von mir. „Das war eine ernst gemeinte Frage. Hättest du gern irgendwann dein eigenes Studio? Eine Ausstellung in New York oder London?“

Er lachte und schüttelte den Kopf. „Über so etwas denke ich nicht nach.“

„Warum nicht?“

„Einfach so. Ich glaube nicht ans Planen. Alles Gute in meinem Leben ist passiert, weil ich für alles offen war. Für mich hat es keinen Sinn, Ziele zu setzen. Ich liebe die Spontanität.“

Während ich über seine Worte nachdachte, starrte ich ihn über den Rand meiner Teetasse an. „Und trotzdem spornst du mich an, meinen Traum zu verwirklichen.“

„Das liegt daran, dass es für dich noch nicht passiert ist. Aber du bist offen dafür. Was wiederum bedeutet: Das Universum wird wissen, wann du bereit für die guten Dinge bist.“

„Das Universum?“

Er verdrehte die Augen. „Wie man es auch immer nennen mag – das Leben, die Vorsehung, das Schicksal. Völlig egal. Ich wollte Künstler sein, und ich bin ein Künstler. Alles, was von diesem Punkt an geschieht, ist ein Bonus.“

Ich wusste, dass er mir meine Verwirrung ansehen konnte. Für mich ergab das keinen Sinn. Wie konnte jemand, der so begabt war wie Max, nicht danach streben, alles zu erreichen, was nur möglich war? „Okay.“

„Nell, vertrau mir einfach. Wir stehen an unterschiedlichen Orten. Aber das ist gut so.“ Er strich mir übers Haar und küsste mich. „Und was hältst du jetzt von meiner tollen Idee, das Getümmel hinter uns zu lassen …“


21. Kapitel

Legenden und Offenbarungen

„Nell, erzähl uns die Geschichte!“

Wenn es etwas gab, das ich in Bezug auf Eva sehr schnell gelernt hatte, dann, wie beharrlich sie war. Wenn sie etwas wollte, konnte nichts und niemand sie davon abbringen. Dabei war sie nicht einmal ein forderndes Kind. Aber ihr frecher Gesichtsausdruck führte dazu, dass ich mehr oder weniger jeder Bitte nachkam, die sie äußerte. Vor allem, wenn es um Geschichten ging.

In den Wochen, in denen ich als freiwillige Helferin im SOS-Club mitarbeitete, hatten sich Eva, Maya und JJ besonders über die Geschichten gefreut, die ich ihnen von England erzählte. Maya bat mich immer wieder, ihr die Juwelen in der Krone der Königin Elizabeth im Tower von London zu beschreiben. JJ wollte alles über Burgen und Schlösser wissen, und er war überzeugt davon, dass unter ihnen Drachen hausten. Und Eva glaubte, dass die meisten Engländer in Palästen lebten und von Butlern und Nannys umsorgt wurden. Ihre Vorstellungen von meinem Land amüsierten mich – eingefroren in einer Hollywoodzeit, die eine Mischung zwischen Mittelalter und Viktorianischem Zeitalter darstellte. Maya glaubte mir nicht, als ich ihr erzählte, dass es bei uns Straßen, Autos und Einkaufszentren gäbe, genauso wie in ihrer Heimatstadt. Eva hörte gern Geschichten von Königen und Königinnen, und es machte ihr überhaupt nichts aus, dass alles, was ich ihr erzählte, vollkommen frei erfunden war, um ihrer Vorstellung von England zu entsprechen.

Die Geschichte, die ihr am besten gefiel – und um die sie auch jetzt gebeten hatte –, handelte von der Frau, die auf den Stufen der St. Paul’s Cathedral die Tauben fütterte. Natürlich war es eine wörtliche Wiedergabe ihrer Lieblingsszene aus dem Film Mary Poppins, aber auch das spielte keine Rolle. Eva hörte sie gern, und ich erzählte sie gern.

Sie rollte sich auf einem Kissen in der Geschichtenecke zusammen, und ich erzählte ihr und den anderen Kindern von der Frau – von mir Ethel genannt –, die die Tauben liebte und sich Sorgen machte, dass sie nicht genug zu essen finden könnten. Ich beschrieb ihr armseliges kleines Häuschen und die Säcke voller Vogelfutter, die sie in ihrem Kohlenkeller aufbewahrte, schilderte, wie sie jeden Morgen früh aufstand, Futter in kleine Papiertüten füllte und sie vor der St. Paul’s Cathedral verkaufte, damit die Bewohner von London ihre geliebten Vögel füttern konnten.

„An dir ist eine Geschichtenerzählerin verloren gegangen“, meinte Lizzie grinsend, als Miguel und Poppy die Kinder mitten in der Halle versammelten, um mit ihnen Achterbahn zu spielen: Dabei bildeten die Kinder eine Schlange und rannten bis zur totalen Erschöpfung, taten so, als ob sie die Steigungen einer Achterbahn erklimmen und durch ihre Kurven rasen würden. „Obwohl dir doch hoffentlich klar ist, wie furchtbar enttäuscht sie sein werden, wenn sie als Erwachsene jemals nach London fahren.“ Sie lachte, als Evas aufgeregte Stimme die der anderen Kinder übertönte: Sie schmetterte aus vollem Hals das Lied „Füttere die Vögel“. „Es ist so süß, wie sehr Eva diesen Film mag. Ich konnte ihn nicht ausstehen, als ich noch klein war.“

Es gelang mir nicht, zu verbergen, wie sehr mich ihre Eröffnung schockierte. „Lizzie, das habe ich ja gar nicht gewusst! Ich dachte, Mary Poppins mag jeder.“

Lizzie zeigte kein bisschen Reue über ihre schon fast blasphemische Haltung. „Ich nicht. Julie Andrews hat mich wütend gemacht. Und ich hatte Angst vor den Schornsteinfegern.“

„Wow. Ich dachte, ich wüsste alles über dich, Lizzie Sullivan. Aber jetzt stellt sich heraus, dass du ein Mysterium bist!“

„Wohl kaum“, meinte sie lachend. „Aber mal was anderes, Nell. Was ich dich fragen wollte: Hättest du Lust, ein paar Rezepte für die SOS-Backzone aufzuschreiben, mit denen ich arbeiten kann, wenn du nach Hause fliegst? Ich weiß, du bleibst noch ein paar Wochen hier. Aber ich dachte, ich frage lieber jetzt, damit du genug Zeit hast, etwas zusammenzustellen. Die Backzone ist so ein Erfolg, seitdem du sie übernommen hast. Was meinst du?“

Die Erinnerung daran, dass meine Zeit im SOS-Club zu Ende gehen würde, versetzte mir einen leichten Stich in die Magengrube, aber dass meine Rezepte noch lange da sein würden, wenn ich wieder fort war, das gefiel mir. „Das würde ich sehr gern machen.“

Am nächsten Tag stand ich früh auf, kochte mir einen starken Sonntagmorgen-Kaffee und ließ mich an Lizzies PC nieder, um nach geeigneten Rezepten für den Club zu stöbern. Immer wenn ich auf eine gute Idee stieß, machte ich mir Notizen. Dabei fiel mir ein, dass ich genau so nach Rezepten für die Speisekarte meines Diners suchen konnte, wenn ich wieder zu Hause war. Ich hatte schon etwa zwanzig Rezepte gefunden, die infrage kamen, als die Türsprechanlage summte. Ich zuckte zusammen. Schnell eilte ich in die Küche, um zu antworten, bevor Lizzie davon geweckt wurde. Da hörte ich zu meiner Überraschung Rositas erschrockene Stimme.

„Chica, du musst sofort runterkommen.“

„Rosita, was ist los?“

„Der Gehsteigmaler – er ist gerade dort unten!“

„Wo unten?“

„Am Stanyon-Street-Eingang zum Golden Gate Park. Mein Cousin Seve hat ihn gesehen. Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch!“

Blitzschnell zog ich mich an, schnappte mir meinen Haustürschlüssel und rannte so schnell ich konnte die Haight Street hinunter. Als ich am Ende der Straße ankam, sprang die Ampel gerade auf Rot. Aber zwischen den Pkw und Lkw, die an mir vorbeirauschten, konnte ich gerade so eine Gestalt erspähen, die auf dem Gehweg kauerte und dem Beton mit schwungvollen Strichen Farbe verlieh. Sie trug mehrere Lagen Kleidung, dazu eine ramponierte orangefarbene wattierte Jacke, deren Fütterung hier und da, wo der Stoff zerfetzt war, an den Ärmeln hervorquoll.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Ampel wieder umsprang. Ich behielt ihn im Blick und flehte innerlich darum, dass ich die andere Seite erreichen würde, bevor er verschwand. Endlich erlosch die rote Hand, machte dem grünen Zeichen Platz, und ich rannte gerade noch rechtzeitig über die Straße, um zu sehen, wie der Mann aufstand, seine Kreiden einsammelte und begann, sich zu entfernen.

„Warte!“, rief ich.

Er drehte sich halb um, und ich konnte sehen, dass er sich seine wollene Beanie-Mütze tief in die Stirn gezogen hatte, seine Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg und um die untere Hälfte seines Gesichts einen Schal mit Paisley-Muster geschlungen hatte. Dann beschleunigte er seine Schritte, und ich musste einen Sprint hinlegen, um ihn einzuholen.

„Bitte, bleib eine Minute stehen.“

„Kann ich nicht.“ Seine tiefe Stimme klang dumpf unter dem Schal über seinem Mund hervor.

Als ich näher kam, streckte ich die Hand aus, und meine Finger streiften den leuchtend orangen Stoff seines Jackenärmels.

„Ich will nicht wissen, wer du bist“, stieß ich, völlig außer Atem, hervor. „Ich wollte mich nur bei dir bedanken.“

Er blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Sein Atem ging heftig, das konnte man trotz mehrerer Lagen Kleidung sehen. „Ja?“

„Ja. Ich mache hier Urlaub, und als ich hier ankam, haben mich deine Malereien mit dieser Stadt bekannt gemacht. Ohne sie hätte ich mir nie so viel davon angesehen. Also – äh – danke …“

Er sagte nichts, wandte sich aber auch nicht ab, um zu gehen. Die ganze Zeit über, in der ich nach dem geheimnisvollen Künstler Ausschau gehalten hatte, hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, was ich ihm sagen würde, wenn ich ihn tatsächlich finden sollte. Jetzt, wo ich ihn gefunden hatte, siegte meine britische Unsicherheit, und mir fehlten die Worte. Da mir nichts mehr einfiel, was ich sagen könnte, lächelte ich dümmlich. Dabei kam ich mir vor wie eine komplette Idiotin. Gerade als ich mir eine plausible Strategie zurechtlegen wollte, um aus der Situation zu entkommen, griff er mit kreidebeschmierten Fingern nach meiner Hand.

Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Angesichts der Tatsache, dass ich nichts über diesen Menschen wusste und nur die Kunstwerke kannte, mit denen er San Franciscos Straßen verzierte, machte diese neue Entwicklung mich ziemlich nervös. Was, wenn er ein durchgeknallter Massenmörder war, der in seiner Freizeit gern Gehwegpflaster bemalte? Was, wenn er nichts ahnende Bewunderer seiner Kunst überfiel, sobald sie ihn ertappten? Was, wenn …?

Während mir immer hysterischere Vorstellungen durch den Kopf schossen, sah sich der Straßenkünstler, der meine Hand hielt, vorsichtig um und begann, mich zum Tor am Eingang des Golden Gate Parks zu ziehen. Jetzt geriet ich endgültig in Panik und versuchte, seine Hand von meiner zu lösen.

„Lass mich los!“

„Beruhige dich“, drängte er, aber ich hörte nicht zu. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, jemandem nachzuschleichen, den ich nicht kannte? Was hatte ich erwartet, was geschehen würde? Offensichtlich hatte er einen Grund, warum er anonym bleiben wollte – woher sollte ich wissen, was für ein Grund das war?

„Ich gebe dir Geld – wenn es das ist, was du willst? Aber bitte tu mir nicht weh.“ Innerlich verfluchte ich immer noch meine Naivität, als er noch einmal den Mund aufmachte und mich damit förmlich erstarren ließ.

„Bitte beruhige dich, Nell.“

Häh?

Er zog immer noch an meinem Arm, aber jetzt ließ ich mich von ihm von der Straße fortführen. Damit, dass er meinen Namen genannt hatte, hatte er mich völlig überrumpelt. Hinter dem Eingangstor trat er einen Schritt näher an mich heran, nahm die Sonnenbrille und den Schal ab.

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Max?“

„Du musst mir versprechen, mein Geheimnis für dich zu behalten“, drängte er mit angsterfüllten Augen. „Schwör mir das, Nell!“

Max Rossi war also San Franciscos Antwort auf Banksy? Ich hatte größte Mühe, das zu verdauen. Warum hatte er nie etwas gesagt? Wo wir doch über so viele persönliche Themen gesprochen und uns einander völlig offenbart hatten – zumindest hatte ich das geglaubt. Aber diese neue Entwicklung faszinierte mich eher, als dass sie mich irritierte. Seine Malereien waren schön, und da ich inzwischen ein bisschen über den schönen Charakter von Max Rossi mitbekommen hatte, ergab jetzt alles einen Sinn. „Du hast all diese erstaunlichen Bilder gemalt?“

„Ja.“

„Aber du hast gesagt, du wärst Bildhauer.“

„Das habe ich, und das bin ich. Aber in allererster Linie bin ich Künstler, und das – das ist einfach etwas, was ich tue.“

„Sie sind wunderbar. Du solltest allen davon erzählen.“

„Ich meine es ernst. Du musst mir versprechen, mein Geheimnis nicht zu verraten.“

„Natürlich werde ich nichts verraten. Aber ich verstehe nicht, warum du anonym bleiben willst. Dein Werk ist … inspirierend.“

„Ich mag es, dass die Leute nicht wissen, wer ich bin. So kann mein Werk für sich selbst sprechen. Wenn sie wüssten, dass ich es bin, würden sie meine Straßenkunst mit meinen anderen Arbeiten vergleichen und herabwürdigen. Nell, niemand weiß davon. Nicht meine Familie, auch nicht meine Freunde.“

„Warum sagst du es dann mir?“

Ein Hauch von Röte kroch über seine Wangen. „Weil du es bist. Und weil du mich aufgespürt hast.“ Er streichelte meine Wange. „Irgendwie gefällt es mir, dass du das gemacht hast.“

„Ein gefragter Mann, hm?“

„Na klar. Wer möchte nicht von einer schönen Britin aufgespürt werden?“

Ich verschränkte die Arme und tat so, als gefiele mir nicht, was ich ungewollt aufgedeckt hatte. „Abgesehen davon natürlich, dass ich nicht wusste, dass du es bist.“

„Hey, der Gedanke zählt.“

„Weißt du, ich habe den Straßenkünstler nur für sein Werk geliebt.“

„Geliebt? Interessante Wortwahl …“

Jetzt war ich mit Erröten dran. „Ich sprach von seinem Werk.“

„Ich weiß.“

Wir lächelten, beide gleichermaßen selbstzufrieden.

„Und jetzt, wo du mich demaskiert hast, darf ich dich zu einem Kaffee einladen?“

„Kaffee, um mein Schweigen zu erkaufen?“

Er lachte. „Nein. Kaffee, um mir etwas Zeit mit dir zu erkaufen.“

Als er mir seine Hand hinhielt, nahm ich sie, und mein Herz klopfte im Takt mit dem Verkehr, der neben uns über die Stanyan Street donnerte. „Na, wenn das so ist: Wie könnte ich Nein sagen?“

Je mehr Zeit ich mit Max verbrachte, desto deutlicher wurde mir klar, wie schwer es sein würde, ihn zu verlassen, wenn es Zeit war, nach Hause zurückzufliegen. Als ich in San Francisco ankam, hatte ich nicht damit gerechnet, jemanden kennenzulernen. Und als ich Max’ Einladung zu einem Date annahm, hätte ich nie gedacht, dass mehr daraus werden könnte als ein Urlaubsflirt. Aber als ich in seine schönen grauen Augen sah, während wir in unserer Nische in Java’s Crypt saßen, da wusste ich, dass aus dieser Sache so viel mehr werden könnte. Ehrlich gesagt: Er faszinierte mich. Mit seiner unkonventionellen Logik, seiner Sichtweise der Welt, seiner unerschütterlichen Positivität. Seine Persönlichkeit war so schillernd bunt wie die bemalten Gebäude entlang der Straßen von Haight, seine Achtung vor mir so wärmend wie die kalifornische Sonne. Wenn ich mit Max zusammen war, kam es mir vor, als öffnete sich die Welt ein wenig, und die winzigsten Möglichkeiten rückten fast in Reichweite, wurden real. Immer wenn ich ihm von meinem Traum vom eigenen Diner erzählte, ermunterte Max mich dazu, gewagter zu träumen, auf mehr zu hoffen. Wenn er darüber sprach, wie er die Welt sah, wollte ich diese Welt betreten. Das hier war so viel mehr als eine Urlaubsromanze. Das hier hatte das Potenzial, unser Leben zu verändern … aber wie konnte ich ihm das sagen, ohne ihn zu verschrecken?

Glücklicherweise bemerkte Lizzie sofort, dass ich in einer Zwickmühle war. Wir saßen in Chinatown und ließen uns ein scharfes Dim Sum schmecken, da schob sie plötzlich ihre Schüssel zur Seite und schaute mich durchdringend an.

„Na schön, Sullivan. Was ist los?“

„Nichts.“

Damit würde sich meine Cousine niemals zufriedengeben, denn sie verfügte über eine so scharfe Auffassungsgabe, dass eigentlich ein Merkblatt mit Warnungen und Sicherheitshinweisen dazugehört hätte. „Unsinn. Du läufst schon die ganze Woche mit dieser gefurchten Stirn herum. Sogar Tyler ist das gestern Abend aufgefallen, als er zum Essen da war, und normalerweise ist er blind für so etwas. Also, raus damit.“

„Ich glaube, ich bin dabei, mich in Max zu verlieben.“

Völlig ungerührt zuckte Lizzie mit den Schultern. „Das ist nichts Neues. Also?“

„Nein, Liz, ich meine, ich bin dabei, mich richtig in ihn zu verlieben.“

„Noch mal: Warum genau ist das ein Problem?“

„Aber es ist nun mal eines, ein ganz gewaltiges! Ich bin nicht hierhergekommen, um mir eine neue komplizierte Beziehung aufzuhalsen. Davon hatte ich mit Aidan schon mehr als genug. Ich bin nach San Francisco gekommen, um alldem zu entfliehen. Ich bin gekommen, um …“

Lizzie stöhnte auf. „Du bist gekommen, um dir ein bisschen Spaß zu gönnen. Wohlverdienten Spaß, finde ich. Und hast du mit Max Spaß oder nicht?“

„Natürlich habe ich Spaß mit ihm, aber …“

„Kein ‚aber‘, Nell! Du verbringst Zeit mit einem unglaublich gut aussehenden Typen, der eindeutig in dich vernarrt ist. Wirf das nicht weg, nur weil du Angst hast.“

Ich starrte in meine dampfende Schüssel mit Dim Sum, Klebreis und scharfen Baozi. „Ich habe keine Angst. Ich bin nur …“

„Du fühlst dich, als hättest du die Kontrolle verloren, weil du das nicht auf deiner Aufgabenliste für San Francisco stehen hattest. Entspann dich einfach. Verschieb die Grübelei auf nächste Woche, wenn ihr beiden euch über euren nächsten Schritt klar werden müsst.“

„Und was, wenn es für uns keinen nächsten Schritt gibt?“

Meine Cousine legte das gelassen zuversichtliche und zufriedene Lächeln auf, das für sie so typisch war. Und schon fühlte ich mich besser, was mich irgendwie ärgerte. Wie konnte sie es wagen, mich in einem solchen Augenblick erfolgreich zu beruhigen?

„Beschäftige dich damit, wenn es so weit ist. Dann hast du zumindest den Rest der Zeit nicht mit Grübeln verschwendet.“


22. Kapitel

Drei kleine Wörter

In den nächsten zwei Wochen verbrachte ich mehr Zeit mit Max und versuchte dabei, Lizzies Rat zu beherzigen und jeden Augenblick zu genießen, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was als Nächstes kommen würde. Wir besuchten seine Lieblingsplätze in San Francisco: kleine Kunstgalerien, versteckte Restaurants, kitschige Touristenattraktionen und Straßen, die ihn inspiriert hatten. In meinem Zimmer bei Lizzie hockten wir gemütlich auf dem Futon zusammen, redeten bis in die Nacht hinein über seine Passion für die Kunst und über die vielen anonymen Kunstwerke, die er überall in der Stadt hinterlassen hatte. Ich hörte ihn unglaublich gern über seine Arbeit reden. Dabei wurden seine Augen lebendig, und seine Worte überschlugen sich in seinem Eifer, mir zu erklären, warum die Kunst sein Lebenselixier war und seine Persönlichkeit ausmachte.

Meine Gefühle für Max vertieften sich an jedem Tag, den wir gemeinsam verbrachten, und das fiel auch anderen auf.

„Max Rossi hat mir erzählt, dass ihr beide sehr viel Zeit miteinander verbringt“, sagte Mrs. Alfaro strahlend, als wir an ihrem Esstisch Frischkäse-Blinis mit Räucherlachs aßen.

Lizzie gab sich Mühe, ihr Lächeln zu verbergen, während ich mich so locker wie möglich gab. „Das stimmt. Er ist nett, und ich mag ihn sehr.“

„Ich bin mir nicht so sicher, dass du ihn magst. Ich halte es für offensichtlich, dass du den Jungen liebst.“

Ich war so verblüfft, dass mir die Worte fehlten. „Na ja, ich …“

Mrs. Alfaro beugte sich vor und tätschelte mir die Hand. „Schon gut, das muss dir nicht peinlich sein. Verliebt zu sein ist eine wunderschöne Sache.“

„Als würdest du mir das jeden Tag sagen“, grummelte Mr. Alfaro in den gefüllten Blini auf seiner Gabel.

Blitzschnell drehte seine Frau den Kopf zu ihm herum. „Ich rede nicht von dir. Habe ich etwa von dir geredet? Ging es in dieser Unterhaltung etwa um dich?“ Sie wandte sich wieder mir zu. „Liebe ist eine schöne Sache, Nell. Sieh nur deine Cousine und ihren gut aussehenden Schuldirektor an – beide noch so jung und so sehr ineinander verliebt …“

Jetzt lief Lizzie rot an.

Mrs. Alfaro redete weiter, ohne es zu bemerken. „Und wenn man sich verliebt, dann weiß man das. Es kann zwar Monate dauern, es auch zu sagen …“ Sie warf einen anklagenden Blick auf ihren Mann. „… aber wenn man es dann tut, ist es schön.“

„Ich habe keine Monate, um etwas zu sagen“, erwiderte ich – und bereute das sofort, als ich sah, wie es in den Augen der Alfaros aufblitzte. Sie konnten eindeutig sehen, was ich empfand. Trotzdem konnte das doch noch keine Liebe sein, oder? „Ich bin nur noch etwas mehr als eine Woche hier.“

Mrs. Alfaro zwinkerte mir zu. „Das ist mehr als genug Zeit, um sich zu verlieben.“

Mr. Alfaro schüttelte den Kopf. „Was meine Frau sagen will, ist Folgendes: Ich habe fast ein ganzes Jahr gebraucht, den Mut aufzubringen, jene drei kleinen Wörter auszusprechen. Natürlich wusste sie Bescheid, aber sie ließ das nie erkennen.“

„Du schon wieder“, meinte Mrs. Alfaro missbilligend, aber die Röte, die in ihren Wangen aufstieg, verriet sie. „Immer dieselbe alte Geschichte.“

„Nun, Esther, vielleicht mag ich Geschichten. Und vielleicht magst du sie auch. Auch wenn du das nie zugeben wirst, meine Frau.“

„Was zugeben? Dass ich auf einen Trottel hereingefallen bin? Das gebe ich jeden Tag zu.“

Er stöhnte auf, schaute mich an und zuckte die Achseln. „Da siehst du, was passiert, wenn du sagst, dass du jemanden liebst. Seit Jahren muss ich mir das gefallen lassen …“

„Tu nicht so, als ob dir das nicht gefällt, Saul Alfaro.“

Unbeirrt lehnte Mr. Alfaro sich in seinem knarzenden Stuhl zurück. „Nellie, weißt du, dass diese Frau mich monatelang hat zappeln lassen? Bis eines Abends, nach einem Essen im Friedrich’s – unserem Lieblingsrestaurant in Mission –, die Zeit gekommen war, es ihr zu sagen. Ich sah das wunderschöne Gesicht von Esther Miechowicz an, das von Kerzenlicht beschienen war, und sprudelte es einfach hervor. Und weißt du, was sie gesagt hat? Nachdem ich mich so lange damit abgeplagt hatte? ‚Endlich. Wurde aber auch Zeit.‘ Völlig selbstverständlich! Wir aßen an dem Abend Wiener Schnitzel, und seitdem antwortet sie jedes Mal, wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe: ‚Ich glaube, ich rieche Wiener Schnitzel.‘“

Einen Augenblick lang vergaß Esther Alfaro völlig, dass sie sich über den Ehemann, der ihr seit neunundfünfzig Jahren angetraut war, ärgern sollte, und stattdessen lächelten die beiden einander an. Es war nur eine flüchtige Geste, aber in diesem Moment begriff ich, warum sie so viele Jahre miteinander verbracht hatten. All das Genörgel, die tiefen Seufzer und das Augenrollen entpuppten sich als nichts weiter als Wellen auf dem Ozean, die sich kräuselten, während weit unter der Wasseroberfläche die ruhigen Tiefen ihrer Liebe der wahre Grund für die Dauerhaftigkeit ihrer Ehe waren.

Ich betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch die cremefarbenen Gardinen der Alfaros fielen, und stellte mir die Frage: War ich verliebt? Ich konnte es nicht sagen. Was ich für Max empfand, war völlig anders als das, was ich für Aidan empfunden hatte. Die Liebe zu Aidan Matthews war bequem und vertraut, manchmal, wenn wir uns stritten oder uns nach einem unserer vielen Zerwürfnisse wieder versöhnten, auch aufregend. Bei Max hatte ich mehr Selbstvertrauen, so als wären wir einander ebenbürtiger, passten besser zueinander. Aber lag das nur daran, dass ich so weit von zu Hause fort war, in einem ausgedehnten Urlaub, in dem die Sorgen des Alltags zurückgestellt waren? Schon bald würde ich in die Stadt zurückkehren, in der Aidan wartete, und immer noch musste ich entscheiden, was ich für ihn empfand. Würde ich für Max noch genauso empfinden, wenn er Tausende von Meilen weit weg war und meine frühere Flamme wieder in mein Leben trat?

Am Anfang meiner letzten Woche in San Francisco nahm Max mich an den Kai am Fährgebäude im Embarcadero mit, als sich die Dunkelheit langsam über die Stadt senkte. Bei Nacht bot sich eine illuminierte Landschaft, und die Beleuchtung der Hochhäuser im Financial District zeichnete Lichtstreifen in das tintenschwarze Wasser der Bucht. Der Anblick war atemberaubend – strahlend, lebendig und schön.

„Das wollte ich dir zeigen“, sagte Max, nahm mich bei der Hand und geleitete mich auf die Rückseite des Fährgebäudes, wo eine Reihe Bänke mit Blick auf die Bay Bridge stand. Als ich sie erblickte, verschlug es mir für einen Moment den Atem. Die komplette Konstruktion der Bay Bridge war mit Millionen von LED-Lichtern bedeckt, die sich scheinbar bewegten und auf ihren Drahtseilen und Pfeilern Bilder zeichnete, die sich kräuselten, hin und her wogten und sich im Wasser unter der Brücke spiegelten. Es war ein hypnotisierender Anblick.

„Wow …“

Um uns herum standen noch mehr Leute, und ehrfürchtige Stille erfüllte das Dock, während wir gemeinsam die schöne Lichtershow beobachteten.

Max legte seinen Arm um meine Schultern. „Komm mit.“

Wir entfernten uns von den anderen Schaulustigen in die Dunkelheit des Anlegers, der ein Stück in die Bucht hineinragte. Dort setzten wir uns auf eine Bank und küssten uns, genossen den Kontrast zwischen der kalten Abendluft und der Hitze unserer Münder. Dann rückte Max ein Stück ab, um mich anzuschauen, die Finger warm auf meinem Gesicht, der Blick seiner Augen plötzlich ernst und sehr intensiv.

„Nell, ich liebe dich.“

Verdutzt öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, spürte aber sofort, wie er mir die Finger auf die Lippen legte.

„Sag jetzt nichts. Hör mich nur an: Ich liebe dich. Ich weiß nicht, was das für uns bedeutet, aber das empfinde ich für dich.“

Millionen Gedanken auf einmal schossen mir durch den Kopf, aber selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich nichts sagen können. Ich wollte ihm sagen, wie ich empfand, aber merkwürdigerweise war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Es gab so viel zu bedenken, jetzt, wo meine Tage in der Stadt endgültig gezählt waren und viel schneller vergingen, als ich es mir gewünscht hätte. Wenn ich ihm antworten wollte, dann musste ich in Ruhe darüber nachdenken. So viel war ich Max schuldig. Ihm jetzt zu sagen, dass ich ihn liebte, bedeutete, infrage zu stellen, ob wir diese Beziehung über meinen letzten Tag hinaus aufrechterhalten konnten. Die gewaltige Entfernung zwischen uns und all die anderen Dinge, die damit verbunden waren, wären eine riesige Herausforderung.

Ich dachte darüber nach, was er mir gesagt hatte, als ich meine letzten Schichten im Annie’s absolvierte. Zu dem Zeitpunkt war schon jede Aufgabe, die ich erledigte, von tiefer Traurigkeit überschattet, weil ich wusste: Jede Arbeit war eine weniger, bevor ich nach Hause zurückkehren musste. Ich hasste es, dass alles, was ich an dem vorübergehenden Leben, das ich mir in Haight-Ashbury aufgebaut hatte, jetzt Uhren zu tragen schien, die rückwärts zählten. Und ich konnte nicht an Max denken, ohne dass auch über dem geistigen Bild seines lieben Gesichts so eine Uhr erschien. Nächste Woche um diese Zeit würde ich Tausende von Meilen von ihm fort sein. Von allem hier. Und das kam mir nicht real vor.

An meinem letzten Tag im Diner sorgte Annie dafür, dass alle Stammgäste sich zu einem Abschiedsumtrunk versammelten. Marty und Frankie waren tief bewegt, als sie auf meinen künftigen Erfolg tranken, wobei Marty die Schuld auf „Qualm aus der Küche“ schob.

„Das hat man davon, wenn man zu dicht an der Durchreiche sitzt. Der Qualm beißt mir in die Augen.“

„Wenn das am Qualm liegt, Marty Malhern, dann bin ich George Clooney“, meinte Frankie, lachte in sich hinein und drückte mich so fest an sein stoppeliges Gesicht, dass mir die Luft wegblieb. „Werde glücklich, Mädchen. Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben.“

„Füge mich bei Facebook als Freund hinzu“, ließ Laverne mich versprechen. „Ich möchte mehr von deinen Rezepten.“

„Natürlich mache ich das.“

„Mich auch“, sagte Annie. Laverne und ich fielen vor Lachen fast vom Stuhl bei dem Gedanken, dass die knallharte, vom Leben erprobte Diner-Inhaberin ein Online-Profil hatte. „Was? Ich habe also eine Schwäche für soziale Netzwerke. Zeigt mich an.“ Sie lud mich ein, sie zu umarmen. Es fühlte sich ganz entschieden seltsam an, aber war dennoch eine sehr nette Geste. Als wir einander losließen, legte sie mir ihre Hand an die Wange. „Denk immer daran, wo ich zu finden bin, wenn du irgendetwas brauchst, hörst du?“

Ich lächelte. „Das werde ich. Danke.“

Mr. und Mrs. Alfaro schlurften herbei, um sich zu verabschieden. „Nell, es war mir ein Vergnügen“, meinte Mr. Alfaro lächelnd. „Sei gesegnet.“

„Ich glaube, diese Stadt hat dir womöglich das Herz gestohlen?“, fragte Mrs. Alfaro, und der Blick ihrer blassblauen Augen verriet, dass sie viel mehr verstand, als ihre Worte sagten.

„Das hat sie.“

Sie ergriff meine Hand mit beiden Händen. „Dann vertrau darauf, dass sie alle Dinge möglich macht. Liebe – Liebe ist das größte aller Geheimnisse. Wenn Liebe im Spiel ist, kann alles geschehen. Denk nur: Wenn Saul Alfaro mir sagen kann, dass er mich liebt, und das nach neunundfünfzig Jahren immer noch ab und zu sagt, dann ist alles möglich.“

„Was heißt hier gelegentlich? Ich sage dir das andauernd, Frau!“

„Wenn du das tust, dann höre ich es nicht.“

„Dann solltest du dir ein Hörgerät zulegen. Ich liebe dich. Siehst du. Das hast du deutlich genug gehört, richtig?“ Er grinste mich an. „Liebe setzt jedes Puzzle zusammen und löst alle Knoten, Nell. Denk nur immer daran.“

Am Ende meiner Schicht übergab ich meine Schürze und mein Diner-T-Shirt Annie. Dabei konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie drückte mir beides wieder in die Hände.

„Die behältst du, Kindchen. Und benutze sie in deinem Diner, in Ordnung?“

Viel zu früh kam der vorletzte Tag meines Urlaubs in San Francisco. Max musste tagsüber an einer Besprechung über einen potenziellen Auftrag teilnehmen, aber er hatte mir versprochen, dass wir meinen letzten Abend gemeinsam verbringen würden.

„Für unsere letzte Verabredung habe ich mir einen wirklich besonderen Ort ausgesucht“, versprach er. „Ich möchte meinen letzten Abend mit dir richtig auskosten.“

Lizzie hatte ihre morgendlichen Klavierstunden abgesagt, um die Zeit mit mir zu verbringen. Wir suchten die Boutiquen am Ghirardelli Square auf, damit ich Geschenke für meine Eltern und für Vicky kaufen konnte. Diese Einkaufstour für Mitbringsel erinnerte mich daran, dass ich nur einer von vielen Touristen war, die San Francisco besuchten, und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

Um die Mittagszeit fuhren wir zu Lizzies Wohnung zurück und bereiteten die Tüten mit den Zutaten meiner letzten SOS-Clubstunde vor.

„Fühlt sich seltsam an, das zum letzten Mal zu tun.“

Lizzie seufzte. „Ich weiß. Danke für alles, was du für die Kinder getan hast, Liebes. Sie werden dich alle ganz schrecklich vermissen.“

„Ich werde sie auch vermissen. Es hat mir so unglaublich viel gegeben, dass ich sie alle kennenlernen durfte.“

Als wir schließlich zum letzten Mal durch die inzwischen vertrauten Straßen in Richtung Mission unterwegs waren, dachte ich an meine letzte Verabredung mit Max am Abend. Es war verrückt, auch nur daran zu denken, aber ich hatte beschlossen, etwas zu sagen. Möglich, dass er Nein sagte – und wer könnte ihm das verübeln? Fernbeziehungen funktionierten nur äußerst selten, erst recht, wenn sie aus einer Urlaubsromanze hervorgegangen waren. Realistisch war es also nicht, aber wann war schon etwas an der Liebe realistisch?

„Ich werde Max heute Abend sagen, dass ich ihn liebe“, sprudelte ich hastig hervor, bevor ich es mir noch mal anders überlegen konnte.

Meiner Cousine blieb der Mund offen stehen. „Oh Nell – bist du sicher?“

Ich lachte über die Lächerlichkeit der Situation. „Überhaupt nicht. Aber heute ist mein letzter Abend hier, und wenn ich es ihm nicht jetzt sage, bekomme ich womöglich nie wieder eine Gelegenheit dazu.“

„Wie soll das funktionieren? Du wirst dir nicht so bald wieder einen Flug hierher leisten können, und ich glaube nicht, dass es für Max leichter ist, zu dir zu reisen. Glaubst du wirklich, dass mehr daraus werden kann?“

Ich war selbst erstaunt, wie fest ich davon überzeugt war. „Das ist nichts, womit ich gerechnet hätte, und es wird die Pläne für mein eigenes Unternehmen nicht beeinträchtigen. Aber ich muss ihm sagen, dass das, was ich für ihn empfinde, viel mehr ist als eine Urlaubsromanze. Ich liebe ihn. Und das muss er wissen.“

Als wir an der Schule ankamen, wartete Tyler schon auf uns, und er hatte einen hübsch verpackten Kapuzenpulli mit dem Logo der Schule dabei, den er mir als Geschenk der Schule überreichte.

„Wir werden dich vermissen“, sagte er. „Danke für alles, was du getan hast.“

„Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte ich und ließ mich von ihm in die Arme nehmen. „Versprich mir, dass du dich gut um meine Cousine kümmerst.“

Ein breites Lächeln erstrahlte auf Tylers Gesicht. „Und das wird mir ein Vergnügen sein, Nell.“ Ich hatte sie in den letzten paar Wochen miteinander gesehen und wusste, wie sehr sie anscheinend ineinander verliebt waren. Deshalb ging ich fest davon aus, dass sehr viel Glück auf die beiden wartete.

Lizzie half mir ein letztes Mal, die Backzone vorzubereiten. Für jeden Holzlöffel, jede Schüssel und jede Tüte mit Zutaten, die ich auf dem Tisch verteilte, ließ ich mir Zeit und stellte mir dabei die Gesichter der Kinder vor, die sie benutzen würden: Maya, JJ, Bonita, LeSean, Tommy, Madison, Declan, Eva … Kinder, die nur Minuten später in einem Wirbel aus fliegenden Jacken, lautem Geschrei und trappelnden Füßen in die Halle stürmten, und der SOS-Club erwachte wieder einmal zum Leben.

Als ich sie beim Spiel beobachtete, wusste ich, dass ich sie sehr vermissen würde. Der Gedanke daran trieb mir die Tränen in die Augen, und ich flüchtete in die Küche, bis sie versiegten.

„Nell, ich werde dich vermissen.“

Hastig trocknete ich mir die Augen mit dem Ärmel und drehte mich um. Hinter mir standen mit trauriger Miene Eva und Maya. Sofort brach ich wieder in Tränen aus. Ich nahm sie bei den Händen, und zusammen gingen wir zurück in die Halle. „Ach, Schätzchen, ich werde euch beide auch vermissen.“

„Warum musst du nach England zurück?“, fragte Maya.

„Weil ich dort lebe.“

Eva schaute zu mir hoch. „Warum kannst du nicht hier leben? Lizzie kommt auch aus England, und jetzt lebt sie hier.“

Tränen glitzerten in Evas Augen. „Das ist genauso wie bei Mary Poppins, als sie Lebewohl zu Jane und Michael sagt. Den Teil mag ich überhaupt nicht.“

Ich lächelte sie an, obwohl mir das Herz brach. „Aber sie sind doch glücklich, nicht wahr? Weil sie alles mit ihrem Dad in Ordnung gebracht hat, sodass die Familie gerettet ist. Und eine andere Familie braucht sie.“

Eva schniefte. „Ich glaube schon. Aber es ist trotzdem doof.“

Viel zu schnell ging die Clubstunde zu Ende, und die Kinder stellten sich feierlich auf, um mir nacheinander Lebewohl zu sagen, während ihre Eltern allmählich eintrudelten. Ich gab mir größte Mühe, nicht zu weinen, aber vergebens. Die Geschenke, die die Kinder mir überreichten, darunter eine Glückwunschkarte, die sie alle unterschrieben hatten (mit Federn, die wahrscheinlich Mayas Hartnäckigkeit zu verdanken waren), brachten mich fast um. Mich von dem kleinen JJ, dem schüchternen Declan, dem selbstbewussten LeSean und der süßen Maya zu verabschieden fiel mir schwer, zumal ich angestrengt versuchte, bei jedem Abschied zu lächeln. Mit jeder Umarmung wuchs der Schmerz, und als Eva an der Reihe war, war ich schon völlig durch den Wind. Ich zog sie in meine Arme und spürte, wie ihr kleiner Körper bebte, während sie laut schluchzte.

„Weine nicht, meine Süße. Du bist mein Superstar. Du musst Lizzie helfen und dafür sorgen, dass meine Backschüler wissen, was sie tun. Einverstanden?“

„Einverstanden.“ Sie nahm das Papiertaschentuch, das ich ihr reichte, und putzte sich die Nase. „Kommst du mit und verabschiedest dich von Mom?“

Ich lächelte. „Natürlich.“

Lizzie warf mir einen teilnahmsvollen Blick zu, als ich Eva bei der Hand nahm und mit ihr zu der Gruppe Eltern ging, die sich in der Tür versammelt hatten.

„Ist das dein letztes Mal, Nell?“, fragte JJs Mum, als wir an ihr vorbeigingen.

„Ja, das ist es.“

„Viel Glück. Und danke, dass du JJ fürs Backen begeistert hast.“

„Gern geschehen.“

Ein paar Väter und Mütter kamen herüber, um mir alles Gute zu wünschen, und ich riss mich zusammen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Als der Letzte ging, ließ Eva plötzlich meine Hand los.

„Daddy!“

Sie rannte davon, in die Menge hinein, während Declans Mutter zu mir kam. Also blieb ich stehen, um ihren Dank entgegenzunehmen, behielt aber den Punkt im Auge, an dem Eva verschwunden war. Als Declans Mutter schließlich gegangen war, eilte ich dem Mädchen nach. Eine Gruppe Eltern vor mir teilte sich, und ich konnte sehen, wie das kleine Mädchen von einem hochgewachsenen Mann im Kreis herumgewirbelt wurde. Ich hatte vermutet, dass ihr Vater arbeitete, weil sie immer vom Shanti vom SOS-Club abgeholt wurde. Abwartend blieb ich mit etwas Abstand stehen und genoss den Anblick meiner kleinen Freundin, die sich offensichtlich freute, ihren Vater zu sehen.

Er setzte sie ab, und sie packte ihn am Arm und zerrte ihn herum. „Komm, Dad, begrüße meine Lehrerin. Sie redet wie Mary Poppins …“

Ich musste über diese Beschreibung lachen und trat einen Schritt vor. Da hob Evas Vater den Kopf …

… und mein Herz zersprang in tausend Scherben.


23. Kapitel

Geheimnisse und Lügen

Purer Schrecken stand in Max’ Miene, als unsere Blicke sich trafen.

Eva zog immer noch an seiner Hand, strahlenden Stolz auf ihrem kleinen Gesicht.

„Nell! Das ist mein Daddy!“

Da mir nur zu bewusst war, dass die anderen Eltern und die Kinder um uns herumstanden, zwang ich mich zu einem Lächeln, obwohl mir speiübel war. „Oh? Hallo.“

„Hi.“ Forschend schaute er mir in die Augen, tausend unausgesprochene Worte in seinem Blick, die nie gesagt werden würden.

„Nell muss morgen nach England zurück. Aber heute hatten wir Spaß, stimmt’s?“

„Ja, das hatten wir.“ Mein Lächeln schmerzte auf meinem Gesicht. Gleichzeitig tobte in meinem Kopf ein Hurrikan aus Erinnerungen an das, was Max gesagt hatte, und den Tatsachen, die jetzt ans Licht gekommen waren. Er hatte mir erzählt, dass er mit seiner letzten Partnerin zehn Jahre zusammen gewesen war. Aber hatte er je gesagt, dass das vorbei war? Ich hatte die Frage nie gestellt. Warum hatte ich ihn nicht gefragt, ob er Single war? Ich hatte ihm einfach geglaubt, war davon ausgegangen, dass sein Interesse an mir darauf hindeutete, dass er mit keiner anderen verbandelt war. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

Max ist Evas Vater. Shanti ist seine Partnerin. Sie sind seit zehn Jahren zusammen …

„Daddy, warum holst du mich ab?“ Eva stand zwischen uns, bekam nichts mit von dem lautlosen Sturm, der über ihrem Kopf tobte. „Das macht sonst immer Mom.“

Er räusperte sich. „Mom musste weg, nach Grandma sehen. Sie ist gestürzt, und deshalb …“ Langsam schüttelte er den Kopf, eine Entschuldigung im Blick. „… deshalb bin ich gekommen.“

„Geht es Grandma gut?“

„Mom hat sie ins Krankenhaus gebracht. Dort kümmert man sich um ihr Bein. Mommy sagt … deine Mom sagt, es geht ihr gut.“

„Eva! Vergiss deine Kekse nicht … Oh.“ Lizzie kam verdutzt neben mir zum Stehen. „Max, was für eine Überraschung. Ich dachte, wir sehen dich erst später.“

„Lizzie, kennst du meinen Daddy? Das ist ja so was von cool!“

„Max ist Evas Vater“, sagte ich leise. „Shanti musste Evas Großmutter ins Krankenhaus bringen.“

Verwirrung zeichnete sich auf dem Gesicht meiner Cousine ab. „Oh, verstehe.“

Max senkte die Stimme. „Lizzie, könntest du – würde es dir etwas ausmachen, dich fünf Minuten um Eva zu kümmern? Ich muss mit Nell reden.“

„Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee“, schoss ich zurück, aber Lizzie nahm Eva schon an die Hand.

„Ich denke doch, Nellie. Eva, kommst du mit und hilfst mir nachzusehen, ob ich heute auch jeden Namen abgehakt habe? Ich weiß, dass du ein gutes Gedächtnis hast, und ich fürchte, ich habe jemanden vergessen.“

Eva zuckte die Achseln. „Klar. Ich erinnere mich an jeden, der heute da war.“ Glücklich, dass sie um Hilfe gebeten wurde, ging Eva mit Lizzie und ließ Max und mich allein zurück.

„Bitte, Nell! Ich muss es erklären.“

„Tu’s nicht.“

Er schaute sich nach den anderen Eltern um. „Dann komm bitte mit mir nach draußen – das sollte nicht hier drin passieren.“

Das sollte nirgendwo passieren, schrie ich in meinem Kopf. Während ich ihm in den Gang hinaus und weiter auf den Schulhof folgte, stieg Übelkeit in mir auf. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, mit den Fäusten auf seine Brust getrommelt und gefragt, warum er mich angelogen hatte. Aber dann wurde mir bewusst, dass er mir nicht zum ersten Mal etwas verschwiegen hatte. Die Pflastermalerei hatte er auch vor mir geheim gehalten, oder? Und während ich das zu dem Zeitpunkt noch für eine bezaubernde Entdeckung gehalten hatte, wurde es im Lichte dessen, was ich jetzt wusste, zu einer weiteren Lüge, die Max mir bewusst aufgetischt hatte.

Draußen hatte der Wind aufgefrischt und peitschte die Äste der Bäume, die den Schulhof säumten. Max riss sich seine Mütze vom Kopf und stopfte sie in die Jackentasche. Dann sah er mich an.

„Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.“

„Offensichtlich.“

„Nell, ich wollte nicht, dass das passiert. Das musst du mir glauben.“

Mir war, als bräche die Welt um mich herum zusammen. „Du bist Evas Vater.“ Die Worte klangen rasiermesserscharf.

„Ja.“

„Und die ganze Zeit, die wir miteinander verbracht haben, kamst du nie auf die Idee, mir das zu sagen?“

Er trat nach einem Stein auf dem Betonpflaster des Schulhofes. „Nein, denn …“

„Warum? Weil du nicht wolltest, dass ich es weiß?“

„Nein, Nell.“

„Also warum?“

„Weil man nicht einfach so sagt: Hey, übrigens habe ich ein Kind.“

„Aber man sagt einfach so: Ich liebe dich“? Der Wind blies mir die Haare in die Augen, und ich strich sie wütend zurück.

„Das ist etwas ganz anderes, und das weißt du auch.“

„Ich habe dir alles über mich erzählt. Ich habe mit nichts hinterm Berg gehalten. Ich dachte, du hättest dasselbe getan.“

„Es ist … kompliziert.“

„Nein, das ist es nicht, Max. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du hast mich belogen!“

Unsere Stimmen wurden lauter, um den heulenden Wind und das Rascheln in den Bäumen über uns zu übertönen.

„Ich habe nicht – ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben. Bitte lass mich doch einfach erklären.“

„Bitte tu’s nicht.“ Ich wollte es nicht hören. Ich wollte nicht hier vor ihm stehen, während er versuchte, sich aus der Sache herauszuwinden. Max hatte mich schon zwei Mal angelogen. Noch einmal konnte ich ihm nicht vertrauen. „Ich habe nur eine Frage.“

Er atmete schwer. Seine Augen waren geweitet, und tiefste Reue stand darin. „Frag, was immer du willst, und ich sage dir die Wahrheit.“

„Evas Mutter – liebst du sie?“

Anscheinend überrumpelte ihn die Frage, und er starrte mich einen Moment an, bevor er antwortete. „Shanti ist die Mutter meines Kindes – natürlich liebe ich sie …“

Mehr brauchte ich nicht zu hören. Was immer ich auch geglaubt hatte, dass zwischen mir und Max Rossi geschah, endete an diesem Punkt. Ohne zu antworten drehte ich mich um und eilte wieder nach drinnen.

Ich wusste, dass er mir folgte, aber ich schaute nicht zurück. Ich schob die Tür zur Halle auf, ging zu Lizzie und Eva, während ich nur mit größter Mühe die Kontrolle über meine Gefühle behielt.

„Du, drück mich noch einmal.“ Ich ging in die Knie und umarmte Eva ein letztes Mal. Dann streichelte ich ihr Gesicht. Mit aller Macht hielt ich meine Tränen zurück. „Ich werde mich bei Lizzie erkundigen, wie es dir geht“, versprach ich. „Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe.“

„Wirst du mir einen Gefallen tun, wenn du nach England zurückkommst?“, fragte sie.

Ich konnte sehen, wie Max sich zwischen den Eltern hindurchschob und sich näherte. Zwar wollte ich meine Zeit mit Eva nicht verkürzen, aber eine weitere Konfrontation konnte ich nicht ertragen. „Natürlich, meine Süße. Was soll ich denn für dich tun?“

Evas Trauermiene war fast unerträglich. „Wirst du die Vögel füttern? Wie Ethel?“

„Ja, das werde ich.“

Sie runzelte die Stirn. „Versprochen?“

„Versprochen.“ Als Max uns erreichte, stand ich auf. „Und jetzt gehst du besser mit deinem Dad. Leb wohl, Eva.“

„Bye, Mary Poppins.“

Ich musste wegschauen, als die beiden gingen, aber aus dem Augenwinkel sah ich trotzdem die besorgte Miene meiner Cousine.

„Nell – es tut mir furchtbar leid. Ich hatte ja keine Ahnung …“

„Können wir bitte einfach gehen?“

Lizzie nickte. „Natürlich. Holen wir unsere Sachen.“

Poppy, Miguel, Sam und Astrid interpretierten meine Tränen als Abschiedsschmerz, klopften mir auf den Rücken und wünschten mir alles Gute, als Lizzie mich rasch aus der Halle führte. Statt auf den Bus zu warten, winkte sie ein Taxi heran, in dem wir zurück nach Haight brausten.

Von der Fahrt blieb mir wenig im Gedächtnis – ich war zu verletzt, wütend und aufgebracht, um noch irgendetwas anderes wahrzunehmen. Lizzie half mir die Treppe hinauf und in ihre Wohnung, wo ich benebelt und betäubt auf das Sofa plumpste, während sie in die Küche eilte, um Tee zu kochen. Ich schloss die Augen und legte den Kopf auf die Sofalehne.

Lizzies Hand auf meiner Schulter ließ mich hochschauen. „Nell, Liebes, ich habe dir Tee gemacht – ich weiß, das ist ziemlich mager, aber irgendwas musste ich machen.

Ich nahm den Becher. „Danke.“

Meine Cousine setzte sich neben mich. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich arbeite seit drei Jahren mit Eva und Shanti, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Max ihr Vater ist. Er war noch nie im Club, immer nur Shanti oder die Großmutter. Oh Nell, wenn ich gewusst hätte …“

„Ist schon in Ordnung. Du konntest das nicht wissen. Ich kann es nur einfach nicht fassen, dass er mich in einer so wichtigen Sache belogen hat.“

Lizzie drückte meine Schulter. „Er hat dich nicht direkt belogen. Ich weiß, es fühlt sich so an, aber ein Kind zu haben … Das kann zu Beginn einer Beziehung ein sehr heikles Thema sein. Ich weiß, dass eine Menge Eltern der Clubkinder mir das gesagt haben …“

„Er hat gesagt, er liebt Shanti.“

„Oh.“

„Eben.“ Ich nickte. „Das war’s also.“

„Und deine Verabredung mit ihm heute Abend?“

Ein hohles Lachen. „Ich glaube, meine Verabredung ist damit beschäftigt, sich um seine Tochter zu kümmern, denn die Mutter seiner Partnerin liegt im Krankenhaus.“

Lizzie musterte mich eine Weile und wählte ihre Worte sehr bedacht. „Nell, es tut mir so leid. Und das auch noch an deinem letzten Abend. Das Leben hat manchmal wirklich ein grässliches Timing.“

Mir tat alles weh. Ich war wütend, dass ich so viel von meiner kostbaren Zeit in San Francisco an jemanden verschwendet hatte, den ich, wie sich herausstellte, kein bisschen kannte.

„Liz, lass uns heute Abend zu Hause bleiben – nur du und ich. In letzter Zeit haben wir viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, und morgen fliege ich nach Hause. Wir lassen uns Pizza kommen, reden Blödsinn und schwelgen in Erinnerungen an all die peinlichen Dinge, die wir als Kinder angestellt haben. Und lass uns kein Wort mehr über Max verlieren. Dieser Urlaubsflirt ist ganz offiziell vorbei.“

Lizzies Lächeln wirkte seltsam traurig. „Natürlich können wir zu Hause bleiben. Wir machen aus deinem letzten Abend einen tollen Abend.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: vickster1981@me-mail.com

Betreff: Ich komme nach Hause

Hey, Vix,

dieser Abend ist mein letzter in San Francisco. Meine acht Wochen sind um, und morgen fliege ich nach Hause. Mir kommt es vor, als wäre es sehr lange her, dass ich hierher abgereist bin, und ich freue mich darauf, dich wiederzusehen. Ich hoffe, du weißt, dass ich dich mit Fotos zu Tode langweilen werde. Also mach dich schon mal darauf gefasst.

Es macht mich traurig, dass ich diesen Ort verlassen muss, vor allem Haight-Ashbury. Alles hier ist mit Erinnerungen und Emotionen verbunden, und ich bin hin- und hergerissen zwischen hier und zu Hause. Ich kann jetzt nicht in die Einzelheiten gehen, aber Max ist weg vom Fenster. Wenn ich nach Hause komme, erkläre ich es dir. Fürs Erste nur so viel: Heute ist etwas passiert, was die Sache beendet hat. Mir geht es gut, auch wenn ich mir ein bisschen wie eine Idiotin vorkomme, weil ich geglaubt habe, es könnte mehr sein, als es wirklich war.

Mein Flugzeug landet früh am Samstagmorgen in Heathrow. Wahrscheinlich wird es ein paar Tage dauern, bis ich den Jetlag überwunden habe, aber ich rufe dich so bald wie möglich an.

Du brauchst mir nicht zu antworten. Wenn du das hier zu lesen bekommst, bin ich wahrscheinlich schon zwölftausend Meter über dem Atlantik, auf dem Weg nach Hause.

Bis bald!

Alles Liebe

Nell xxx

„E-Mail abgeschickt?“, fragte Lizzie, als ich ins Wohnzimmer zurückkam.

„Ja. Die letzte. In ein paar Tagen plaudere ich mit Vix und schicke dir E-Mails.“ Allein daran zu denken schnürte mir fast die Kehle ab. „Ich werde dich wirklich vermissen.“

Lizzie drückte mich. „Oh Mann, fang jetzt nicht damit an, oder ich fange gleich an zu heulen. Ich werde dich auch vermissen. Aber wir bleiben in Kontakt, per E-Mail und Telefon. Außerdem plane ich, Weihnachten nach England zu kommen. Dann werden wir uns wiedersehen.“

An diesem Abend Ende Juni kam mir der Dezember noch entsetzlich weit weg vor. „Mach das bitte unbedingt.“

„Stell dir nur vor, vielleicht leitest du dann sogar schon dein eigenes Diner!“

Dass meine Cousine so an mich glaubte, rührte mich, auch wenn ihre Vorstellung vollkommen unrealistisch war. „Vielleicht.“

„Oh, dabei fällt mir ein: Annie hat gesagt, sie kommt heute Abend vielleicht noch mal vorbei, um sich zu verabschieden. Sie hat angerufen, während du Vicky deine E-Mail geschrieben hast. Ich glaube, ihr wird ihre Praktikantin fehlen.“

Nach einer Pizza, die wir trotz heroischer Anstrengungen nicht schafften, öffnete Lizzie eine Flasche Rotwein. Gerade als wir uns in den Film The Ides of March – Tage des Verrats  vertiefen wollten, summte die Türsprechanlage, und eine Minute später stand Annie vor der Tür und wurde von Lizzie begrüßt.

„Ich hoffe, ihr vergebt mir die Störung“, sagte sie und nickte zum Fernseher hinüber. „Ich konnte heute Morgen im Diner nicht alles sagen, was ich sagen wollte. Ich wollte dir für deine harte Arbeit danken und mich vergewissern, dass du weißt: Ich bin nur einen Telefonanruf entfernt.“

„Ein Glas Wein?“, fragte Lizzie.

„Dazu sage ich nicht Nein. Also, Nell, wie sehen deine Pläne aus, wenn du wieder zu Hause bist?“

„Ich weiß es noch nicht. Auf jeden Fall werde ich mich damit befassen, wie ich mein eigenes Unternehmen auf die Beine stellen kann, vielleicht einen Existenzgründungskurs belegen oder das Terrain sondieren und sehen, was vielleicht möglich wäre. Dir möchte ich noch einmal dafür danken, dass du mich an deinem Unternehmen hast teilhaben lassen. Es war ein echtes Privileg für mich.“

Annie stieß mit ihrem Glas an meinem an. „Beruht auf Gegenseitigkeit, Kindchen. Du bist ein Naturtalent. Ohne dich wird das Lokal nicht dasselbe sein.“

„Das ist sehr nett, aber ich habe doch nur …“

„Nein, ich meine das ernst. Als ich dich beobachtet habe, hat das in mir die Erinnerung an die Leidenschaft geweckt, die ich für mein Unternehmen empfunden habe, als ich damals begonnen habe.“ Sie nahm einen langen, langsamen Schluck von ihrem Wein. „Das hat mir für vieles die Augen neu geöffnet, und das weiß ich zu schätzen. Also, wann fliegst du?“

„Morgen Vormittag um elf“, erwiderte ich. „Ehrlich gesagt, freue ich mich nicht darauf, abzureisen.“

„Vielleicht kommst du ja mal wieder zu Besuch“, schlug Lizzie vor. „Du weißt, du bist immer willkommen. Und alles wird hier auf dich warten, wie du es in Erinnerung hast – bis auf …“

Ich hob abwehrend die Hand, um sie zu stoppen, bevor sie sich darüber ärgerte, was sie gesagt hatte. „Ich weiß.“

„Bis auf das Annie’s.“

Lizzie und ich starrten Annie an. „Wie bitte?“

Annie zuckte die Achseln. „Wie ich schon gesagt habe, in letzter Zeit sind mir für vieles die Augen geöffnet worden. Ich liebe meine Arbeit, aber es ist Arbeit für eine junge Frau. Ich bin zweiundsechzig und habe mein ganzes Leben in dem Lokal gearbeitet. Und ich glaube, jetzt wird es Zeit für eine Veränderung.“

Ich sah Lizzie an und dann wieder Annie. Das konnte sie doch nicht ernst meinen, oder? Annie Legado war ihr Diner. Sie war das Lebensblut des Lokals.

„Was für eine Veränderung?“, fragte Lizzie.

„Vielleicht verkaufe ich.“

Verkaufen … Das Wort hing Unheil verkündend zwischen uns in der Luft.

„Aber deine Gäste?“, fragte Lizzie. „Wohin sollen die gehen?“

Annie lachte in sich hinein. „Sie werden schon etwas finden. Als ich damals angefangen habe, gab es zwischen hier und dem Alamo Square ein Diner. Heute findet man an jeder Ecke Speiselokale. Für junge Leute ist das heute ein Spiel, und jeder will ein Stück vom Kuchen abhaben – Anwesende natürlich ausgeschlossen. Mario, der Junge meiner Schwester, ist schon seit Jahren scharf darauf, das Lokal zu kaufen. Ich glaube, vielleicht ist jetzt die Zeit dafür gekommen.“

Das war schwer zu verdauen, aber der friedvolle Ausdruck auf Annies Gesicht rief mir in Erinnerung, dass die Entscheidung bei ihr lag und nicht bei uns. „Und was wirst du tun, Annie?“

„Ich fange damit an, um acht Uhr aufzustehen statt um vier. Vielleicht lese ich Zeitung, vielleicht schlendere ich die Haight Street entlang, um bei Ced eine Tasse Kaffee zu trinken. Vielleicht mache ich Urlaub. Und dann? Wer weiß.“ Sie starrte in die schwindende Flüssigkeit in ihrem Glas. „Ich möchte mein Leben genießen, bevor ich zu alt dafür bin. Du hast dafür gesorgt, dass ich das sehe, Kindchen. Ich sehe die Leidenschaft in dir, die Entschlossenheit, das Beste aus deinem Leben zu machen. Du wirst Erfolg haben, weil du ihn dir so sehr wünschst. Und diesmal möchte ich mit etwas Neuem Erfolg haben.“

„Wow. Ich kann mir Haight nicht ohne dich vorstellen“, sagte Lizzie.

Annie lachte kehlig auf und hielt Lizzie ihr Glas hin. Sie wollte mehr Wein. „Ganz ruhig, Kindchen. Ist ja nicht so, als würde ich sterben. Glaub mir, es werden noch ein paar Monate vergehen, bevor sich irgendetwas tut. Der Hang meiner Familie zu Rechtsstreitigkeiten bedeutet, dass Mario jede Kleinigkeit überprüfen lassen wird, bevor er irgendetwas unterschreibt. So bleibt mir Zeit zum Planen. Und ich werde Haight-Ashbury nicht verlassen. Ich bin hier aufgewachsen, es ist mein Zuhause. Hey, vielleicht komme ich ja endlich dazu, die Klavierstunden zu nehmen, über die wir schon mal gesprochen haben.“

„Ich würde dir sehr gern Unterricht geben.“

„Vielleicht wirst du das. Obwohl – ich muss dich warnen. Ich bin keine einfache Schülerin.“ Sie lächelte uns beide an. „Bitte macht nicht so lange Gesichter! Und du, Nell, denk daran, dass ich alles wissen will, was du tust, wenn du nach Hause kommst. Ich denke, die Zukunft hält für uns beide sehr viel Gutes bereit.“

Als Annie gegangen war, saßen Lizzie und ich schweigend da und versuchten, das zu verdauen, was wir gehört hatten. Und mir wurde etwas klar: Die ganze Woche über hatte ich erwartet, dass die Stadt so blieb, wie ich sie erlebt hatte – unwandelbar, eingefroren in der Zeit –, damit es mir nicht so viel ausmachte, sie zu verlassen. Aber San Francisco war eine Stadt, die sich wandeln musste, sich entwickeln, voranschreiten – und mein selbstsüchtiges nostalgisches Bedürfnis konnte das nicht verhindern. Auch ich hatte mich verändert. Ich hatte meinen Traum wiederentdeckt und verließ die Stadt, entschlossen, ihn zu verwirklichen, egal, wie lange es dauern würde.

Das laute Summen der Türsprechanlage ließ uns beide hochschrecken, und Lizzie ging, um sich zu melden.

„Hallo?“

Eine nur zu vertraute Stimme kam knisternd aus dem Lautsprecher. „Lizzie, ich bin’s, Max. Ich muss mit Nell reden.“

Lizzie drehte sich zu mir um, aber ich schüttelte heftig den Kopf. „Max, ich halte das für keine gute Idee. Sie ist sehr verärgert.“

Ein Seufzer drang durch das statische Knistern. „Ich weiß, dass sie verletzt ist. Ich weiß, dass ich schuld daran bin. Aber wenn sie einfach nur zuhören würde, kann ich alles erklären …“

Ich wollte nichts mehr von ihm hören. Selbst der Klang seiner Stimme stach mir ins Herz. Langsam stand ich auf und ging zu Lizzie hinüber. Dabei kämpfte ich mit den Tränen, die zu kommen drohten. Als ich meinen Finger auf den Sprechknopf drückte, trat sie verwirrt einen Schritt zurück.

„Max …“

„Nell …“ Ich konnte die Hoffnung in seiner Stimme hören und hasste das.

„Ich will dich nicht wiedersehen.“

„Bitte, Nell – bitte komm runter und rede mit mir.“

„Max, es hat keinen Sinn. Geh nach Hause.“

„Nicht bevor ich dich gesehen habe.“

Lizzie berührte meinen Arm. „Ich gehe runter und spreche mit ihm.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, ging sie zur Wohnungstür hinaus.

Ich starrte die Sprechanlage an. Meine Hand schwebte unschlüssig über dem Sprechknopf. Es gab so vieles, was ich sagen wollte. So viele Antworten, die ich brauchte. Aber ich war müde, verletzt und verzweifelt bemüht, mich an meinen letzten verbliebenen Stunden in San Francisco festzuhalten. Max hatte nicht das Recht, irgendetwas zu fordern. Er hatte mich angelogen, und das hob alles auf, was dem vorausgegangen war. Ich wollte meine letzten Stunden in der Stadt, die mir mein Herz gestohlen hatte, nicht damit verbringen, mich sinnlos mit einem Mann zu streiten, der nicht das Recht darauf hatte. Gebrochenen Herzens ließ ich meine Hand sinken und damit die letzte Chance verstreichen, mit Max Rossi zu sprechen.


24. Kapitel

Zeit, heimzukehren

Viel zu schnell dämmerte der Morgen herauf. Ich hatte unruhig geschlafen, und die niederschmetternde Erinnerung an Max sowie die Abreise, die direkt bevorstand, stürzten auf mich ein, sobald ich aufgewacht war. Bis gestern hatte ich so zuversichtlich in die Zukunft geschaut, aber jetzt, wo ich mich darauf vorbereitete abzureisen, machte die Realität mir Angst. Ich kehrte heim – in ein Leben, in dem ich kein Geld, keinen Job und einen Haufen ungelöster Probleme mit Aidan hatte. Wie sollte ich mit all dem klarkommen? Selbst der Traum von meinem eigenen Unternehmen ragte jetzt bedrohlich wie ein schroffer Berg vor mir auf. Es gab so viel zu tun, und ich fühlte mich unfähig, irgendetwas davon anzupacken. Nachdem ich in den letzten acht Wochen so viel Sicherheit gefunden hatte, drohte mich jetzt die unsichere Zukunft zu überwältigen.

Während ich packte, machte Lizzie Frühstück, aber wir hatten beide keinen Hunger.

„Mir war nicht klar, wie hart das für mich werden würde“, sagte sie tränenüberströmt und griff nach der Taschentuch-Box. „Ich glaube, die nehme ich besser mit. Wir werden sie beide brauchen!“

Auch in meinen Augen standen Tränen – aus mehr als einem Grund. „Nun schau uns an: Was sind wir nur für Jammerlappen. Wir sehen uns doch schon in ein paar Monaten wieder.“

„Das werden wir. Natürlich werden wir das.“

Wehmütig schaute ich mich in der Wohnung um, die inzwischen so vertraut war. Eine Zeit lang war sie mein Zuhause gewesen. „Ich will nur einfach nicht abreisen.“

„Ich will auch nicht, dass du gehst. Aber du musst ein neues riesiges Kapitel in deinem Leben beginnen, Nell Sullivan. Und ich werde dich anfeuern, Seite für Seite, die du schreibst.“

Die Abflughalle von Terminal 2 am San Francisco International Airport war sehr viel beeindruckender als die Ankunftshalle. Eine Stahlgerüstdecke mit Bögen, die von unten an Bootsrümpfe erinnerten, gerahmt von lila Glasstreifen, spannte sich über unseren Köpfen, und darunter standen, wie Wachtposten, endlose Reihen verlassener grauer Check-in-Schalter. Jetzt, wo ich meinen Koffer über den glänzenden Kachelboden zog, kam es mir vor, als wäre ich gerade eben erst angekommen. Aus dem großen Fenster konnte ich die blauen Hügel in der Ferne sehen, die mich zurück nach Haight, zu Lizzie und zu allem zogen, was Teil meines Lebens geworden war.

Als ich mein Gepäck aufgab, waren Lizzies Augen rot geweint.

„Hast du alles, was du für den Flug brauchst?“

„Ich glaube schon. Außer dir und San Francisco natürlich.“

Meine Cousine schluchzte laut auf und vergrub ihr Gesicht in einem neuen Tüchlein aus der Schachtel in ihrer Tasche. „Nellie, es tut mir leid. Ich bin so eine Heulsuse.“ Sie schniefte und grinste trotz ihrer Tränen. „Du meldest dich, wenn du heil zu Hause angekommen bist, ja?“

„Natürlich tue ich das. Liz, ich hatte hier eine wundervolle Zeit. Ganz ehrlich, an dieser Reise war einfach alles umwerfend.“

„Sogar Max?“

Es tat weh, seinen Namen zu hören. „Sogar das. Ich hätte mir nicht gewünscht, dass es so endet. Aber ich habe letzte Nacht viel darüber nachgedacht, und ich glaube, es ist gut so, wie es ist.“

Lizzie war nicht überzeugt. „Wirklich?“

„Ja“, erwiderte ich fest. „Sieh es doch mal realistisch. Welche Chance hatten wir denn? Ich glaube, ich habe mich einfach von der Romanze fern von daheim mitreißen lassen, und ich bin froh, dass ich ihm nicht gesagt habe, dass ich ihn liebe. Denn jetzt frage ich mich, ob das wirklich so war. Es war gut als das, was es war – ein Urlaubsflirt. Aber jetzt weiß ich, dass er mich belogen hat – und das erspart mir das Gefühl, dass ich ihn zurückgelassen habe.“

Lizzie drückte mich. „Schön. Ich gehe jetzt besser, bevor ich hier alles unter Wasser setze.“

„Wahrscheinlich eine gute Idee. Danke – für alles.“

„Nell, du weißt, dass du hier immer willkommen bist. Und ich rufe dich nächste Woche an, okay?“

Da ich über zwei Stunden auf den Abflug warten musste, durchstöberte ich die Läden, um mich abzulenken. Für den Flug kaufte ich mir ein Buch, obwohl ich so fertig war, dass ich wahrscheinlich den größten Teil des Heimflugs verschlafen würde. Beim Anblick eines Postkartenständers zog sich mein Herz schmerzlich zusammen: leuchtende, sonnige Aufnahmen von der Stadt, in die ich mich verliebt hatte, und mittendrin ein Foto von Haight-Ashbury, nur wenige Meter vom Annie’s entfernt aufgenommen. Mit dem Gefühl, ein Bild von zu Hause anzustarren, kaufte ich diese Karte und eine weitere mit einem wunderschönen Blick auf die Golden Gate Bridge, mit den Hügeln von Marin County im Hintergrund. Beide Karten steckte ich zwischen die Seiten meines Buches.

Als es schließlich Zeit war, an Bord zu gehen, warf ich einen letzten Blick durch das große Fenster am Flugsteig hinüber zu den blauen Hügeln. Sie funkelten hinter dem Asphalt der Rollbahnen in der Sonne. Wenn ich das nächste Mal festen Boden unter den Füßen hatte, würde ich fünftausend Meilen entfernt sein …

Jetzt, wo ich auf dem Heimweg war, wollte ich mich auf das konzentrieren, was vor mir lag. Ich freute mich darauf, Vicky wiederzusehen. Unsere zahlreichen E-Mails hatten sie zu einem Teil von all dem gemacht, was ich in den letzten acht Wochen erlebt hatte. Außerdem musste ich mich mit Annies Notizbuch voll von Ideen, Ratschlägen, Zeichnungen und To-do-Listen befassen. Ich kehrte nach Hause zurück, entschlossen, meinen Traum zu verfolgen – und das hatte ich San Francisco zu verdanken.

Zehneinhalb Stunden später, auf dem Flughafen Charles de Gaulle von Paris, bekam ich eine SMS, die mir trotz meiner Müdigkeit ein Lächeln entlockte:

Wir freuen uns darauf, dich zu sehen, Nellie-Girl! Ruf uns aus Paris an – mach dir keine Gedanken wegen der Uhrzeit. Alles Liebe, Dad xx

Rasch rief ich zu Hause an.

„Hallo, müde Reisende!“, rief Dad, und Tränen schossen mir in die Augen, weil seine Stimme so vertraut klang. „Wann landet dein Flieger?“

„Fünf Uhr dreißig in Heathrow. Ich nehme die U-Bahn nach Hause.“

„Unsinn, wir kommen und holen dich ab. Deine Mum wärmt schon den Volvo vor.“

Ich lächelte in mein Handy. „Das wäre nett.“

„Machen wir gern, Süße. Bon voyage, und lass dich nicht von den Froschfressern ärgern!“

Es tat so gut, das gleiche freudestrahlende Grinsen auf den Gesichtern meiner beiden Eltern zu sehen, als ich schließlich zwei Stunden später in Heathrow ankam. Ich hatte sie schon fast erreicht, als meine Mum losstürzte, mich enthusiastisch in ihre Arme riss und an sich drückte, während Dad herbeischlenderte und darüber lachte, dass sie ihre Wiedersehensfreude öffentlich zur Schau stellte.

„Es ist so schön, dich wieder zu Hause zu haben, Nellie! Lass dich anschauen – wie viel Farbe du bekommen hast! Du bist ja jetzt eine echte kleine Kalifornierin! Und du hast abgenommen – meinst du nicht auch, dass sie abgenommen hat, Doug?“

„Sie brauchte nicht abzunehmen“, gab Dad zurück und zog mich in seine Arme. „Aber du siehst großartig aus, Nellie-Girl.“

„So. Wie wäre es mit einer richtigen Tasse Tee, bevor wir uns auf die M25 wagen, hm? Ich schätze, du musstest zwei Monate auf anständigen Tee verzichten.“

Ich versuchte gar nicht erst, von Lizzies geheimem Vorrat an English-Breakfast-Tee zu erzählen, so froh war ich, wieder bei meiner Familie zu sein. Die letzten achtundvierzig Stunden hatten mich emotional mehr als genug gefordert, und ich war erschöpft. Also ließ ich mich von ihrem Enthusiasmus mitreißen. Vor allem aber war es schön, wieder zu Hause zu sein.

Ich schlief vierzehn Stunden durch und erwachte am nächsten Tag mit ein bisschen Watte im Kopf, aber doch klarer als bei meiner Ankunft in Heathrow. Nach dem Mittagessen mit Mum (die davon überzeugt war, dass ich während meiner Abwesenheit „nichts“ gegessen hatte) nahm ich den Zug von Richmond Station nach Harlesden. Von dort waren es zu Fuß zehn Minuten bis zu Vickys Reihenhaus. Irgendwie fühlte es sich merkwürdig an, mit britischen Zügen zu fahren und wieder auf englischen Straßen zu gehen, und ich war überrascht, wie fehl am Platze ich mich fühlte – gerade so wie an meinen ersten Tagen in San Francisco.

Vicky riss die Haustür auf und stürzte sich förmlich auf mich. Dabei hätte sie mich fast rückwärts von ihrer Türschwelle gestoßen. „Ist das schön, dich wiederzusehen! Komm rein, du widerlich sonnengebräuntes Ding!“

Während Vicky Ruby aus ihrem Laufstall holte, stieg ich vorsichtig über das Spielzeug, das im Flur verstreut lag, und betrat Vickys Wohnküche. Als sie sich in den Armen ihrer Mutter nach mir reckte und mich klebrig umarmte, fiel mir auf, wie sehr die Kleine sich in den zwei Monaten, in denen ich weg gewesen war, verändert hatte. „Oh, hallo, großes Mädchen! Vicky, sie ist so hinreißend wie immer.“

Ruby gluckste vergnügt und bot mir den angelutschten Rest einer Laugenstange an.

„Oh, wie reizend – bitte schön, Nell. Ich wette, als du gestern aus dem Flugzeug gestiegen bist, warst du ganz verrückt auf ein halb verflüssigtes Stück Backwerk.“

„Ruby kennt mich zu gut.“

Vicky kochte Kaffee, und ich übergab ihr die Geschenke, die ich ihr aus San Francisco mitgebracht hatte. Dann setzten wir uns aufs Sofa, um uns über meine Reise zu unterhalten. Ruby schlummerte neben uns. Unweigerlich kam das Thema Max auf.

Vicky war schockiert über das, was passiert war. „Ich fasse es einfach nicht, dass er dir nicht von Eva erzählt hat. Was ist das für ein Vater, dass er nicht über sein Kind spricht?“

„Wir sind ja nur ein paar Wochen miteinander ausgegangen. Auf eine Art kann ich ihm wahrscheinlich nicht mal vorwerfen, dass er seine Familie geschützt hat. Was wirklich wehtut, ist, dass ich davon ausgegangen bin, er müsse frei sein, wenn er sich um mich bemüht. Aber jetzt, wo ich weiß, dass er Evas Mutter liebt, wird alles, was ich über ihn gedacht habe – über uns –, völlig sinnlos.“

„Ich glaube, du bist noch mal mit einem blauen Auge davongekommen“, sagte Vicky. „Stell dir vor, du hättest es nicht vor deiner Heimkehr erfahren. Dann wärst du hier und würdest an eine Beziehung glauben, während er drüben mit seiner Familie lebt. Ich mag gar nicht darüber nachdenken.“

„Ich weiß. Als ich mit Aidan zusammen war, musste ich mir wenigstens nie Sorgen machen, dass er irgendwo insgeheim eine Familie hat.“

Vicky verzog das Gesicht leicht, und ich fragte mich, ob sie ihm immer noch die Schuld gab, dass wir unsere Arbeit verloren hatten. „Apropos …“ Sie senkte die Stimme, obwohl kaum damit zu rechnen war, dass die schlummernde Ruby weitertragen würde, was auch immer ihre Mutter mir jetzt erzählen wollte. „Ich nehme an, du weißt noch nicht das Neueste?“

„Falls du das meinst: Ich habe es erfolgreich vermieden, die meisten seiner E-Mails zu lesen, die er mir geschickt hat.“

„Nein. Ich spreche davon, dass er inzwischen auch gefeuert worden ist.“

Das war eine Überraschung. Ich war davon ausgegangen, dass er zum Ausgleich dafür, dass er uns entlassen hatte, für sich selbst eine sichere Position hatte aushandeln können. „Im Ernst? Wann?“

„Vor drei Wochen. Erst haben sie dafür gesorgt, dass er uns alle entlässt, und dann haben sie ihn gefeuert. Mistkerle. Lassen ihn erst die Drecksarbeit machen und schaffen dann auch ihren Boten aus dem Weg.“

„Das ist ja furchtbar. Wie hast du das mitbekommen?“

Vicky räusperte sich und spielte mit dem Saum eines Sofakissens. „Ich – vielleicht habe ich ihn ja letzte Woche getroffen.“

Auch das war neu für mich. Einerseits war ich froh, dass Vicky ihn nicht länger als Satans Handlanger betrachtete, aber andererseits wunderte ich mich, dass sie es nicht in ihren E-Mails erwähnt hatte. „Und wie ist es gelaufen?“

„Ehrlich gesagt: gut. Hinterher ging’s mir besser. Natürlich nicht, weil er seinen Job verloren hat, auch wenn das was von ausgleichender Gerechtigkeit hat. Aber der Mann war beschämt und hat sich sehr dafür entschuldigt, was mit uns allen passiert ist. Und natürlich hat er nach dir gefragt.“

„Was hast du ihm gesagt?“

„Dass du dich blendend amüsierst. Dass du glücklich bist.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Dass ich mit jemandem ausgehe?“

„Kann schon sein.“ Vicky grinste schuldbewusst. „Jedenfalls hat er mich gebeten, dich von ihm zu grüßen. Ich glaube, er hat gesagt, er arbeite jetzt für seinen Dad. Was denn? Du wolltest doch nicht etwa, dass ich auf ewig wütend auf ihn bin, oder?“

„Natürlich nicht. Und wie sieht es mit der Arbeitssuche aus?“

Ihre Miene hellte sich auf. „Am Mittwoch habe ich ein Bewerbungsgespräch.“

Es tat so gut, eine positive Nachricht zu hören. „Wo?“

„Ein Architekturbüro in Islington. Sie suchen einen Berater, der sich mit den Bestimmungen der Stadtplanung auskennt.“

„Wahnsinn! Gratuliere, Vix!“

„Du mit deiner Westküsten-Art“, sagte sie lachend, offensichtlich berührt von meiner Gratulation. „Ich hege keine allzu großen Hoffnungen. Aber, weißt du, es fühlt sich so an, als ginge es endlich wieder aufwärts.“

Auf der Bahnfahrt nach Hause gab mir die Neuigkeit, dass meine Freundin Fortschritte bei ihrer Jobsuche sah, ordentlich Auftrieb. Die Neuigkeit über Aidan dagegen faszinierte mich mehr, als sie es hätte tun sollen. Als der Zug quietschend zum Stehen kam und der Fahrer durchsagte, es komme zu einer kleinen Verzögerung, nutzte ich die Gelegenheit, mir seine letzte E-Mail an mich anzusehen, die er mir ein paar Tage vor meiner Abreise aus San Francisco geschickt hatte:

Von: a.matthews@me-mail.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: (kein Betreff)

Hi Nell,

ich frage mich schon gar nicht mehr, ob du meine E-Mails wohl liest, aber es hat etwas von Selbsttherapie, regelmäßig an das Cyber-Nichts zu schreiben, also mache ich weiter.

Heute habe ich Vicky getroffen. Hat sie dir das erzählt? Seit dem Tag, an dem ihr eure Jobs verloren habt, hatte sich viel zu viel Groll zwischen uns aufgestaut, und ich dachte, es wäre Zeit für ein klärendes Gespräch. Ehrlich gesagt, war es gut. Besser als erwartet. Seit jener Versammlung habe ich niemanden mehr gesehen, und ich fühlte mich ein bisschen ausgeschlossen. Nicht, dass ich das jemandem verübeln könnte. Wahrscheinlich hätte ich mich genauso verhalten. Sie hat gesagt, du amüsierst dich prächtig und arbeitest freiwillig in einem Diner? Ich versuche, mir dich vorzustellen, wie du bedienst, und ich hoffe doch, dass du nicht eine von diesen geschmacklosen Kellnerinnen-Uniformen tragen musst. Trotzdem wette ich, dass es Spaß macht. Jedenfalls mehr Spaß, als hier zu sein.

Ich weiß, du bist bald wieder zu Hause. Und ich wollte dir nur sagen: Ich fände es schön, dich wiederzusehen, wenn du dich mit mir treffen magst. Ohne Druck, nur zum Plaudern. Es macht mich fertig, wie die Sache zwischen uns geendet ist, und inzwischen weißt du wahrscheinlich, in welcher Lage ich mich befinde. Vielleicht ist es deshalb nicht so schwierig für dich. Jedenfalls hast du ja meine Nummer. Benutze sie, wenn du willst – ich würde mich freuen, dich zu sehen.

Pass auf dich auf.

A x

Die Bahn ruckte an, und ich blickte auf und stellte fest, dass wir wieder fuhren. Es war gut zu wissen, dass Aidan sich mit Vicky ausgesöhnt hatte. Aber war ich bereit, ihm das ebenfalls zu gestatten?


25. Kapitel

Zeit, zu handeln

Jetzt, wo ich wieder zu Hause war, machte ich mich daran, mich bei Zeitarbeitsfirmen zu bewerben. Die oberste Priorität war, mein arg geplündertes Konto so schnell wie möglich wieder aufzufüllen, damit ich mir eine Grundlage für die Zukunft schaffen konnte. Die Vorstellung, als Leiharbeiterin Bürotätigkeiten zu übernehmen, war mir zwar zuwider, aber angesichts der momentanen wirtschaftlichen Lage und weil ich nicht ewig bei meinen Eltern wohnen wollte, schien das die nächstliegende Wahl.

Doch zwei Wochen später war ich bei vier Leiharbeitsfirmen unter Vertrag und hatte nur drei Tage Arbeit bekommen. Mein Plan, mir auf diese Weise regelmäßige Arbeit zu sichern, schien zum Scheitern verurteilt. Als ich eine der Agenturen anrief, gab man dort endlich zu, dass ich „hochgradig überqualifiziert“ für ihre Jobangebote war und dass Arbeitgeber zögerten, mich zu beschäftigen, weil sie davon ausgingen, dass ich sofort gehen würde, wenn sich mir etwas Besseres bot.

„Mach dir darüber keine Sorgen, Nellie-Girl“, sagte Dad, als ich ihm die Sachlage erklärte. „Es ist hart da draußen. Weißt du was, ich frage ein paar von meinen Freunden, ob sie hier und da Hilfe bei der Büroarbeit brauchen – Papierkram und Schriftwechsel und so. Nicht gerade fesselnd, aber jede Kleinigkeit hilft, oder?“

Neben dem bisschen Arbeit, das ich kriegen konnte, konzentrierte ich mich auf meinen Traum vom Diner und nutzte die Gelegenheit, die mir meine viele freie Zeit bot. Ich recherchierte, welche Möglichkeiten ich hatte, mein eigenes Unternehmen zu gründen. Selbst wenn es noch Jahre dauern mochte, bis es Wirklichkeit wurde, tat es doch gut, jetzt darüber nachzudenken.

Ich besorgte mir einen Termin mit einem Geschäftsberater bei der örtlichen Handelskammer. Nachdem ich mein Bürokostüm abgestaubt und meine Rechercheunterlagen und Pläne zusammengepackt hatte, kam ich zu früh zu meinem Termin. Vollkommen nervös wartete ich im Empfangsbereich neben einer traurigen Sammlung künstlicher Topfpflanzen.

„Nell Sullivan?“ Ein korpulenter Mann, der ein Klemmbrett in der Hand hatte, schaute sich im Empfangsbereich um, als hätte er eine große Menge Leute vor sich. Tatsächlich war ich die Einzige, die hier wartete.

„Hi, das bin ich.“

Der Mann lachte in sich hinein. „Das mache ich gern – so tun, als hätten wir ein volles Haus. Dadurch fühlt sich die wartende Person wichtig.“ Er reichte mir seine weiche Hand, und ich schüttelte sie. „Bill Jones, Chef-Geschäftsberater. Kommen Sie bitte mit in mein Büro.“ Damit zog er einen der blauen gepolsterten Raumteiler am Rand des Wartebereichs zur Seite. Das gab den Blick auf zwei Stühle, einen Tisch und ein Regal frei, in dem weitere künstliche Topfpflanzen standen. „Auch das tue ich gern. Dann fühle ich mich wichtig. Nehmen Sie bitte Platz, Miss Sullivan.“

Trotz seiner fragwürdigen Witzeleien war mir Bill sofort sympathisch, und ich setzte mich, während er den Raumteiler wieder zurückzog.

„Na also. Die Tür ist zu, Sie sitzen bequem. Ich würde Ihnen eine Tasse anbieten, aber mein Flachmann fasst nur eine Tasse.“ Wieder trat strahlendes Lächeln auf sein Gesicht. „Nur ein Scherz. Wenn Sie etwas zu trinken haben möchten, im Gang steht ein Getränke-Automat. Aber ich würde davon abraten, es sei denn, staubiger Plastiktee ist Ihre Lieblingssorte.

Das ist übrigens kein Scherz. Der Tee ist hier wirklich so miserabel. Also …“ Er rieb sich die Hände. „Was können wir an diesem wunderschönen Tag für Sie tun?“

„Ich möchte mein eigenes Geschäft eröffnen, und ich weiß nicht recht, ob meine Idee gut ist oder wie ich vorgehen muss, um sie zu realisieren.“

„Oh, warten Sie – lassen Sie mich raten: – mobiler Frisiersalon?“

„Äh, nein.“

„Oh.“ Bill runzelte die Stirn. „Gasinstallateurin? Architektin? Tagesmutter?“

„Nein, nichts davon. Ich würde gern …“

„Warten Sie! Sagen Sie’s mir noch nicht. Ich mache mir unheimlich gern den Spaß zu raten. Lassen Sie’s erst mal ruhen. Während wir miteinander reden, wird es mir einfallen. Erst mal: Sie sind hier genau richtig. Wir bieten alle möglichen Hilfestellungen, Beratung, Training …“ Er verdrehte die Augen. „Tätowiererin?“

Jetzt musste ich lachen. „Nein. Ich bin nicht gerade ein Fan von Nadeln.“

„Das ist ein Argument. Sehen Sie: Rat einzuholen, bevor Sie Ihr Unternehmen gründen, kann kostspielige Fehler vermeiden.“ Er schien sich köstlich über seine Witzeleien zu amüsieren. „Schön, weiter im Text. Wann wollen Sie anfangen?“

„Oh. Ich habe mir noch keinen Termin gesetzt.“

„Kein Problem. Ich glaube, Sie müssen mir doch sagen, was Ihre Geschäftsidee ist, denn ich erprobe hier gerade meine hellseherischen Fähigkeiten, aber es kommt einfach nichts bei mir an.“

Ich lächelte ihn an. Meine anfängliche Nervosität war dank seiner seltsamen, aber effektiven Herangehensweise an die Kundenberatung geschwunden. „Ich möchte mein eigenes Restaurant eröffnen. Ein authentisches Diner im amerikanischen Stil.“ Bills Augen leuchteten auf. „Jetzt habe ich Hunger. Haben Sie Erfahrung mit dieser Art von Küche?“

„Ich bin gerade erst aus einem langen Urlaub in San Francisco zurück, wo ich ein fünfwöchiges Praktikum in einem Diner absolviert habe. Ich habe dabei eine Menge gelernt und bin überzeugt davon, dass das etwas ist, was ich kann.“

Bill lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände zufrieden über seinem Bauch gefaltet. „Beeindruckend. Also, haben Sie einen Geschäftsplan, eine Finanzierung gesichert, Ideen für den Standort?“

Ich schaute ihn verdutzt an. „Nein – nichts davon.“

„Kein Grund zur Sorge. Dafür sind wir ja da. Und natürlich auch für spontane Geschmacksproben, wenn Sie dabei sind, Ihre Speisekarte zu planen“, fügte er zwinkernd hinzu. „Also, es gibt einen vierwöchigen Existenzgründerkurs, den wir gemeinsam mit ein paar örtlichen Colleges anbieten. Der nächste Kurs beginnt Donnerstag in einer Woche. Er kostet vierzig Pfund, und es gibt zwei Unterrichtseinheiten pro Woche. Ich kann Sie gleich dafür einschreiben, wenn Sie möchten?“

Also ließ ich mich an Ort und Stelle einschreiben, ermutigt von Bills Reaktion auf meine Pläne und erleichtert, dass genau die Schulungen, die ich brauchte, zu so einem vernünftigen Preis und so kurzfristig angeboten wurden.

Bill gab mir außerdem ein paar Telefonnummern von Stiftungen, die Zuschüsse zu Existenzgründungen gewährten und an die ich mich wegen der Finanzierung wenden konnte. An keinem Punkt unseres Gesprächs ließ er durchblicken, dass er meinen Traum, ein Diner zu führen, für lächerlich hielt. Das nahm ich als ein gutes Zeichen.

Die Stiftungen, die Zuschüsse gewährten, erwiesen sich als Sackgasse. Für den Prince’s Trust Award war ich zu alt, und viele andere Organisationen wollten Belege für schon getätigte hohe Investitionen sehen, bevor sie mich auch nur für einen Zuschuss in Betracht zogen. Die Ausbilder im Existenzgründungskurs waren sehr hilfsbereit, und sie schlugen einige Dinge vor, die ich tun konnte, während ich versuchte, die Finanzierung zu regeln. In den Unterrichtseinheiten stellte ich einen Geschäftsplan auf und sammelte so viele Kontaktdaten und Lieferanten, dass sie einen dicken Ordner füllten.

In meinem winzigen Zimmerchen bei Mom und Dad breitete ich zwei Wochen später alle meine Pläne auf dem Bett aus und genoss die Aufregung darüber, was möglich war, als die Teile sich langsam zusammenfügten. Konnte ich das wirklich tun? Mein Blick wanderte zu der Ansichtskarte von Haight-Ashbury hinüber, die ich an die Pinnwand geheftet hatte. Ich fragte mich, welche Gäste wohl gerade im Annie’s saßen. Der Hauptansturm zum Frühstück war gerade vorbei, also nahm Laverne wahrscheinlich ihre Pause, klimperte mit den Wimpern, um Dom dazu zu bewegen, ihr ein riesiges Omelett mit Blaubeeren und Ahornsirup zuzubereiten. Sie nannte das ihr „sündiges Vergnügen“. Die Alfaros waren vielleicht auch schon da, um ihr Plunderstück und ihren Kaffee zu genießen und sich dabei zu zanken, wie immer. Und Max – würde er auch da sein? Rasch schob ich den Gedanken beiseite und überlegte lieber, wer wohl in mein Diner kommen würde. Was für Leute würden zu meinen Stammgästen werden? Annie hatte eine starke Gemeinschaft aufgebaut, indem sie hervorragendes Essen und Kaffee servierte. Vielleicht konnte ich das ja auch.

In der nächsten Woche nahm ich das Notizbuch, das ich von Annie bekommen hatte, mit in ein Café in der Richmond High Street. Inzwischen brauchte ich am Morgen als Allererstes einen anständigen Kaffee, ein Bedürfnis, das sich in San Francisco ausgebildet hatte und geblieben war. Der Hauskaffee war nicht so rauchig und stark, aber angenehm und gab mir wenigstens einen Grund, mal das Haus meiner Eltern zu verlassen. Als ich bequem auf einem Sessel saß, begann ich, meine Notizen aus dem Annie’s durchzugehen.

Ein guter Lieferant ist mehr wert, als du dir vorstellen kannst. Wenn die Zutaten stimmen, verkaufen sich die Speisen von ganz allein. Sprich mit den Leuten. Nur wenn du mit ihnen sprichst, findest du heraus, was sie tun. Hör deinen Gästen zu – es zahlt sich aus. Mit neuen Gästen wechsele ich immer ein paar Worte, und oft geraten wir ins Plaudern. Sie kommen wieder, und wir entdecken etwas, das sie haben und das für das Diner nützlich sein könnte …

Ich lächelte, als ich Annie Legados Perlen der Weisheit las. Jede Notiz, die ich hingekritzelt hatte, erinnerte mich an die entsprechende Unterhaltung und daran, wo sie stattgefunden hatte. Selbst heute, hier in diesem Café, versetzte mich der Duft gerösteten Kaffees direkt in die Kaffee-Nachschenk-Runde im Annie’s. Es würde noch sehr lange dauern, bis ich meine Erfahrungen und Erlebnisse in San Francisco verarbeitet hatte …

„Äh, hi.“

Ich hob den Kopf. Zu meiner Überraschung stand Aidan neben meinem Tisch, ein nervöses halbes Lächeln auf den Lippen. Wir sahen uns an. „Oh“, sagte ich. „Hallo.“

Er hielt einen Coffee-to-go-Becher in der Hand und nestelte am Deckel herum. „Ich habe gerade eine von Dads Immobilien weiter unten an der Straße aufgesucht. Ich wusste nicht, dass du dieses Café besuchst.“

„Tue ich sonst auch nicht. Das war heute ein spontaner Entschluss.“ Es entstand eine lange Pause, in der wir beide darüber nachdachten, was wir sagen sollten. Schließlich brach ich das Eis. „Möchtest du dich zu mir setzen?“

Einen Moment zögerte er, dann ließ er sich auf dem Sessel neben mir nieder. „Es ist schön, dich zu sehen. Ich meine, es war ein Schock, aber schön.“

„Danke … glaube ich.“

Er lachte, und ich konnte sehen, wie sich seine Schultern lockerten. „Entschuldige. Ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen wollen würdest – du weißt schon, nach den E-Mails und allem.“

„Ich war mir auch nicht sicher, ob ich dich sehen will. Aber ich bin froh, dass wir uns getroffen haben.“ Ich lächelte ihn an. „Und? Wie geht’s?“

„Wird langsam besser. Ich weiß nicht, ob du schon mit Vicky gesprochen hast?“

„Habe ich.“

„Du weiß also das mit meinem Job?“

Ich nickte. „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. So etwas wünsche ich niemandem.“

„Nein, na ja, du weißt ja, wie sich das anfühlt.“ Sein Blick ruhte ernst auf mir.

Es gab so viele Dinge, von denen ich geglaubt hatte, ich würde sie sagen, wenn ich Aidan traf, und doch schien nichts davon jetzt angebracht. Ich war so wütend auf ihn gewesen wegen dem, was geschehen war und wie es geschehen war, als ich meinen Job verlor. Und in San Francisco war es ein Kinderspiel gewesen, in ihm den Schurken zu sehen. Aber jetzt, als er neben mir saß, stellte ich fest, dass ich mich unerklärlicherweise freute, ihn zu sehen.

„Vicky hat gesagt, du arbeitest jetzt für deinen Dad?“

„Jou. Ich und mein alter Herr, wer hätte das gedacht?“ Er nahm den Deckel von seinem Kaffeebecher und leerte zwei Tütchen Zucker hinein. „Ich helfe ihm bei der Verwaltung seiner Immobilien. Verhandlungen mit den Mietern, mit Pächtern, all so was. Dad redet schon seit Jahren auf mich ein, dass ich in seine Firma einsteigen soll. Er ist also glücklich. Und ich habe wenigstens einen Job.“ Er schaute auf die Notizen, die ich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. „Und was ist das?“

„Pläne.“

„Pläne wofür?“

Ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihm darüber reden wollte, zumal mein Diner nur auf dem Papier bestand und noch sehr viel Zeit ins Land gehen würde, bevor er Wirklichkeit wurde. Aber er war nun mal hier, zeigte Interesse, und ich war es leid, ihm auszuweichen. „Ich denke darüber nach, mein eigenes Unternehmen zu gründen“, sagte ich. Als mir wieder einfiel, was Clare, die Leiterin meines Existenzgründungsseminars, gesagt hatte, hielt ich inne. „Entschuldige. Ich gründe mein eigenes Diner. Irgendwann. Dies hier gehört zur Planung. Ich nehme an einem Existenzgründungsseminar teil, und als ich in San Francisco war, habe ich fünf Wochen unentgeltlich in einem Diner gearbeitet.“

„Ich werd verrückt. Nell, das ist eine ganz schöne Veränderung.“

„Na ja, es ist an der Zeit, dass ich etwas tue, was ich wirklich tun will – schon ewig. Ich habe viel zu lange in der Planungsabteilung gearbeitet.“

Er starrte mich an, als sähe er jemanden, den er nicht wiedererkannte. „Das könntest du wirklich großartig. Ich erinnere mich noch gut an die Kuchen, die du mir sonntagmorgens gebacken hast …“ Er unterbrach sich selbst und senkte den Blick auf seinen Kaffeebecher. „Hast du schon ein geeignetes Lokal gefunden?“

„Was? Oh nein, das wird noch lange nicht passieren. Erst mal muss ich die Finanzierung sichern, und das bereitet mir mächtige Kopfschmerzen. Ich bin entweder zu alt oder zu pleite oder zu neu im Geschäft. Aber ich kriege das schon gebacken.“

„Das glaube ich dir.“ Er stand auf. „Tut mir leid, ich muss jetzt gehen. Aber es war wirklich schön, dich zu sehen.“

„Finde ich auch, Aidan. Ich bin froh, dass es für dich gut läuft.“

Er zögerte, wollte offensichtlich noch nicht gehen. „Sieh mal, Nell, ich nehme an, du hast keine Lust, das demnächst mal zu wiederholen? Ich würde gern mehr über deine Reise hören und – na ja, es fehlt mir, mit dir abzuhängen. Könnten wir uns vielleicht am Samstag zum Mittagessen treffen?“

Sein Eifer bereitete mir ein Kribbeln im Bauch, aber ich war mir nicht sicher, ob ich für eine große emotionale Auseinandersetzung bereit war. „Ich weiß nicht …“

„Dann vielleicht Kaffee? An den meisten Tagen komme ich etwa um dieselbe Zeit hierher. Wenn du zufällig morgen hier bist, könnten wir vielleicht wieder am selben Tisch sitzen?“

Der Aidan-Matthews-Charme funktionierte immer noch und zauberte mir unwillkürlich ein Lächeln auf die Lippen. Obwohl er unglaublich dreist vorging, konnte ich doch sehen, dass sein so charakteristisches Selbstvertrauen in letzter Zeit etwas gelitten hatte. Mir gefiel diese neue Version seiner Person, und ich ertappte mich dabei, dass ich es schön fand, wieder zu der lockeren Freundschaft zurückzukehren, die wir früher hatten, trotz allem, was sonst noch zwischen uns geschehen mochte.

„Dann sehe ich dich vielleicht morgen.“

Sein vertrautes Grinsen war wieder da. „Vielleicht tust du das.“

„Dreister Idiot“, rief Vicky aus, als ich sie an diesem Nachmittag anrief. „Was für eine Frechheit!“

„Ich sage ja nicht, dass ich morgen hingehe.“

„Du sagst aber auch nicht, dass du es nicht tust. Lass ihn nicht so leicht davonkommen, Nell. Ich habe mir von ihm eine ganze Flasche Wein zahlen lassen, bevor ich seine Entschuldigung akzeptiert habe, und es war ein guter Tropfen. Auch wenn wir ihm vergeben, dass er uns gefeuert hat, sollten wir ihn schon noch ein bisschen zappeln lassen.“

„Verstanden. Ich werde ihn hinreichend strafen. Die Sache ist nur die, Vix: Ich glaube, er braucht Freunde. Keiner von uns wollte, dass es so kommt, und es war für alle hart.“

„Na schön, spiel die Stimme der Vernunft, aber denk daran: Du redest von dem Typen, der dich gefeuert hat, als du glaubtest, er wolle sich mit dir aussöhnen. Und er hat dir acht Wochen lang E-Mails geschickt, obwohl du ihm nicht geantwortet hast. Vergiss das nicht, klar?“

Ich schätzte Vicky sehr für ihre Offenheit, und ihre letzte spitze Bemerkung ließ mich den ganzen Tag lächeln.

Als ich mich an diesem Abend bettfertig machte, piepte mein Telefon, um mir zu signalisieren, dass eine neue E-Mail eingegangen war. Als ich den Absender sah, öffnete ich sie rasch.

Von: LizzieS@SF-musictuition.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Hallo!

Hi Nellie,

es ist so komisch, dir E-Mails zu schicken – ich muss mich erst noch daran gewöhnen, mich nicht einfach umzudrehen, um dir etwas zu sagen. Ich hoffe, daheim ist alles gut und deine Pläne entwickeln sich.

Hier ist alles ziemlich genauso wie bei deiner Abreise. Tyler ist öfter hier, aber ich weiß, dass es dich freuen wird, das zu hören. Nell, er macht mich glücklich, und das ist das Entscheidende.

Die Kinder im SOS-Club fragen nach dir. Deshalb dachte ich, ich richte eine Club-E-Mail-Adresse für sie ein, damit sie dir E-Mails schicken können, wenn es dir recht ist. Tyler hat den Eltern-Lehrer-Finanzierungsausschuss gebeten, einen Computer für uns zu finanzieren, sodass wir einen Tech-Bereich für Kinder wie JJ einrichten können, die mit ihrer Spielekonsole verwachsen sind.

Eva und Maya vermissen dich entsetzlich, aber ich schätze, du hast gewusst, dass sie es tun würden. Wenn du ihnen irgendetwas aus England schicken möchtest, kannst du es jederzeit über mich tun. 

Pass auf dich auf und sei glücklich. Ich melde mich bald wieder.

Alles Liebe

Lizzie xxx

Die Erinnerung an Eva lenkte meine Gedanken unweigerlich zu Max. Ich vermisste Eva, und die Idee, ihr Geschenke aus England zu schicken, gefiel mir sehr. Aber was, wenn er dahinterkam und das als Einladung ansah, Kontakt zu mir aufzunehmen? Ich verwarf die Idee als lächerlich und konzentrierte mich lieber auf die Frage, was ich allen Kindern schicken könnte. Es wäre eine nette Überraschung für sie und würde mir das Gefühl geben, immer noch irgendwie mit dem SOS-Club verbunden zu sein. Morgen würde ich anfangen, nach passenden Geschenken zu suchen. Als ich ins Bett schlüpfte, dachte ich an Lizzie und Tyler, an die Kinder und Haight-Ashbury und musste lächeln. Ich griff nach meinem Notizbuch und schlug die erste Seite von Annies handschriftlichen Notizen auf:

KAFFEE

Wenn die Tasse leer ist, mach sie voll. Wenn sie nicht leer ist, schenke nach. Frag nicht erst und sei nicht gekränkt, wenn jemand ablehnt.

Unterm Strich heißt das: Kaffee ist immer da.

In meinem Diner wird es fantastischen Kaffee geben, sagte ich mir. Die Leute werden extra dafür kommen.

Ich kicherte. Wenn ich über das Diner sprach, das ich eines Tages führen wollte – selbst wenn es Selbstgespräche in dem winzigen Zimmerchen im Haus meiner Eltern waren, ich fast völlig abgebrannt war und keinen finanziellen Rückhalt hatte –, dann fühlte es sich real an. Egal, was die Förder-Organisationen auch dachten: Ich hatte genau das richtige Alter, genau die richtige Erfahrung, und was mir an Finanzmitteln fehlte, machte ich mehr als wett durch völlige Entschlossenheit und Bereitschaft zu arbeiten, bis ich sah, dass mein Traum Wirklichkeit wurde.

Ich wusste nicht, wie das geschehen würde, aber ich würde es schaffen.


26. Kapitel

Ein unerwartetes Angebot

Als ich am nächsten Tag im Café ankam, wartete Aidan auf mich. Er gab sich redlich Mühe, sich locker zu geben, scheiterte aber auf ganzer Linie. So viel zum lässigen Herangehen, dachte ich, als ich in der Schlange auf meinen Kaffee wartete.

„Du bist ganz zufällig hier, stimmt’s?“, fragte ich, als ich mich zu ihm gesellte.

Er zuckte die Achseln. „Kann sein, dass ich schon eine Weile warte.“

Ich lächelte. „Ich muss schon sagen, als ich aus San Francisco zurückkam, habe ich nicht erwartet, dass wir uns treffen. Genau genommen war ich wild entschlossen, das nicht zu tun.“

„Das überrascht mich nicht. Aber ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast.“

„Wie läuft es im neuen Job?“

Aidan verzog das Gesicht. „Dad ist ein Sklaventreiber. Mir war nie klar, wie sehr, bis ich angefangen habe, für ihn zu arbeiten. Anscheinend glaubt er, er könnte mich jede wache Stunde des Tages herumkommandieren. In der Verwaltung haben sie mich wenigstens nicht auch noch abends angerufen und von mir erwartet, dass ich noch arbeite …“ Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, verstummte er. „Es tut mir leid. Das musst du dir nicht anhören.“

Ich war heute Morgen nicht in Stimmung zu streiten, und seine Rücksichtnahme rührte mich. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Dieser Teil meines Lebens ist Vergangenheit.

Es macht keinen Sinn, nachtragend zu sein. Ich bin froh, dass du einen anderen Job gefunden hast.“

„Bei dir ist noch nichts in Aussicht?“, fragte er vorsichtig nach.

„Mal hier, mal da ein paar Tage, aber bis jetzt nichts wirklich Brauchbares.“

„Nell, es tut mir so leid, dass du deinen Job verloren hast.“

„Das muss es nicht. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Jedenfalls nutze ich die Zeit, so gut ich kann. Ich gehe sogar wieder aufs College.“

Er wirkte ehrlich überrascht. „Um was zu studieren?“

„Ein einführendes Existenzgründungsseminar und ein Kurs in Gesundheit und Hygiene – das Zertifikat werde ich in Zukunft irgendwann brauchen.“ Ich legte mein Notizbuch auf den Tisch.

„Noch mehr Planungen?“

„M-hm. Ich will dafür sorgen, dass ich so umfassend vorbereitet bin, wie es nur geht. Obwohl es noch sehr lange dauern kann, bis ich schließlich irgendetwas davon nutzen kann.“

Er beugte sich vor. „Vielleicht nicht.“

Ich wusste, dass ich ihn anstarrte, das halb geleerte Zuckertütchen in der Luft über meinem Kaffeebecher. „Wie meinst du das?“

Er holte Luft. „Okay. Es könnte sein, dass ich dir helfen kann.“

„Aidan, ich …“

„Hör mir einfach zu. Nachdem wir uns gestern unterhalten hatten, habe ich das Gespräch zufällig Dad gegenüber erwähnt. Und der sagte, er habe eine Immobilie, für die er einen Mieter sucht.“

Der Gedanke war nett, aber ich war definitiv noch nicht an dem Punkt, mir Räumlichkeiten zu mieten. „So weit bin ich noch nicht. Ich wünschte, ich wäre es. Aber bevor ich nicht genug Geld habe, um die ganzen Vorlaufkosten zu decken, wage ich nicht einmal, daran zu denken, ein Lokal zu eröffnen.“

Aidan wedelte abwehrend mit den Händen. „Das ist mir klar. Aber für die Möglichkeit, von der ich rede, wäre das auch nicht nötig.“

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und musterte ihn vorsichtig. „Ich verstehe nicht.“

„Dad hat vor Kurzem einen Imbiss in Acton gekauft. Er ist ein bisschen heruntergekommen, und der letzte Mieter hat darin ein billiges Lokal betrieben, eine typische Imbissstube. Aber es hat eine stabile Stammkundschaft, liegt in der Nähe eines neuen Bürokomplexes und zieht Laufkundschaft an, weil es an der Hauptstraße liegt. Dad will nicht verkaufen. Er sucht jemanden, der das Lokal für ihn betreibt.“

Das war allerdings eine Überraschung. Aber würde es sich lohnen, diese Kompromisse gegenüber meiner Traumvorstellung zu machen, um mein eigenes Restaurant zu eröffnen? „Ich habe kein Interesse daran, das Geschäft von jemand anderem fortzuführen. Schon gar nicht einen Imbiss.“

„Es muss ja keine Imbissstube bleiben, verstehst du? Der vorige Eigentümer hat das ganze Gebäude verkommen lassen, und es muss komplett entkernt werden. Das heißt aber auch, dass wir es genau so einrichten können, wie du es gern hättest – es in das Diner verwandeln, das du führen möchtest. Der einzige Unterschied läge darin, dass du es erst einmal für Dad führen würdest. Er würde dir ein Gehalt zahlen und obendrauf einen prozentualen Anteil am Gewinn – mit der Option, das Lokal in fünf Jahren zu kaufen. Dad geht es einfach nur darum, Geld damit zu machen. Aber um das zu erreichen, braucht es jemanden mit Vision und Tatendrang. Ich glaube, dieser jemand könntest du sein.“

Das kam vollkommen überraschend. Und ich meine vollkommen. Es war eine fantastische Gelegenheit, aber war es auch die richtige für mich? Ich hatte mir vorgestellt, den Standort selbst auszuwählen, zu entscheiden, wo ich am besten die Gäste anziehen konnte, die ich haben wollte. Andererseits brachte ein etabliertes Lokal seine Stammkundschaft schon mit. Und wenn ich an viele Speisen auf Annies Speisekarte dachte, dann war da kein großer Unterschied zwischen dem, was in einem Diner angeboten wurde, und dem, was in einem Imbiss auf den Tisch kam. Eier, Schinken, Käse, Kaffee – all das fand man in beiden Lokalen, und das wiederum würde bedeuten, dass die Stammgäste sich für die Speisen des Diners nicht allzu sehr würden umgewöhnen müssen.

Wenn ich auf die richtige Finanzierung wartete, auf den richtigen Standort und die richtige Kundschaft, dann konnte es sein, dass ich sehr lange warten musste. Vielleicht Jahre. Aber wenn ich auf den perfekten Zeitpunkt für eine Reise nach San Francisco gewartet hätte – dann, wenn ich genug Geld hatte, mich jemand begleitete oder ich mich dafür bereit fühlte –, dann hätte ich all das verpasst, was geschehen war. War dies womöglich wieder eine Gelegenheit, die das Leben mir bot?

„Was hält dein Dad davon, dass ich das Lokal leiten soll?“

„Ehrlich gesagt, war es seine Idee“, gab Aidan, überrascht und erfreut über meine Frage, zurück.

Ich dachte darüber nach, schaute dabei nach draußen auf die roten Londoner Busse, die schwarzen Taxen und die wuselnden Fußgänger, die am Fenster des Cafés vorbeieilten. Annie Legado hatte ihr Unternehmen praktisch ohne Geld gegründet, aus dem Boden gestampft in einem Viertel, das sie nur deshalb ausgewählt hatte, weil es billiger war als die teuren Ladenlokale näher am Union Square. Sie hatte nicht gewartet, bis die perfekte Gelegenheit an ihrer Tür klingelte.

„Kann ich es mir ansehen?“

„Ich kann dich heute Nachmittag hinbringen.“

Obwohl es Anfang Juli war, regnete es in Strömen. Die Scheibenwischer von Aidans BMW quietschten über das Glas, während wahre Sturzbäche über die Windschutzscheibe liefen. Auf dem Beifahrersitz fühlte ich mich plötzlich sehr klein. Die Panik, die in mir aufstieg, war genauso, wie ich sie am ersten Schultag erlebt hatte. Wieder schrie das verängstigte Kind in mir: Nein! Halt! Ich bin noch nicht so weit! Ich will wieder nach Hause!

Es ist nur eine Besichtigung, versuchte ich mich zu beruhigen. Noch hatte ich keinerlei Zusagen gemacht. Wahrscheinlich würde ich nur einen Schritt über die Schwelle tun und es sofort hassen. Ich schaute mir nur alles genauer an, damit ich mir sicher war.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, mir geht es gut.“ Ich starrte die Scheibenwischer an, die lautstark versuchten, den Regen zu bekämpfen.

„Du bist nur sehr still.“

„Das ist keine Absicht.“

„Nein, natürlich nicht – ah, wir sind da.“ Aidan steuerte den BMW durch eine schmale Einfahrt zwischen zwei Reihen von Läden in der Acton High Street und parkte neben einem großen blauen fahrbaren Müllcontainer. „Also, es ist in einem ziemlich schlechten Zustand. Du wirst also deine Fantasie bemühen müssen.“

Im Frontfenster der Imbissstube klebte ein großes Schild, auf dem mitgeteilt wurde, das Lokal sei wegen Modernisierung vorübergehend geschlossen. Drinnen roch es nach ranzigem Fett, alten Teppichfliesen und dem Muff, der Gebäuden anhaftete, die eine Weile leer gestanden hatten. Ein geschwärzter, fettstarrender Stahlherd mit mehreren Kochplatten und Vorbereitungstische füllten die Küche, im Lagerraum stapelten sich leere Metallregale. Einige große Gastronomie-Kühl- und Gefrierschränke standen wie schweigende Wächter auf beiden Seiten der Küche, und durch ein langes, schmuddeliges Oberlicht fiel Licht auf die Arbeitsflächen. Der rote Vinylboden war so klebrig, dass Stücke davon an den Sohlen meiner Schuhe kleben blieben, wenn ich darauf trat. Und die Fliesen, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen waren, hatten vom jahrelangen Kontakt mit Frittierfett eine fleckige gelbliche Färbung angenommen. Insgesamt war das ein sehr unwahrscheinlicher Rahmen für das, was eines Tages mein Traumunternehmen sein konnte. Aber ich musste mich dazu zwingen, die Probleme außen vor zu lassen und mich auf das Potenzial zu konzentrieren. Es machte keinen Sinn, hier zu sein, wenn ich nicht bereit war, wirklich alles genau in Augenschein zu nehmen.

Ein Türbogen führte in den Servierbereich. Hier stand ein langer verbeulter Metalltresen, in den jemand den Namen „Digsy“ eingekratzt hatte, darauf eine offenbar überzählige Registrierkasse, die förmlich auf dem Tresen klebte. An der Wand dahinter verlief eine Spanplatte, die mit Vinyl verkleidet war. Sie hatte offenbar als Arbeitsfläche gedient, und auf ihr waren noch die geisterhaften, aus Staub und Fett gebildeten Umrisse von Getränkeautomaten zu sehen, die längst nicht mehr hier standen. Darüber gab es eine niedrige Durchreiche aus der Küche. Der Gastraum stand voller einfacher stählerner Bistrotische mit Laminat-Tischplatten sowie Stühle, die, verglichen mit der übrigen Einrichtung, neu wirkten. Ich zählte die Stühle. Es waren vierzig, und damit ungefähr ein Drittel so viele wie im Annie’s.

„Was meinst du?“ Aidan hatte die ganze Zeit nur beobachtet, wie ich mir langsam einen Überblick über das Lokal verschaffte, und dabei respektvoll Abstand gehalten.

Ich versuchte, über den momentanen Zustand der Räume hinauszuschauen, und dachte dabei an einen Rat von Annie, den sie mir etwa in der Mitte meines Praktikums gegeben hatte: Wenn du dir ein Lokal anschaust, ignoriere alles bis auf die Wände, Decken und Fußböden. Der Raum allein zählt. Alles andere lässt sich ändern.

„Die Größe ist gut. Die Küche hat Potenzial, der Fußboden muss allerdings dringend erneuert werden. Und den Herd würde ich nicht benutzen wollen, bevor er nicht überprüft und generalüberholt wurde. Auch die Lage scheint gut zu sein – an der Hauptstraße, eine Menge Durchgangsverkehr … Ich glaube, das könnte funktionieren.“

Als ich mich nach Aidan umdrehte, starrte er mich an. „Du weißt wirklich, was du willst, stimmt’s?“

„Ich habe schon sehr lange über diese Sache nachgedacht.“

„Hast du …“ Er stockte und trat einen Schritt näher. „Hast du darüber nachgedacht, als wir noch zusammen waren?“

Seine Frage durchbrach unsere sorgfältig errichtete Fassade von Freundschaft und grub tiefer, als mir im Moment angenehm war. „Aidan …“

„Nein. Vergiss die Frage. Tut mir leid.“

„In Ordnung.“

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wohin möchtest du von hier aus gehen?“

Einen Augenblick dachte ich, seine Frage bezöge sich auf uns – und stellte überrascht fest, dass diese Möglichkeit mir nicht so grässlich vorkam, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber schnell wurde mir klar, dass er nur versuchte, das Thema zu wechseln, um wieder über das Lokal zu reden. „Ich würde gern mit deinem Dad darüber reden.“

Überrascht zog Aidan sein Handy aus der Tasche. „Ich kann ihn direkt fragen, wenn du willst?“

Mein Herz raste, meine Handflächen wurden feucht. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

„Ruf ihn an.“

Von: nell.sullygirl@gmail.com

An: LizzieS@SF-musictuition.com

Betreff: Kann sein, dass ich ein Ladenlokal habe!

Es ist zwar noch zu früh, und ich habe noch nichts unterschrieben, aber mir hat sich eine Gelegenheit geboten, die es mir vielleicht möglich macht, schon dieses Jahr zu Weihnachten mein eigenes Diner zu leiten!

Das Witzige daran ist: Die Person, die mir diese Gelegenheit geboten hat, ist Aidan. Stell dir das mal vor: Aidan Matthews ist mir behilflich! Er hat sich tatsächlich als richtig hilfsbereit erwiesen, und ich habe das Gefühl, einen Freund zurückzugewinnen. Er war einfach wundervoll, und ich bin überrascht, wie gut es zwischen uns läuft. Letzte Woche habe ich mir das Lokal angesehen, und heute habe ich John, Aidans Vater, getroffen, um zu besprechen, wie das Ganze funktionieren könnte. Im Prinzip wird ihm das Lokal gehören, und ich leite es als Geschäftsführerin. Das heißt, ich bekomme jeden Monat mein Gehalt, und er übernimmt die Rechnungen für Heizung, Licht, Mitarbeiter und Lebensmittel, bis wir anfangen, Gewinn zu machen. Und das Beste daran: Er plant eine vollständige Sanierung und Renovierung und würde mir dabei die Leitung übertragen.

Ich habe zwei Wochen Zeit, mich zu entscheiden. John möchte mit der Sanierung in der letzten Septemberwoche beginnen und hat als Eröffnungstermin Dezember im Auge, damit man das Weihnachtsgeschäft mitnehmen kann. Was meinst du? Bin ich vollkommen übergeschnappt?

Ich habe Angst, bin aber so aufgeregt!

Alles Liebe

Nell xxx

Von: LizzieS@SF-musictuition.com 

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Schlag zu!

Lies den Betreff.

Ich glaube, du weißt schon, was du tun willst. Folge in dieser Sache einfach deinem Herzen, Nellie.

Dies ist dein Traum – schlag zu!

Bin sehr stolz auf dich [image: image]

Alles, alles Liebe

L xxxx

Eine Woche lang dachte ich über die Gelegenheit nach. Es war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, und ich würde Kompromisse eingehen müssen. Aber ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war.

Als ich mich entschlossen hatte, rief ich Aidan vom Wohnzimmer meiner Eltern aus an, während sie beide neben mir standen. Dad hielt, in Erwartung meiner Entscheidung, eine Flasche Champagner bereit.

„Aidan, ich bin dabei.“


27. Kapitel

Jetzt beginnt die harte Arbeit

Von dem Moment an, als ich mich mündlich einverstanden erklärte, das ehemalige Fryer Tuck-in-Café zu pachten, begannen Listen mein Leben zu bestimmen. Listen mit Kostenvoranschlägen von Bauunternehmern, Elektrikern, Stuckateuren, Klempnern, Restaurantausstattern, Fliesenlegern, Malern und Spezialisten für Feuchtraum-Abdichtungen füllten die Pinnwand in meinem Schlafzimmer bei meinen Eltern, bis ich schließlich weder Reißzwecken noch Platz übrig hatte und mir Ordner kaufen musste, um sie abzuheften.

Dad schaute sich mit mir zusammen die ehemalige Imbissstube an und erwies sich als große Hilfe, weil er mich dabei beraten konnte, wie man die nötigen Änderungen an der Elektroinstallation und der Konstruktion am besten vornahm.

„Es muss viel daran getan werden, aber die Substanz ist gut und solide“, verkündete er strahlend. „Ich schätze, wenn Aidans Vater die Renovierung bezahlt, wird das hier in null Komma nichts fertig.“ Er ließ das Bandmaß in seiner Hand zurückschnappen, kam zu mir herüber und küsste mich auf den Scheitel. Ich hoffe, du weißt, wie stolz Mum und ich auf dich sind.“

„Danke, Dad. Es bedeutet mir sehr viel, dass ihr beide mitfiebert.“

„Das tun wir gern. Wir haben seit Jahren nicht mehr erlebt, dass du so für etwas brennst. Und du weißt, dass wir helfen werden, wo es nur geht.“

Der Enthusiasmus und der absolute Glaube meiner Eltern an mich taten mir unglaublich gut. Es war wunderbar, sich so unterstützt zu fühlen, vor allem, wenn mich Zweifel befielen.

In meinem Notizbuch wimmelte es nur so von Listen mit Aufgaben, die ich managen musste, von der grundlegenden Sanierung bis hin zur Vorbereitung des Diners auf den Eröffnungstag. Jedes Mal, wenn mir etwas einfiel, worum ich mich kümmern musste, schrieb ich es auf. Jeder einzelne Punkt kam auf einen Terminplan für die nächsten Wochen und wurde hin und her verschoben, bis alles, was zu tun war, reibungslos lief.

„Nell, du bist die reinste Maschine!“, meinte Vicky eines Abends lachend, als wir in einer Bar in Richmond saßen. Als wir über ein Essen sprachen, das Vicky und Greg bei Freunden genossen hatten, fiel mir plötzlich eine entscheidende Zutat ein, für die noch niemand auf meiner Liste von Lieferanten stand, die ich mir suchen musste. In Panik, weil ich in meiner Handtasche weder Notizbuch noch Stift fand, bat ich den höchst amüsierten Kellner an der Bar, mir einen Stift und ein paar Blätter von seinem Bestellblock zu geben, um die Situation zu retten.

„Ich muss nur sicher sein, dass ich nichts vergesse“, erklärte ich und war mir gleichzeitig bewusst, wie irre das klang, als ich es sagte.

„Du machst dich fix und fertig mit dieser Sache, Süße.“

Vickys Lächeln sah genauso aus wie das von meiner Mutter, wenn sie irgendetwas, was ich getan habe, kritisieren möchte – ein Lächeln, das sagte: „Ich liebe dich, aber …“

„Du wirst schon alles richtig machen! Denn das ist dein Traum, und du weißt, wie du es haben möchtest. Und es wird perfekt sein, weil du dich ihm mit ganzer Seele verschrieben hast. Aber du musst auch versuchen, dir ein bisschen Ruhe und Spaß zu gönnen. Wenn das Diner erst mal eröffnet ist und läuft, wird deine Zeit dir sehr schnell sehr kostbar werden. Du musst es jetzt noch richtig genießen, dass du einfach auf einen Drink ausgehen kannst, ohne dir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass du am nächsten Tag zu müde zum Arbeiten sein könntest – denn schon sehr bald hast du da eine unglaublich fordernde Sache am Hals, die jede freie Minute beanspruchen wird.“

Ich begann mich zu fragen, ob sie immer noch von meinem Diner sprach oder ob das, was sie sagte, in engerem Zusammenhang mit ihrem eigenen Leben stand, seit sie Mutter geworden war. Wahrscheinlich war irgendwie auch mein Unternehmen so etwas wie ein Baby. Ein Geschöpf, das ich bald auf die Welt bringen und das meine ganze Hingabe erfordern würde. „Danke, Vix, du sorgst dafür, dass ich geistig gesund bleibe.“

„Gern geschehen. Übrigens haben wir heute etwas zu feiern.“

Ich stopfte meine Zettel in die Tasche. „Aha?“

„Allerdings. Weil es bei dir gut läuft. Und weil ich ab nächsten Montag wieder Arbeit habe.“

Ich starrte sie an und begriff langsam. „Du hast den Job bekommen?“

„Ja!“

„Oh Vix, das ist ja großartig! Und heißt das, dass ihr beide wieder anfangen könnt, eure Hochzeit zu planen?“

„Oh ja! Jetzt gehört er mir!“

Vicky quietschte, und ich quietschte, und die Hälfte der Gäste in der Bar starrte zu den beiden erwachsenen Frauen herüber, die wie Dreijährige einen Freudentanz aufführten, der für London vollkommen untypisch war.

Meine Listen waren vergessen. Ich schloss meine Freundin in die Arme und drückte sie, glücklich über ihren Erfolg. Sie hatte lange genug gewartet und mit der Ungewissheit und den finanziellen Sorgen leben müssen: Das war die beste Neuigkeit, die sie bekommen konnte, und ich war begeistert, dass ich mich mit ihr freuen konnte.

„Es wird mir seltsam vorkommen, nicht mehr mit dir zusammenzuarbeiten“, sagte sie, als wir uns wieder beruhigt und noch ein Glas Wein bestellt hatten. „Das habe ich auch Greg gesagt, bevor ich heute Abend los bin. Es klingt vielleicht blöd, aber irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass wir gemeinsam eine neue Stelle finden würden, wenn du aus San Francisco zurück bist.“

Mir war nie klar gewesen, dass sie so empfand, und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

Mein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lächeln. „Ich will damit nicht sagen, dass ich mir wünschte, dass du nicht eine ganz neue Richtung eingeschlagen hättest. Ich bin ungeheuer stolz auf dich, Sully, und ich beneide dich darum, dass du tust, was du tun willst. Ich habe mich nur einfach daran gewöhnt, dass wir zusammenarbeiten, der miesepetrigen Bagley gemeinsam eins auswischen und mit den anderen nach der Arbeit ins Pub gehen. Ich weiß, dass wir das nicht wiederhaben können, aber nett war es schon, oder?“

„Du kannst jederzeit kommen und für mich arbeiten“, meinte ich grinsend.

„Äh, nein danke. Kann ja sein, dass deine Vorstellung von Glück darin besteht, dem mürrischen Joe von nebenan Pancakes zu servieren, aber ich teile sie nicht. Wenn ich für dich arbeiten würde, dauerte es nicht mal eine Woche, bis du das Lokal wieder dichtmachen kannst.“

„Wovon träumst du, Vix?“ Diese Frage hatte ich ihr noch nie gestellt, obwohl wir im Laufe der Jahre über so ziemlich alles unter der Sonne geredet hatten, was man sich vorstellen kann.

Einen Moment dachte sie darüber nach und schwenkte dabei den Chardonnay in ihrem Glas. Dann, mit einem so schmutzigen Grinsen, dass es schon ein Warnschild „gesundheitsgefährdend“ gebraucht hätte, antwortete sie. „Ryan Gosling, eingeölt, maskulin und nackt, in einem Haus mit einem gut gefüllten Weinkeller und keinen Nachbarn im Umkreis von zwanzig Meilen.“

Während ich mein Unternehmen von dem leeren Lokal an der Acton High Street plante, begann ich, mir auszumalen, wie es wohl sein würde, wenn das Diner erst einmal lief. Wer würde am Tresen sitzen, wo Marty und Frankie so gern saßen? Wer würde einen Platz am Fenster wählen und dem Treiben auf der Hauptstraße zusehen? Würden Familien zum Essen kommen? Acton war Welten von Haight-Ashbury entfernt, aber die Menschen waren eigentlich überall gleich, egal, wohin man kam. Und sie brauchten immer ein nettes Plätzchen zum Essen, ob nun in Kalifornien oder im Londoner Stadtteil Ealing.

Meine Eltern waren wunderbar. Sie standen genauso hinter dieser verrückten Idee, wie sie hinter meiner kurz entschlossenen Entscheidung gestanden hatten, nach Kalifornien zu fliegen, als ich meinen Job verlor. Dad stürzte sich auf die Aufgabe, Kostenvoranschläge bei Bauhandwerkern einzuholen und seine gärtnernden Kunden nach Empfehlungen für vertrauenswürdige Händler zu fragen. Mum, die sich überraschend als Genie bei der Internetrecherche erwies, fand ein paar großartige lokale Lieferanten von frischen, biologisch angebauten Lebensmitteln für das Diner. Außerdem lernte ich über meine Eltern Joe kennen, einen hervorragenden Koch, der in einem Hotel in der Nähe gearbeitet hatte. Er wurde meine erste Wahl für den Küchenchef im Diner. Ich hatte vor, teilweise selbst zu kochen – Karin und Dom hatten mir ein paar Techniken gezeigt –, wollte mich aber vor allem aufs Backen und auf die Arbeit im Gastraum konzentrieren.

Wie sehr meine Familie und meine Freunde mich unterstützten, berührte mich zutiefst, aber am meisten überraschte mich Aidan.

Nach zwei Wochen Planung bat er mich, mich mit ihm in einem Pub, wenige Straßen von seinem Büro in Marylebone entfernt, zu treffen. Als ich ankam, wartete er an einem Tisch. Er wirkte müde und verärgert.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich, als ich mich setzte.

„Ich komme gerade von einer Besprechung mit Dad“, sagte er. „Diese Änderungen, die du an der Innengestaltung vornehmen wolltest? Er ist nicht damit einverstanden. Offenbar glaubt er, dass es billiger wird, wenn wir an seinen Originalplänen festhalten. Also habe ich die letzten zwei Stunden um jede einzelne Veränderung mit ihm gerungen.“

Da ich sah, wie erschöpft er war, befürchtete ich das Schlimmste. „Ich gehe davon aus, dass er auf stur gestellt hat?“

Langsam schlich sich ein Lächeln über Aidans Gesicht. „Er hat sich größte Mühe gegeben. Aber ich habe so lange argumentiert, bis er sich mit jedem einzelnen deiner Vorschläge einverstanden erklärt hat.“

Ich war erstaunt. In der Stadtverwaltung hatte Aidan immer nachgegeben, wenn seine Vorgesetzten unsere Entscheidungen infrage stellten. Es tat gut, dass er jetzt für mich kämpfte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

„Dann sag einfach nichts. Du hattest recht, Dad hatte unrecht. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er das einsieht.“ Er lachte. „Ist schon in Ordnung, Nell. Das ist unser gemeinsames Projekt. Wenn ich glaube, dass du die beste Idee hast, dann sage ich es. Ich habe keine Angst davor, mich mit meinem alten Herrn auf seinem eigenen Spielfeld anzulegen.“

Ein paar Tage später entdeckte ich einen Fehler in einem der Kostenvoranschläge. Wir hatten ihn von der Elektrofirma bekommen, die John mit der Neuverkabelung des Lokals beauftragt hatte. Meine Anrufe bei ihm landeten alle auf dem Anrufbeantworter, und ich geriet in Panik, dass die Arbeit aufgenommen werden könnte, bevor das Problem gelöst war. Also rief ich Aidan an, und nur eine Stunde später war der Fehler korrigiert.

„Alles geregelt“, sagte er, als er zurückrief. „Aber ich bin heilfroh, dass dir der Fehler aufgefallen ist. Mir ist er vollkommen entgangen.“

„Noch einmal danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Dann lad mich zum Essen ein.“

Einen Moment starrte ich auf mein Handy, und mein Puls begann zu rasen. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“

„Warum? Wir müssen beide essen. Und ich habe das Problem für dich gelöst.“

Obwohl ich mich dagegen wehrte, musste ich lächeln. Nein, Aidans Überredungskünste waren immer noch die alten.

Wir trafen uns in meinem Lieblingsrestaurant in Richmond und fanden problemlos einen freien Tisch, weil das Lokal an einem Wochentag nicht einmal zur Hälfte besetzt war. Über Steak und Salat besprachen wir die Fortschritte am Diner und meine laufende Planung für die Speisekarte.

„Ich muss schon sagen: Mir gefällt die Idee, zum Frühstück pikante Crêpes anzubieten“, meinte er lächelnd. „Ist das typisch für San Francisco?“

„Sie waren typisch für das Annie’s. Das Lokal war berühmt für diese Crêpes. Aber ihre Entscheidung, sie auf die Karte zu nehmen, war mehr als eine tolle kulinarische Idee: Es macht auch im Hinblick auf die Kosten Sinn. Crêpeteig ist relativ billig herzustellen und sehr ergiebig. Die Füllungen können alle auch für Burger, Sandwiches und Pancakes benutzt werden, sowohl die süßen als auch die herzhaften. Und so steht nichts auf der Speisekarte, was besondere Zutaten erfordert, die für nichts anderes verwendet werden können.“

Aidan musterte mich und nahm jedes Wort aufmerksam auf. „Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie sehr du dich verändert hast“, sagte er plötzlich. „Das ist bemerkenswert.“ Meine Reaktion ließ ihn den Blick auf seinen Teller senken.

„Tut mir leid. Es ist so, als wärst du jemand anderes als die Nell, die ich kannte. Das gefällt mir.“

„Du hast dich auch verändert“, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es fühlte sich seltsam an, ihm ein Kompliment zu machen, aber ich wollte, dass er es wusste.

„Wie?“

„Die Art, wie du für meine Pläne – für unsere Pläne – gekämpft hast“, antwortete ich, plötzlich verlegen. „Das hättest du früher nicht getan.“

Aidan nickte. „Vielleicht haben wir uns beide zum Besseren verändert. Vielleicht sollte es ja so kommen …“

Später am Abend, als ich schon im Bett lag, ging mir seine Bemerkung noch einmal durch den Kopf. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn es wirklich genau so hatte kommen sollen? Was, wenn Aidan und ich unsere Arbeit verlieren, getrennte Wege gehen und andere Erfahrungen machen mussten, bevor das Diner uns wieder zusammenbringen konnte? Als mir klar wurde, worüber ich da nachdachte, verscheuchte ich den Gedanken ganz schnell. Ich litt immer noch unter dem, was mir mit Max passiert war. Meine Überlegungen in Bezug auf Aidan konnten eigentlich nur eine Reaktion darauf sein. Dennoch drängte sich die Erinnerung an unser Gespräch noch ein paar Tage lang immer wieder in mein Bewusstsein …

Durch unsere Zusammenarbeit bei der Sanierung und Renovierung der ehemaligen Imbissstube verbrachten wir immer mehr Zeit miteinander. Es kam ganz selbstverständlich dazu, dass wir uns zu einem Arbeitsfrühstück, Mittagessen oder spätabendlichen Imbiss trafen, und ich stellte fest, dass ich seine Gesellschaft wieder genießen konnte. Wir lachten miteinander – mehr als im ganzen letzten Jahr – und entwickelten ein freundliches Geplänkel, das während der Arbeit zwischen uns hin und her ging. Mir gefielen die Unbeschwertheit unserer Diskussionen, der leichte Spott, der immer amüsant war und nie verletzend, sowie die Achtung, die wir einander entgegenbrachten. Selbst Vicky war beeindruckt, als sie sich mit uns zu einem Essen im Pub traf und sah, wie wir miteinander umgingen.

„Ihr beiden merkt gar nicht, wie locker ihr seid. Als ihr noch miteinander gegangen seid, wart ihr nie so.“

Bevor ich nach San Francisco gereist war, wäre das niemals möglich gewesen. Ich war ständig dabei, jedes Gespräch zu analysieren und zu bewerten, las etwas zwischen den Zeilen heraus, was nicht da war, und war zu schnell mit meinem Urteil bei der Hand, als dass ich mich in seiner Gegenwart hätte entspannen können. Folglich hatte er ständig das Gefühl, er müsste jedes Wort auf die Goldwaage legen. Und dann, statt darüber zu reden, was wir empfanden, handelten wir entsprechend unseren vorgefassten Meinungen und Vorurteilen. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich seinen Standpunkt verstehen konnte und er mich verstand. Es war eine schöne neue Welt, und mir gefiel die Richtung, die wir eingeschlagen hatten.

„Verliebst du dich wieder in ihn?“ Vicky stellte ihre Frage so direkt wie immer.

Es war an einem warmen Freitagabend, und wir sahen zu, wie Greg Vickys Töchterchen Ruby auf der Babyschaukel in ihrem Garten immer wieder anschubste, während diese und ich Wein tranken und den goldenen Sonnenuntergang beobachteten.

„Was ist das denn für eine Frage?“, erwiderte ich. Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.

„Eine, die du dir selbst stellen solltest. Versteh mich nicht falsch. Inzwischen mag ich den Typen, und ich kann sehen, wie viel er für dich tut. Ich habe mich nur gefragt, ob das vielleicht die alte Glut wieder zu Flammen entfacht.“

„Nein. Aidan ist nur ein Freund.“

„Ein ziemlich attraktiver Freund“, meinte sie augenzwinkernd.

„Vix!“

„Ach, komm schon, Nell! Du hast das doch schon öfter durchgemacht. Also ist es nicht ganz abwegig anzunehmen, dass es noch mal passieren kann. Oh, schau dir nur die beiden an.“

Ruby gluckste fröhlich und warf ihre kleinen stämmigen Arme in die Luft, während Greg sie schaukelte. Sein breites väterliches Lächeln zeigte, wie grenzenlos stolz er auf seine Tochter war. Einen Sekundenbruchteil erinnerte ich mich daran, wie sehr sich Eva gefreut hatte, als Max sie hoch über seinem Kopf herumwirbelte – an jenem Tag im SOS-Club. Als ich daran dachte, wie oft er mit ihr und Shanti im engen Familienkreis Zeit verbracht haben musste, so wie Greg jetzt mit Ruby und Vicky, zog sich mir das Herz schmerzlich zusammen.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Vicky und holte mich damit in die Gegenwart zurück.

„Mir geht es gut, ich bin nur müde. Und zwischen Aidan und mir läuft wirklich nichts. Ich genieße es einfach nur, mit ihm befreundet zu sein.“

Vicky leerte ihr Glas und küsste den eingravierten Ryan Gosling. Dann schenkte sie sich nach. „Wie schade.“

In der zweiten Septemberwoche hielten die Handwerker Einzug ins Lokal. Das Innere wurde entkernt, was noch zu gebrauchen war, wurde eingelagert, und die Räumlichkeiten verwandelten sich in ein Gewirr aus freiliegenden Drähten, großen Löchern in den Wänden und Ziegelstaub überall. Listen schmissen die Show, jetzt auf einem Klemmbrett, das ich ständig dabeihatte, sodass Vicky es Idris Elba taufte, nach meinem Lieblingsschauspieler. Als ich sie nach dem Warum fragte, gab sie mir eine einfache Antwort:

„Wenigstens kannst du jetzt, wenn du es mit ins Bett nimmst – ich weiß, dass du das tust –, garantiert von Besserem träumen als von Dinern und Listen.“

Allmählich gewöhnte ich mich an Anrufe von Geschäftsleuten, während ich mögliche Lieferanten traf, mir Gerätschaften ansah und über die Möblierung diskutierte. Mir vor einer Besprechung den Staub aus den Haaren und von den Kleidern zu bürsten wurde zu einer täglichen Übung. Ich fing an, immer einen Fusselroller in meiner Handtasche zu haben, damit ich bei keinem Treffen so aussah, als käme ich von einer Abbruchstelle. Ich hatte mehr zu tun als je zuvor, aber es gefiel mir.

Eines Abends, nach einer besonders späten Besprechung mit den Handwerkern, lud Aidan mich zum Abendessen ein. Ich war müde und freute mich darauf, früh ins Bett zu gehen, aber die Aussicht auf eine anständige Mahlzeit war zu verlockend. Nach so langer Zeit wieder sein Haus zu betreten war eine seltsame Erfahrung. Über ein Jahr hatte ich dort mehr oder weniger gewohnt, weil ich lieber Zeit mit Aidan verbrachte, als die desinteressierte Gesellschaft meiner Mitbewohner in Woodford zu ertragen.

Als wir an diesem Abend dort ankamen, bemerkte ich, dass Aidan meine Reaktion auf die Veränderungen, die er an der Inneneinrichtung vorgenommen hatte, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, sehr genau beobachtete. Von der ursprünglichen Farbgebung war nicht viel übrig geblieben. Auch die Möblierung war zum größten Teil neu und entsprach mehr dem Junggesellen, dem sie gehörte. Als ich noch hier lebte, war sie ein Mischmasch aus verschiedenen Stilen gewesen, aus geerbten Möbeln und welchen, die sich im Laufe der Zeit aus verschiedenen früheren Wohnungen angesammelt hatten. Farblich hatten Magnolia, Weiß und Flieder eher zufällig das Bild bestimmt. Jetzt kontrastierten kaltweiße Wände mit dunklem Leder und poliertem Holz, die Teppiche waren Holzböden und Sisal gewichen, und beeindruckende silberne geometrische Lichtinstallationen waren das Herzstück aller Zimmer.

„Ein bisschen anders als bei deinem letzten Besuch, hm?“, meinte Aidan lächelnd und reichte mir ein höchst willkommenes Glas Wein.

Ich dachte an das letzte Mal, als ich hier gewesen war: den lautstarken Streit, der sich als der Tropfen erwies, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er führte dazu, dass wir unsere Beziehung vorläufig beendeten. Nachdem wir stundenlang ruhiger diskutiert und uns unter Tränen verabschiedet hatten, war ich in den frühen Morgenstunden schließlich gegangen. Damals war keiner von uns bereit gewesen, die Bindung einzugehen, die wir uns beide insgeheim wünschten. Als ich jetzt sah, wie sehr sich Aidans Zuhause verändert hatte, fragte ich mich, was sich wohl noch alles verändert hatte.

„Ich freue mich über die Fortschritte im Diner“, sagte Aidan, als wir eine schnelle Chinapfanne mit Rindfleisch und Nudeln aßen. „Ich weiß, dass es ein paar Anlaufprobleme mit den Handwerkern gab, aber ich glaube, das Schlimmste haben wir hinter uns.“

„Das hoffe ich. Aber ich glaube immer noch, dass dein Dad die Schätzungen noch einmal überprüfen sollte. Ich bin nicht davon überzeugt, dass alles inbegriffen ist, worum wir gebeten haben, und ich sähe es gar nicht gern, wenn nach getaner Arbeit zusätzliche Kosten auf John zukommen.“

„Ist notiert. Ich spreche morgen mit Dad.“ Aidan trug den Punkt in eine Liste in seinem Notizbuch ein. „Morgen früh fangen die Maler mit ihrer Arbeit an. Wahrscheinlich wäre es also keine schlechte Idee, kurz vorbeizuschauen, um sich zu versichern, dass sie wissen, was wir wollen.“

„Ich kümmere mich darum.“ Ich kritzelte etwas auf meine Klemmbrett-Liste. Als ich Aidan anschaute, der seine Liste noch einmal durchging, ging mir auf, wie komisch die Situation war. Ich kicherte.

„Was?“

„Sieh uns doch bloß mal an mit unseren Listen! Wir sind Sklaven von Ankreuzfeldern geworden.“

„Mann, wir sind hoffnungslose Fälle“, meinte Aidan lächelnd, und mir ging durch den Kopf, wie viel glücklicher er wirkte. Sein Lächeln war eines der ersten Dinge, die mir an ihm aufgefallen waren, als ich ihn kennenlernte, und es war immer noch eines der schönsten Lächeln, die ich je gesehen hatte. „Aber es ist die Sache wert. Alles läuft nach Plan, und Dad ist wirklich zufrieden. Wir sind ein gutes Team.“

„Ja, das sind wir. Inzwischen fürchten Handwerker in ganz Acton unsere bloße Anwesenheit.“

„Ich habe gehört, wie du diesem Vorarbeiter die Leviten gelesen hast“, sagte Aidan. Er bezog sich dabei auf eine hitzige Diskussion, die ich am Nachmittag mit dem Vorarbeiter einer der Handwerksfirmen geführt hatte. Der hatte vorgeschlagen, dass seine Leute früher Schluss machen sollten, weil sie der Meinung waren, sie hätten für diese Woche „genug getan“.

„Ich habe ihn doch nur darauf hingewiesen, dass ich angesichts der Tatsache, dass seine Leute sich nicht die Mühe gemacht hatten, vor elf am Arbeitsplatz aufzukreuzen, nicht der Meinung war, sie hätten es verdient, früher Schluss zu machen. Ich will nicht, dass das Geld deines Vaters zum Fenster rausgeworfen wird.“

„Und genau deshalb bist du die Richtige als Geschäftsführerin“, sagte Aidan.

Später, als das Geschirr in die Spülmaschine eingeräumt war und wir beim Kaffee im Wohnzimmer saßen, wandte er sich mir plötzlich zu.

„Hör mal, ich wollte dir etwas sagen: Es tut mir leid, dass ich nie verstanden habe, was für einen Traum du hegst, als wir noch zusammen waren.“

In die Enge getrieben, begann ich zu protestieren. „Das musst du nicht sagen …“

„Doch, das muss ich. Ich hätte das merken müssen. Ich hätte mehr an dich glauben müssen.“

„Du konntest das nicht wissen. Ich hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal Vicky.“

„Egal. Ich wusste nicht, wie sehr du dir das gewünscht hast. Und ich bin einfach nur froh, dass ich dir jetzt dabei helfen kann. Das ist alles.“

„Danke.“ Ich rang mir ein Lächeln ab, war mir aber nicht sicher, ob ich das jetzt wirklich schon hören wollte. Mir ging Vickys Andeutung, ich könnte Aidan wieder näherkommen, immer noch durch den Kopf, und ich spürte, dass hinter seinen Worten sehr viel mehr lag. Wir näherten uns gefährlichem Territorium, und wenn ich nicht aufpasste, kam es womöglich noch so weit, dass ich heute Abend nicht nach Hause gehen wollte … „Tja, es wird spät. Ich sollte mich auf den Heimweg machen.“

„Du könntest immer bleiben …“

Mein Herz begann, laut zu pochen. In all den Jahren waren wir schon so oft an diesem Punkt gewesen, und ich wusste, was ganz leicht geschehen konnte, wenn ich es geschehen ließ.

Hastig relativierte er sein Angebot. „Ich meine natürlich im Gästezimmer. Wenn wir morgen bei den Malern vorbeischauen wollen, wäre es einfacher, zusammen von hier aus loszufahren. Ich schwöre: keine Hintergedanken.“

Ich atmete aus und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie ungeheuer erleichtert ich war. „Das ist wirklich ein nettes Angebot, aber ich halte es trotzdem für keine gute Idee. Ich rufe mir ein Taxi.“

Mein Puls hämmerte immer noch, als ich in die Küche ging, um meinen Anruf zu machen. Ich lehnte mich gegen die Frühstückstheke und versuchte bewusst, meinen Herzschlag zu beruhigen. Die alte Nell wäre an diesem Punkt eingeknickt. Sie hätte die offensichtliche Hoffnung in Aidans blauen Augen gesehen und dem Verlangen, mit ihm zusammen zu sein, das ständig gegenwärtig war, nachgegeben. Sie hätte sein Angebot akzeptiert, fest entschlossen, im Gästezimmer zu bleiben, und doch in der sicheren Erwartung, in seinem Bett zu landen. Aber ich erkannte, dass ich im Moment verletzlich war – was mir mit Max passiert war, tat mir noch weh –, und die Versuchung, Aidan nachzugeben, konnte ich nicht gebrauchen.

Als das Taxi kam, half Aidan mir in den Mantel, und ich gab mir Mühe, nicht darauf zu achten, wie nah sein Körper meinem war, und auch nicht darauf, wie seine Hände etwas länger als nötig auf meinen Schultern lagen.

„Na dann, gute Nacht“, sagte er und öffnete mir die Tür. Ich schaute zu ihm hoch, erkannte den so vertrauten Ausdruck von Verlangen in seinen Augen und ertappte mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Er beugte sich zu mir herunter, küsste mich auf die Wange, und ich eilte davon und flüchtete mich in das wartende Taxi.

Auf dem Rücksitz des Taxis, das mich rasch von meinem bedeutenden Schritt nach vorn entfernte, fühlte ich mich müde und aufgewühlt, aber ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Damit das Diner funktionieren konnte, musste ich mich ganz allein darauf konzentrieren. Komplikationen mit Aidan konnten das ganze Projekt gefährden, und ich brauchte seine Freundschaft mehr als alles andere – auch wenn mir meine Träume in dieser Nacht zeigten, was hätte geschehen können …


28. Kapitel

Nach neuen Spielregeln

Liebe Kinder vom SOS-Club,

hallo aus England!

Inzwischen haben wir Herbst. Alle Blätter an den Bäumen wechseln die Farbe, und das sieht sehr schön aus. In der Nähe von meiner Wohnung gibt es einen großen Park, und die Blätter sind nicht mehr grün, sondern golden, rot und orange.

Habt ihr immer noch Spaß in euren Backstunden? Ich hoffe es. Deshalb schicke ich Lizzie noch viele neue Rezepte, die sie euch zeigen kann. Ich hoffe, sie gefallen euch.

Ich wollte euch allen ein Geschenk aus London schicken, wo ich lebe, und Lizzie wird es euch von mir geben.

Passt auf euch auf, habt Spaß im SOS-Club, und ich schreibe euch bald wieder.

Ich habe euch alle lieb.

Nell xxx

In einem Laden in der Nähe des Bahnhofs von Richmond fand ich Bleistiftanspitzer in Form von schwarzen Londoner Taxis, roten Doppeldecker-Bussen und königlichen Kronen für die SOS-Clubkinder. Aber für Eva suchte ich noch nach etwas Besonderem, also schickte ich eine Ansichtskarte von der St. Paul’s Cathedral mit und eine Schneekugel mit dem Buckingham Palace darin. Als ich die Sachen einpackte, dachte ich an Eva – und zwangsläufig auch an Max. Die Erinnerung an Max schmerzte. Ich fand es schrecklich, dass jeder Gedanke an das kleine Mädchen jetzt für immer untrennbar mit ihm verbunden war. Selbst wenn ich versuchte, an all das Gute zu denken, das ich mit Max erlebt hatte, überschattete die Erinnerung an das Ende alles andere. Ich wünschte nur, er hätte mir von Eva erzählt und mir so weit vertraut, dass er auch das Wichtigste in seinem Leben mit mir geteilt hätte. Aber der Wunsch allein reichte nicht, um aufzuwiegen, was er getan hatte, und ich wusste, dass ich damit abschließen musste.

Kurz nach elf kam ich in Acton an, wartete allein in der frisch verputzten Hülle des Diners und stellte wieder einmal überrascht fest, wie sehr es sich von der heruntergekommenen Imbissstube unterschied, die vorher an seiner Stelle gewesen war. Gerade als ich begann, mich zu fragen, ob ich mich im Termin geirrt hatte, hörte ich den Lieferwagen der Malerfirma auf den Parkplatz hinterm Gebäude fahren. Zur selben Zeit meldete sich mein Mobiltelefon mit einer SMS.

Hey, Nell, Dad hat mich zu einer Besprechung über einen anderen Mieter beordert. Komme nicht weg – tut mir leid. Gut, dass du gestern Abend nicht geblieben bist! [image: image] Bis bald, A x

Ich war erleichtert, dass er Witze über den Abend zuvor machte. Wenigstens eine Sorge weniger.

Gary, Bill und Adrian murmelten Entschuldigungen, als sie hereinkamen. Ihr Meister, Bill, fragte, ob sie vielleicht eine Tasse Tee haben könnten, bevor sie mit der Arbeit anfingen, und seine Frage wurde vom hoffnungsvollen Nicken seines Bruders und des Lehrlings bestärkt. Ich schlug vor, da sie fast eine Stunde zu spät gekommen waren, sollten sie gleich anfangen, bot ihnen aber an, ihnen einen Tee zu machen, während sie arbeiteten. Das schien mir ein akzeptabler Kompromiss.

Hör auf Arbeiter, aber lass nicht zu, dass sie dir auf der Nase herumtanzen.  Das hatte Annie mir letzte Woche auf Facebook geschrieben. Glaub mir, sie werden es versuchen. Behalte die Oberhand, und sie werden alles für dich tun. Sei nett, behandle sie respektvoll, aber denk immer daran: Es ist dein Geld und dein Geschäft.

Inspiriert von ihren Worten, verteilte ich Becher mit Tee aus dem alten Wasserkocher, den ich an die einzige Steckdose angeschlossen hatte, die noch funktionierte, und ließ eine Packung Schokoladen-Haferkekse herumgehen. Die Geste kam sehr gut an und ebnete den Weg für eine fruchtbare Unterhaltung über Pläne für die Wände und die Frage, zu welcher Zeit die Elektriker am besten mit ihrer Arbeit anfangen sollten.

Später verabschiedete ich mich, um sie in Ruhe arbeiten zu lassen, und ging zu Fuß zum Bahnhof. Amüsiert dachte ich daran, dass Annie bestimmt gern gesehen hätte, wie ich ihren Ratschlag in die Praxis umsetzte. Ich hoffte, sie würde stolz auf mich sein.

Ich war unterwegs zu einer Besprechung mit John Matthews und versuchte, das nervöse Kribbeln in meinem Bauch zu ignorieren, das sich einstellte, wenn ich an die Fragen dachte, die er mir stellen würde. Da wanderten meine Gedanken wieder einmal zurück nach San Francisco. Ich dachte an Eva und die Kinder, die schon bald ihre Geschenke aus England erhalten würden. Und ich malte mir Evas Gesicht aus, wenn sie die echte St. Paul’s Cathedral auf der Postkarte sehen würde, die ich geschickt hatte. Wenn ich an Eva dachte, konnte ich nicht anders, als ihr das Glück und die Liebe beider Elternteile zu wünschen. Ich wäre so gern Teil von Max’ Leben geworden, aber Eva war es immer noch. Jetzt konnte ich nur noch auf eines hoffen, entschied ich, nämlich dass Max seiner Familie treu bleiben und nicht wieder in Versuchung kommen würde. Ganz offensichtlich vergötterte Eva ihren Vater, und ihr war er es einfach schuldig, nie den Fehler zu wiederholen, den er mit mir gemacht hatte …

In der U-Bahn konzentrierte ich mich auf meine Liste neuer Lieferanten, die ich aufgetan hatte. Jeder von ihnen hatte das Potenzial, dem Diner einen echten Marktvorteil zu verschaffen. Durch die Identifizierung und Nutzung einer kleinen Zahl spezieller Zutaten und ein einfaches, nicht zu umfangreiches Speiseangebot konnten wir Qualität sichern, ohne zu hohe Kosten zu generieren – und hoffentlich, wenn die Popularität des Diners stieg, die Speisekarte erweitern.

Aidan hatte mir gesagt, John sei beeindruckt von meiner Gründlichkeit und meinem Augenmerk auf Qualität. Er hatte das Gefühl, das Diner sei bei mir in guten Händen – ein fantastisches Kompliment und ein gewaltiger Schub für mein Selbstvertrauen. Zwar wusste ich, dass er mir trotzdem noch schwierige Fragen stellen würde, aber ich freute mich dennoch darauf, dass ich ihm an diesem Nachmittag die Früchte meiner beachtlichen Bemühungen präsentieren konnte.

Wenn man das teure Bürogebäude von Matthews Investments Ltd an der Marylebone High Street betrat, konnte man nicht umhin, von den schön beleuchteten, klassisch eingerichteten Büros beeindruckt zu sein. Elegante Glas-Kronleuchter hingen an den hohen Decken im Empfang und in Johns Büro. Teure Brokatvorhänge säumten die großen Schiebefenster, und jeder Raum war in einem blassen Primelgelb gestrichen, das in wunderbarem Kontrast zum schwarzen Eschenholz der Möblierung stand.

Johns Sekretärin geleitete mich in sein Büro und kam Augenblicke später mit einer Cafetiere voll Kaffee und zwei schlanken Latte-Gläsern mit Silberfuß wieder.

„Du hast sehr hart gearbeitet“, stellte John fest und reichte mir ein Kaffeeglas. „Aidan hat mir erzählt, was du alles erreicht hast, und ich muss sagen, ich bin beeindruckt. So ein Engagement erlebe ich bei künftigen Mietern normalerweise nicht.“

Vor Stolz errötete ich. Aus dem Mund eines so einflussreichen Geschäftsmanns war das ein tolles Kompliment. „Danke. Ich glaube an dieses Unternehmen, und ich bin entschlossen, es zum Erfolg zu führen.“

„Gut.“ Johns Lächeln war warm und freundlich. Keine Frage, von wem Aidan das geerbt hatte. „Weißt du, Nell, du hast mich überrascht, und das passiert in diesem Geschäft nur selten. Als du und Aidan noch zusammen wart, hätte ich dich nie für eine selbstbewusste Geschäftsfrau gehalten. Natürlich mochte ich dich immer, und ich gebe zu, dass ich enttäuscht war, als ihr beide euch getrennt habt. Aber mir war nie klar, dass du so zielstrebig sein könntest.“

Das von jemandem zu hören, der mich von früher kannte, war gelinde gesagt ermutigend. „Ich glaube, ich hatte schon immer das Zeug dazu. Aber es brauchte einen Anstoß, um zum Vorschein zu kommen.“

„Genau. Manchmal brauchen wir es, dass das Leben uns einen ordentlichen Tritt in den Hintern gibt, um uns aus unserem gemütlichen Sessel zu vertreiben.“ Er nahm einen zusammengehefteten Stapel Papiere von seinem Schreibtisch. „Gut. Kommen wir zum Geschäftlichen. Ich habe mir die Liste von Lieferanten angeschaut, die du zusammengestellt hast. Sie ist sehr gut …“

„Danke.“ Ich war erleichtert, das zu hören.

„… aber nicht für dieses Lokal.“

Sein Nachsatz traf mich wie ein Schlag.

„Wie bitte?“

„Nell, ich weiß deine Vision zu schätzen. Und ich verstehe, wie viel dir diese Sache bedeutet. Aber wir arbeiten nicht in Knightsbridge, sondern in Acton. Mag sein, dass das Viertel im Kommen ist, aber du musst bedenken, was dort vorher für ein Lokal war. Es mag eine hässliche und billige Kaschemme gewesen sein, aber es hat guten Umsatz gemacht und gab den Leuten, was sie haben wollten.“ Er blätterte in den Seiten meines sorgfältig ausgearbeiteten Dokuments und deutete auf einen Punkt, der dort aufgelistet war. „Ich meine, Bäckerbrot ist ja schön und gut, aber die Kosten sind untragbar. Und Eier aus einer anderen Grafschaft zu beziehen, wenn es, in nicht einmal fünf Minuten vom Lokal entfernt, einen absolut guten Großhandel gibt, macht einfach keinen Sinn.“

Mein Puls hatte sich beschleunigt, und mir wurde ungemütlich heiß in dem Hosenanzug, den ich für diese Besprechung gewählt hatte. „Aber ich glaube, dass sorgfältig ausgewählte Produkte großartige Verkaufsargumente sein können“, entgegnete ich. „Die demografische Zusammensetzung in dem Viertel ändert sich. Immer mehr junge Angestellte mit wachsenden Ansprüchen an Qualität, Ethik und gute Ware ziehen dorthin. In der Gegend hat sonst niemand ein ähnliches Angebot …“

„Eben.“ Johns Gesichtsausdruck zeugte von gelassener Geduld und gab mir das Gefühl, äußerst herablassend behandelt zu werden. „Niemand sonst bietet das an. Nell, die Zeiten sind hart, auch für junge Angestellte mit ihrer Ethik und ihren Erwartungen. Ich habe das Lokal gekauft, weil es eine gute, ehrliche Investition war, die eine gefragte Dienstleistung für einen großen Kundenstamm anbietet. Ich wollte es nicht zu einer Novität machen.“

Der Zorn pumpte Adrenalin durch meinen Körper. „Bei allem Respekt, John, dieses Diner würde keine Novität werden. Es würde zu einem Treffpunkt des Viertels …“

„Nell, diese Art von Rhetorik ist mir nicht neu. Ich habe nicht vor, dem Viertel einen Dienst zu erweisen. Ich habe vor, Geld zu verdienen.“

„Aber es wird Geld bringen!“

John seufzte auf. „Ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir zu streiten. Ich sage dir, wir müssen die Kosten reduzieren, um daraus ein existenzfähiges Unternehmen zu machen. Es ist mein Geschäft, meine Immobilie, meine Investition. Du bist die Person, die das Ganze zum Laufen bringen soll. Ich schätze deine Vision, aber du hast noch nie ein Unternehmen geleitet. Ich schon. Vielleicht kannst du in fünf Jahren – wenn der Laden ein Erfolg ist und du die Chance hast, ihn mir abzukaufen – all diese edlen Dinge tun. Aber im Moment musst du realistischer sein. Arbeite mit dem, was geht, nicht mit dem, was dir als Ideal vorschwebt.“

Ich konnte nicht fassen, was er da von mir verlangte. „Aber ich habe so hart gearbeitet, um aus diesem Lokal etwas Besonderes zu machen.“

„Ich schätze deine Bemühungen. Natürlich tue ich das. Aber du wirst dir einen anderen Blick auf dieses Unternehmen zulegen müssen, oder es rechnet sich nicht. Tut mir leid, dass ich dir das so unverblümt sagen muss, aber so läuft es nun mal.“

Während der langsamen Heimfahrt auf der District Line der U-Bahn starrte ich, in mich zusammengesunken, auf die Liste in meiner Hand. Wie konnte ich Kosten reduzieren, ohne dabei auf Qualität zu verzichten? Vollkommen ernüchtert stopfte ich die Papiere in meine Tasche zurück. John Matthews war herablassend und unhöflich gewesen. Und mir war so, als hätte er etwas Kostbares, in dessen Erschaffung ich viele Stunden investiert hatte, genommen und mit einem Meißel attackiert, bis nur noch eine Ahnung der ursprünglichen Form übrig blieb, und das ohne Rücksicht auf den Charakter und die Qualität des Kunstwerks. Natürlich waren Kompromisse unumgänglich. Natürlich würden sich nicht alle meine Pläne als rentabel erweisen. Damit hatte ich gerechnet. Aber das ganze Fundament meines Geschäfts zugunsten von schnell verdientem Geld vernichtet zu sehen war niederschmetternd.

Ich hatte schon so viel gegeben, um dieses Diner zu verwirklichen. Aber war ich dazu auch noch bereit, wenn ein anderer daraus eine billige Kopie meines Traumes machte?


29. Kapitel

Friss, Vogel, oder stirb

„Alles in Ordnung mit dir, Nellie?“

„Mir geht es gut, Dad.“

Dad warf den aufgeregten Enten, die auf dem seichten Wasser der Themse schaukelten, eine Handvoll Brotkrumen hin und sah zu, wie sie sich darum stritten. „Danach sieht es mir aber gar nicht aus, Liebling.“

Als Kind hatte es mir immer einen Riesenspaß gemacht, mit meinen Eltern Enten zu füttern, aber als ich älter wurde, wurde daraus ein Synonym für wichtige Unterhaltungen, wenn der eine oder andere von uns eine Krise durchmachte und darüber reden musste. „Was hältst du davon, Enten füttern zu gehen?“ hieß so viel wie: „Ich weiß, dass du über Probleme grübelst. Wollen wir irgendwohin gehen und darüber reden?“ Als Dad das an diesem Morgen vorschlug, nahm ich das Angebot sofort an, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich über meine Bedenken in Bezug auf mein Diner, das nicht „mein Diner“ war, reden wollte.

Als ein großer Schwan aus dem Wasser kletterte und auf uns zuwatschelte, um sich die besten Brocken zu holen, stieß er einen Seufzer aus. „Ich bin mir nur mit dem Diner nicht sicher.“

„Oh?“ Dad gab sich Mühe, mich nicht anzustarren. Aber das war so vergebliche Liebesmüh’ wie der Versuch einer kleinen weißen Ente, mit wütendem Geschnatter den fünfmal so großen Schwan zu vertreiben. „Wie kommt’s, Süße? Ich dachte, du wärst Feuer und Flamme?“

„Das war ich, aber – jetzt weiß ich nicht mehr so recht.“

„Was ist passiert, Nellie-Girl?“ Das Mitgefühl in der Stimme meines Vaters hätte mich fast in Tränen ausbrechen lassen.

„Man hat mich dazu aufgefordert, meine Pläne zu ändern. Natürlich hatte ich damit gerechnet. Aber was man jetzt von mir verlangt, verändert das Lokal so sehr, dass es keine Ähnlichkeit mehr mit meiner Vision hat.“

„Kannst du dich nicht dagegen wehren? Wenn sie von dir Kompromisse fordern, können sie doch sicher auch welche eingehen?“

„Ich glaube nicht, dass das so läuft, Dad.“ Ich riss noch mehr Brocken Brot für die gierigen Wasservögel ab und schaute zum Verkehr auf der Richmond Bridge hoch.

„Das sollte es aber. Du hast so hart gearbeitet, um das Projekt zu verwirklichen. Sie sollten die Mühe anerkennen, die du hineingesteckt hast.“

„Danke, Dad.“ Ein Grüppchen mutiger Tauben landete und riskierte den Zorn von Schwänen und Enten, weil sie auch ihr Stück vom Kuchen wollten. Plötzlich fiel mir wieder mein Versprechen an Eva ein, die Vögel zu füttern. Also schüttete ich ihnen die restlichen Krumen aus der Tüte hin.

„Nell, letztlich musst du immer daran denken, dass es dein Traum ist“, sagte Dad. „Niemand hat das Recht, dir vorzuschreiben, wie er aussehen soll. Und wenn du entscheidest, dass diese Gelegenheit doch nicht die richtige ist – selbst in diesem fortgeschrittenen Stadium –, dann sollst du wissen, dass deine Mutter und ich hinter dir stehen werden.“

Ich hakte mich bei ihm unter und drückte ihn. „Ich liebe dich.“

„Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit“, meinte er lässig, aber er strahlte so offensichtlich wie die steinerne Richmond Bridge im Samstagmorgen-Sonnenschein – vor Stolz.

„Herablassender Idiot!“ Wie immer war Vickys zusammenfassendes Urteil der aktuellen Lage so einfach wie effektiv. „Was erwartet John Matthews eigentlich von dir? Dass du die Knochenarbeit machst, damit er den Profit einsacken kann?“

Ich lachte. „Das ist sozusagen der Sinn eines Vertrags zwischen Eigentümer und Geschäftsführer. Wenn er die Arbeit machen wollte, bräuchte er mich nicht, um das Lokal zu leiten.“

Vicky schnaubte abfällig und hielt ein gestreiftes T-Shirt auf einem winzigen Kleiderbügel gegen Rubys Brust. „Egal, jedenfalls ist es eine Sauerei. Der Typ sollte dir auf den Knien danken für die Mühe, die du in sein Projekt investiert hast.“

„Wohl kaum, Vix. John ist Geschäftsmann. Da ist es ganz normal, dass er zuerst an den Profit denkt. Ich werde einfach Kompromisse eingehen müssen, das ist alles. Es war naiv von mir, dass ich dachte, es ginge auch ohne.“

Während Vicky ihren Buggy durch die engen Gänge zwischen den Kleiderständern in der Kinderabteilung von Next steuerte, plapperte Ruby ihrem Teddy etwas vor. „Und wie willst du das jetzt anstellen?“

„Ich habe die Lieferantenliste schon überarbeitet und drei Betriebe gefunden, die zum gleichen Preis liefern können wie der Großhandel in der Nähe des Diners. Das muss reichen, um ihn glücklich zu machen.“ Ich hielt zwei niedliche T-Shirts hoch, die Vicky beide kopfschüttelnd ablehnte.

„Vielleicht. Aber reicht es, um dich glücklich zu machen?“

Das war eine Frage, die ich mir nach der Besprechung mit Aidans Vater unzählige Male selbst gestellt hatte. Wenn ich das Diner Weihnachten eröffnet haben wollte, dann musste ich glücklich damit sein. „Ich arbeite daran.“

„Na schön. Sieh zu, dass du das nicht nur sagst, Nell. Denn falls du dir nicht sicher bist, gehst du eine verdammt große Verpflichtung ein.“

„Ich weiß. Ich komme klar“, versicherte ich ihr und hoffte insgeheim von Herzen, dass das stimmte.

Am Montagmorgen traf ich Aidan im Café in Richmond, um die Veränderungen durchzugehen, die ich an der Lieferantenliste vorgenommen hatte. Er wirkte müde und hatte dunkle Ringe unter seinen blauen Augen.

„Gute Arbeit, Nell“, sagte er, während er mit dem Finger an meiner Liste revidierter Kosten entlangging. „Damit wird Dad sehr viel zufriedener sein. Oh, was ich dir noch sagen wollte: Es gibt ein Problem mit dem Flächengrill-Herd, den du für die Küche haben wolltest.“

Das wollte ich jetzt eigentlich nicht hören. „Was ist los?“

Er lächelte, voll von müdem Mitgefühl, aber mir war schon klar, dass seine Nachrichten keine guten sein würden. „Wir finden keinen Hersteller, der im Rahmen des Budgets bleibt. Ehrlich, Nell, die Brüder verlangen für die Dinger Unsummen. Sie behaupten, in den letzten zwölf Monaten sei die Nachfrage gestiegen, und das hat die Preise in die Höhe schnellen lassen. Ich habe versucht, Dad klarzumachen, dass dieser Punkt nicht verhandelbar ist, aber er gibt keinen Millimeter nach. Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.“

Ich klammerte mich an den letzten Strohhalm. „Wir könnten auf die Gasbrenner verzichten“, schlug ich vor. „Im Annie’s haben die Köche das meiste auf dem Flächengrill zubereitet.“

„Wie gesagt, Dad lässt sich nicht darauf ein. Wir haben das Budget schon mit den neuen Kühlschränken überzogen, und auch die Handwerkerarbeiten haben mehr gekostet als ursprünglich veranschlagt. Wenn wir im Dezember eröffnen wollen, müssen wir jetzt an allen Ecken und Enden sparen.“

Frustriert warf ich meine Kopie der Kostenaufstellung auf den Tisch und ließ mich in den Sessel zurückfallen. „Was müssen wir noch alles opfern, um diese Sache zu verwirklichen? Ich habe die Details jetzt so oft erarbeitet und überarbeitet, dass ich kaum noch weiß, was wir eigentlich tun. Am Eröffnungstag werde ich an meinem Arbeitsplatz auftauchen und nichts über das Diner wissen, das ich leiten soll.“

Aidan beugte sich vor und legte mir eine Hand aufs Knie. „Ich weiß, du bist verärgert, aber so sieht nun mal die Realität in der Geschäftswelt aus. Vertrau mir: Wenn dieses Diner mit deinem Namen über der Tür eröffnet wird, wirst du den ganzen Mist vergessen. Es wird dein Traum sein, deine Leistung. Versprochen.“

Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war dieser ganze Frust im Endstadium vor der Eröffnung meines Lokals wirklich nötig. „Ich nehm dich beim Wort.“

„Das solltest du auch. Mit Worten kann ich sehr gut umgehen.“ Einen Moment betrachtete er mich. „Und ich kann auch gut erkennen, wenn du etwas Aufmunterung brauchst. Was hältst du davon, wenn wir für den Rest des Tages kein Wort mehr über das Diner verlieren und stattdessen losziehen und ein bisschen Spaß haben?“

Diesen Vorschlag hatte ich jetzt gebraucht. Ich war es leid, mich mit Listen abzuplagen, und wollte ein paar Stunden wieder mal nur ich selbst sein. „An was dachtest du dabei?“

Er grinste. „Du wirst schon sehen.“

Ein Tagesausflug ans Meer war das Letzte, womit ich rechnete. Aber als wir an diesem Nachmittag in Brighton aus dem Zug stiegen, war es das perfekte Gegenmittel zum Stress der letzten Wochen.

„Kaum zu glauben, dass wir das machen“, meinte ich grinsend, als wir zum Meer hinuntergingen.

„Das haben wir uns verdient. Weißt du noch, wie wir früher im Sommer sonntags hierher gefahren sind?“

Natürlich wusste ich das noch. Das gehörte zu den Dingen, die ich am liebsten mochte, wenn wir zusammen waren: einfach einen frühen Zug zu nehmen und einen entspannten Sonntag damit zu verbringen, an der Promenade entlangzuspazieren und am Pier Fisch und Chips zu essen. Natürlich wusste Aidan genau, was er tat, als er mich heute hierher entführte. Aber es war eine so liebe Idee, dass es mir nichts ausmachte.

Der Himmel war bewölkt, und am Strand war es ein bisschen kühl, aber das hielt anscheinend niemanden davon ab, dort spazieren zu gehen, Ballspiele zu veranstalten und um uns herumzulaufen, als wir über die Kieselsteine wanderten. Aidan warf mir immer wieder Blicke zu, und die Köstlichkeit unseres illegalen freien Tages ließ uns kichern wie unartige Kinder.

„Was dein Dad wohl sagen würde, wenn er wüsste, wo wir sind?“

„Er wäre hochgradig genervt“, erklärte Aidan und hielt sein Handy hoch. „Tatsächlich habe ich schon drei Anrufe von ihm verpasst.“

„Solltest du ihn nicht zurückrufen?“ Ich malte mir aus, wie John Matthews in seinem eleganten Büro tobte, weil jeder Anruf auf Aidans Mobilbox landete.

„Nein. Lass ihn schmoren.“ Mit dem Handrücken schlug er gegen meinen. „Der Letzte am Wasser spendiert das Eis.“

Ich lachte, als er davonstob, rannte ihm nach und genoss die Ungezwungenheit des Ganzen. Am Wasser angekommen, prallte ich gegen ihn und schubste ihn ein paar Schritte ins Meer. Fluchend griff er nach meinem Arm, versuchte, mich zu sich ins Wasser zu ziehen, und lachte über meinen lauten Protest. Nach etlichen Versuchen, einander zu durchnässen, zogen wir uns ans Ufer zurück und ließen uns auf den Kieselstrand fallen. Ich war glücklich und im Einklang mit mir selbst, während wir uns unbeschwert neckten und jahrelange Zweifel langsam von uns abfielen.

„Geht’s dir jetzt besser?“, fragte er später, als wir uns in Vickys Lieblings-Retro-Eiscafé in der Gardner Street an gewaltigen Eisbechern labten.

„Viel besser. Danke dafür, Aidan.“

Er zuckte die Achseln. „Ich glaube, das hat uns beiden gutgetan.“ Mir war bewusst, welche tiefere Bedeutung seine Worte hatten. „Ja, das glaube ich auch. Aidan, es tut mir leid, dass ich dir gegenüber so abweisend war, als wir uns nach San Francisco begegnet sind. Vor meiner Abreise war so viel passiert, und ich habe dich für viel davon verantwortlich gemacht. Fälschlicherweise.“

„Das war verständlich. Seinen Job zu verlieren ist eine schreckliche Sache, mit der man erst einmal fertigwerden muss.“ Er nahm einen großen Löffel Eis. „Und dann war da ja noch dieser andere Typ …“ Als er meinen Gesichtsausdruck sah, hob er die Hand. „Schon gut, Vicky hat mir davon erzählt. Ich schätze, es hat kein gutes Ende genommen?“

Dass er aus heiterem Himmel Max erwähnte, brachte mich durcheinander. Es fühlte sich an, als wären gerade zwei Teile meines Lebens miteinander kollidiert. „Stimmt. Aber im Grunde konnte ja sowieso nie etwas daraus werden.“

„Nur eine Urlaubsromanze?“

„Ja“, erwiderte ich, aber sein Urteil schmerzte. „Nur eine Urlaubsromanze.“

Aidan griff über den Tisch und legte seine Hand auf meinen Arm. „Es tut mir leid, dass du verletzt worden bist, Nell. Du hast es verdient, glücklich zu sein.“

Ich wandte den Blick ab. Plötzlich bereitete mir die Nähe zwischen uns Unbehagen. „Und das werde ich sein, wenn das Diner endlich eröffnet ist und läuft und wir endlich die Listen abhaken können.“

Er verstand den Wink und ließ mich los. „Amen. Was meinst du, wäre es ein schlimmes Vergehen, wenn ich uns für die Heimfahrt ein paar dieser tollen Cupcakes kaufe?“

Aidans Fähigkeit, mich in meiner tiefen Enttäuschung aufzumuntern, wurde immer ausgeprägter, je näher der November rückte. Er überraschte mich mit Einladungen zum Abendessen, Spaziergängen an der Themse mit Tee to go und einem Musical-Abend im West End, wo ein neues Stück aufgeführt wurde, das ich hatte sehen wollen. Obwohl er genauso erschöpft sein musste wie ich, nahm er sich immer die Zeit, mir bei der Bewältigung der nie endenden Forderungen seines Vaters zu helfen, und wurde zum Vermittler, Verteidiger und Hauptproblemlöser für das Diner. Mir war bewusst, dass ich mich stärker auf ihn stützte, und er schien diese Last gern zu tragen.

Von: LizzieS@SF-musictuition.com

An: nell.sullygirl@gmail.com

Betreff: Danke – und WOW!

Hi, Liebes

Verzeih, dass ich dir erst so spät antworte. Tyler hat mich mit einer Reise nach L. A. überrascht! Sein Bruder hat dort eine Wohnung, und wir sind eine Woche geblieben. Was aber heißt, dass ein Stapel E-Mails auf mich wartete, als ich nach Hause kam.

Ich wollte dich nur wissen lassen, wie begeistert die SOS-Clubkinder von den Geschenken waren, die du ihnen geschickt hast. Ganz herzlichen Dank dafür. Eva war außer sich vor Freude, als sie die Ansichtskarte und die Schneekugel sah. Ich habe gewartet, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen, und sie ihr erst dann gegeben. Shanti lässt dir ebenfalls danken. Tut mir leid, ich habe versprochen, dir das auszurichten. Ich weiß, dass du es vielleicht nicht hören möchtest.

Wenigstens klingt es so, als kämen du und Aidan gut miteinander zurecht. Das muss schön sein nach all dem Groll, der mit dem Verlust deines Arbeitsplatzes einherging. Für mich klingt das, als wollte er die Sache wiedergutmachen, und ich bin froh, dass du jemanden hast, der für dich eintritt, wenn sein Dad dir das Leben schwer macht.

Was die Fotos von deinem Diner angeht – wow! Nell, es sieht toll aus. Kannst du es glauben, dass du mir erst vor wenigen Monaten von deinem Traum erzählt hast? Und jetzt bist du dabei, ihn zu verwirklichen. Ich bin unglaublich stolz auf dich. Das Beste aber ist: Ich werde am Eröffnungstag dabei sein! Ich kann es kaum noch erwarten, neben dir zu stehen, wenn du das Lokal eröffnest. Mir kommen schon fast die Tränen, wenn ich nur daran denke – aber du kennst mich ja! [image: image] Viel Glück bei den letzten Vorbereitungen. Wir sehen uns in drei Wochen!

Alles Liebe

L xxxx

Als der Herbst dem Winter wich, legte sich allmählich der anfängliche Schmerz über die Kompromisse, die ich eingehen musste, und ich konnte wieder sehen, wie letztlich alles dem Diner zugutekommen würde. Ich verbrachte mehr Zeit mit Aidan, weil ich den Frieden zu schätzen wusste, den seine Gegenwart mir bei jeder Entscheidung zu bringen schien. Er wurde zu einer Konstante in der Landschaft der Diner-Pläne, die sich ständig wandelte, zu einem ständigen Mutmacher, der mir half, mich auf das Ziel zu konzentrieren, das vor mir lag.

Am ersten November begann der eigentliche Countdown zum Eröffnungstag vier Wochen später. In einem Versuch, die Kosten noch weiter zu drücken, hatte ich alle Wände selbst gestrichen und war jetzt dabei, letzte Hand an die Dekoration des Gastraumes zu legen. Mit Schablonen schrieb ich Zitate aus berühmten amerikanischen Filmen an die Wand. Es tat gut, zur Abwechslung körperliche Arbeit in das Diner einzubringen, statt nur mit Zahlenlisten und Kostenschätzungen zu tun zu haben. Und die Wände dessen zu berühren, was schon bald mein Arbeitsplatz werden sollte, richtete mich wieder auf mein Ziel aus. Ich genoss es, mir selbst aufzuschließen, wenn es draußen noch dunkel war, und ungestört zu arbeiten, während die Acton High Street vor dem Fenster zum Leben erwachte. Viele Leute blieben stehen und spähten ins Innere der ehemaligen Imbissstube, um sich die Veränderungen anzusehen, die vorgenommen worden waren. Das führte zu interessanten Gesprächen mit Ortsansässigen, von denen ich hoffte, dass sie in vier Wochen meine Gäste werden würden. Brücken zu den Bewohnern des Viertels zu schlagen war immens wichtig für die Erfolgsaussichten meines Diners, und ich war froh, dafür schon so früh Gelegenheit zu haben.

Ich stand auf halber Höhe der Trittleiter, die mit Farbe verschmiert war, und legte letzte Hand an ein Zitat aus Wie ein wilder Stier, als ich mir eine Pause und eine Tasse Tee gönnte und mein Werk bewunderte. Das Diner unterschied sich stark von meiner ursprünglichen Vision, aber aus dieser Perspektive war es genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Nell’s Place. Das war der Name, der an der Fassade stehen würde, wenn es im Dezember eröffnet wurde. Ich lächelte über die leere Hülle meines Diners. Mein Diner, egal, was John Matthews sagen mochte. Schon bald würde es meine Alltagsrealität sein, und keine der Enttäuschungen würde noch eine Rolle spielen.

„Ich dachte, du könntest die vielleicht brauchen.“

Aidan grinste, als ich mich vom letzten Stück meiner Filmzitat-Wandmalerei abwandte, um zu sehen, was er da hatte: ein Tablett mit zwei Bechern Kaffee aus dem Starbucks und eine Tüte Donuts.

„Aidan Matthews, ich liebe dich.“ Rasch stieg ich von der Trittleiter und machte mich über mein Frühstück her, denn mir wurde schlagartig bewusst, wie hungrig ich war.

„Wenn ich gewusst hätte, dass Kaffee und eine Tüte Donuts reichen würden, um dafür zu sorgen, dass du dich in mich verliebst, hätte ich das schon vor Jahren gekauft.“

Ich streckte ihm die Zunge raus und genoss unser freches Flirten. „Ein Mädchen kann seine cholesterinreichen Leckereien lieben. Du warst nur der Überbringer.“

„Autsch. Nur der Überbringer – das hat man mir noch nie gesagt.“

Ich schenkte ihm ein zuckriges Grinsen. „Ein sehr attraktiver Überbringer.“

„Danke. Das werde ich in mein Match.com-Profil aufnehmen.“ Er schaute zu der Wandmalerei hoch, die fast fertig war. „Nell, das sieht so schön aus.“

„Mir gefällt es auch. Dadurch fühlt sich alles noch realer an.“

„Das will ich doch hoffen. Schließlich leitest du den Laden in ein paar Wochen. Aufgeregt?“

„Jetzt ja. Danke, dass du meine Ausraster so gelassen ertragen hast.“

„Eine Weile stand es auf Messers Schneide.“ Aidan strich sich mit der Hand durch sein blondes Haar. „Aber trotz deiner Nervenzusammenbrüche war es das wert.“

„Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.“

„Je?“ Er lachte, und der plötzliche fröhliche Laut hallte von den leeren Diner-Wänden wider. „Du meine Güte, als Süßholzraspler war ich eine Niete, stimmt’s?“

Ich zwinkerte ihm zu. „Du warst gar nicht mal schlecht.“ Einen winzigen Moment lang stand mir vor Augen, wie wir miteinander umgegangen waren – und ich stellte überrascht fest, was für ein warmes Gefühl das war. „Also, hast du gesagt, dass dein Dad heute vorbeischauen will?“

Aidan lehnte sich gegen den frisch abgeschliffenen und aufpolierten Tresen. „Er hat gesagt, dass er vielleicht später vorbeischaut. Aber mach dir keine Sorgen, falls du etwas anderes zu erledigen hast. Ich bleibe heute Nachmittag hier. Ich habe noch einiges an Papierkram zu erledigen, und hier ist es ruhiger als im Büro.“ Er gähnte und reckte seine Arme über den Kopf. Dabei entdeckte ich Muskeln in seinen Oberarmen, die ich nicht so durchtrainiert in Erinnerung hatte.

Um mich von diesem Anblick abzulenken, wandte ich meine Aufmerksamkeit rasch meiner Malerei zu. Ich war müde und musste offensichtlich hier weg. „Okay. Ich werde das hier fertig machen und dann nach Hause fahren, um ein bisschen Schlaf nachzuholen“, sagte ich, nahm einen großen Bissen von einem Donut, der mit Marmelade gefüllt war, und genoss den Zucker, der mir sofort ins Blut schoss.

„Mmm, attraktiv“, meinte Aidan kichernd.

„Wie bitte?“

„Ich hatte ganz vergessen, wie sehr du dich beschmierst, wenn du Donuts isst“, sagte er lachend, stellte seinen Kaffeebecher auf den Tresen und kam zu mir herüber. „Du hast die Hälfte in deinem Gesicht kleben. Komm her.“

Gehorsam stand ich auf. Dann wischte er mir die Konfitüre mit einer Serviette von der Wange ab und hielt dabei meine andere Wange in seiner Hand. Als wir uns der Nähe bewusst wurden, begann unser Lächeln zu erlöschen. Das Streicheln seiner Finger wurde langsamer, der Druck wich einer federleichten Berührung. Ich konnte Atem, der schneller ging, in meinem Gesicht spüren, und die Reaktion ließ nicht auf sich warten: Meine Brust begann, sich im gleichen Rhythmus zu heben und zu senken.

„Nell …“

Als seine Lippen die meinen fanden und ich den Zucker darauf schmeckte, schloss ich die Augen. Sein Kuss war einerseits vertraut, andererseits brandneu, weckte das alte Verlangen, das uns so oft wieder zusammengeführt hatte, und bestätigte die neue Anziehungskraft, die sich stetig zwischen uns aufgebaut hatte. Ich war es leid, dagegen zu kämpfen, und erregt von der Macht seines Kusses. Also gab ich der einlullenden Emotion nach, die sich um uns legte, so vertraut wie eine Lieblingsdecke, so frisch wie die berühmten Worte an den Wänden des Diners …

Unseres Diners …

Halt – was tue ich da?

Bestürzt zuckte ich zurück, mein Atem ging flach und schnell. Auch er trat einen Schritt zurück, starrte mich schuldbewusst und entschuldigend an.

„Verdammt – ich weiß nicht, wie das passiert ist …“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin schuld.“

„Wir beide sind es.“

„Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Nein.“ Er starrte mich an. „Aber ich bereue es nicht.“

Schweigen erfüllte das Diner. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Es hatte sich richtig angefühlt. Aber lag das womöglich nur an dem Druck, unter dem wir beide standen? Wir hatten das Ganze schon mehrfach durch: Woher sollten wir wissen, ob es diesmal ernst war?

„Ich sollte gehen.“

„Nein, Nell, bitte nicht. Lass uns darüber reden.“

„Aidan, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube nicht, dass dies ein guter Moment dafür …“

„Nein, natürlich nicht. Aber es hat sich gut angefühlt, oder?“

Ich nickte langsam. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Ich hatte ihn genauso geküsst wie er mich.

„Was wäre, wenn …“, sagte er und kam wieder näher. „Was wäre, wenn dies einfach so kommen sollte?“

„Aidan …“

„Lass mich ausreden, Nell. Denn in den letzten paar Wochen musste ich immer wieder an eines denken: Was wäre, wenn dieses jahrelange ständige Hin und Her zwischen uns bedeutet, dass wir zusammengehören?“

Unsere Blicke trafen sich, und eine Weile schwiegen wir beide. Ich musste zugeben: Was er sagte, kam mir gar nicht so schrecklich vor. Aber jetzt, wo wir an dem Ort standen, der schon bald mein Lokal sein sollte, überforderte mich die Frage einfach.

Ich berührte seinen Arm. „Können wir uns bitte auf das konzentrieren, was wir zu tun haben?“, fragte ich flüsternd und zögerlich. „Vielleicht können wir später darüber reden, wenn das Nell’s Place läuft und ich meine Arbeitsroutine gefunden habe?“

Er lächelte. „Ich glaube, du hast recht. Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Darf ich dich umarmen?“

Ich nickte und ließ mich von ihm in die Arme schließen, erleichtert, dass der heikle Moment vorüber war.

Meine Heimfahrt verlief anstrengend langsam. Fast an jeder Kreuzung waren Straßenbauarbeiten im Gange, sodass ich meine Entscheidung verfluchte, den Bus statt der Bahn zu nehmen. Ich wollte jetzt nur noch nach Hause zu meinen Eltern, ein heißes Bad nehmen und mich entspannen. Der Tag war bisher schon verwirrend genug gewesen, und ich war mir nicht sicher, ob mein benebeltes Hirn alles verarbeiten konnte. Um die Zeit totzuschlagen, holte ich mein Smartphone aus der Tasche und öffnete die Bildergalerie. Der Anblick der Golden Gate Bridge von Crissy Field aus entlockte mir sofort ein Lächeln. Was würde ich dafür geben, jetzt dort zu sein, die warme kalifornische Sonne zu genießen, ein gutes Buch in den Händen, und zuzusehen, wie die Bewohner von San Francisco an mir vorbeigehen und -joggen. Ich konnte das Geschrei der Möwen hören, das Plätschern der Wellen in der Bucht, und ich konnte sogar fast das Salz in der Luft schmecken. Das alles schien schon ein ganzes Leben zurückzuliegen, und meine gute Laune schwand, als ich den Kopf hob und die mürrischen Gesichter meiner Mitreisenden sah, die in stoischer Isolation auf ihren Plätzen saßen.

Viel später an diesem Abend, nach einem entspannenden Bad und einem langen Nickerchen, die mich zumindest ein bisschen zurechnungsfähiger machten, schlug ich Mum und Dad vor, sie zum Abendessen in ein Restaurant in Richmond einzuladen. Sie hatten mich während der Renovierungsarbeiten im Diner so wunderbar unterstützt, und ich wollte ihnen zeigen, wie sehr ich das schätzte.

„Was für eine schöne Idee“, sagte Mum, als sie nach Mantel und Schal griff. „Das ist sehr lieb von dir, mein Schatz.“

Der Novemberabend war klar und kalt, als wir an der High Street entlanggingen und darüber berieten, welches Restaurant wir wählen sollten. Nach einigem Hin und Her entschieden wir uns für einen Gastro-Pub in der Nähe des Odeon Cinema. Meine Eltern waren begeistert von der Aussicht.

Beim Essen – einem herzhaften Mahl aus Schweinebauch, Apfel- und Pastinaken-Püree, reichhaltiger Soße und Erbsen – erzählte ich meinen Eltern von den neuesten Entwicklungen. Den Kuss mit Aidan ließ ich dabei geflissentlich unter den Tisch fallen. Bevor ich nicht selbst verarbeitet und begriffen hatte, was das, was geschehen war, für die Zukunft bedeutete, war ich nicht bereit, es irgendjemandem zu erklären.

„Ich bin sicher, dass dein Diner wunderschön wird“, erklärte Mum fest. „Und nach all den Spielchen, die John Matthews mit dir getrieben hat, hast du allen Erfolg der Welt verdient.“

„Danke, Mum.“

„Verdammter Idiot, dass er unserer Tochter nicht vertraut“, sagte Dad, und seine unverblümte Parteinahme tat mir ausgesprochen gut. „Du wirst es ihm zeigen, Nellie-Girl.“

Der Pub war warm und von lauten Gesprächen, Musik und Gelächter erfüllt. Ich schwelgte in dem Vergnügen, auswärts zu essen, und genoss das Gefühl der Dekadenz, das es mir gab.

Als wir schließlich gingen, bezahlte ich die Rechnung, und wir wanderten in die Winternacht hinaus. Die Lichter der Bars am Fluss wurden vom schwarzen Wasser der Themse unter der Richmond Bridge zurückgeworfen, und über uns funkelten die Sterne am Nachthimmel. Auf unserem Weg zur Brücke ließen die Scheinwerfer und Rücklichter der vorbeifahrenden Autos die Wolken unserer Atemluft abwechselnd weiß und rot aufleuchten.

„Sind die Schwäne heute Abend draußen, Doug?“, fragte Mum, als wir die Brücke überquerten.

Dad spähte über das steinerne Geländer. „Kann noch keine sehen. Der Fluss fließt heute Abend schnell.“

Ich lächelte. Seit ihrem Umzug nach Richmond hatten meine Eltern eine leichte Obsession für die Themse entwickelt, und es amüsierte mich immer noch, wenn sie ernsthaft über die Wasservögel und die Strömungsgeschwindigkeit des Flusses diskutierten.

Dad trat vom Geländer zurück und hakte sich bei mir ein. „Und jetzt schlage ich vor, wir fahren nach Hause und gönnen uns einen Kakao und ein paar von den Kokosmakronen deiner Mutter. Wie klingt das?“

„Das klingt gut.“

Mein Handy vibrierte in meiner Jackentasche. Dad ließ mich los und nickte in Richtung Tasche.

„Weißt du was? Mum und ich gehen schon mal vor und lassen dich in Ruhe telefonieren. Ist bestimmt was Wichtiges für dein großes gastronomisches Abenteuer.“ Damit küsste er mich auf die Stirn. „Mach aber nicht zu lange. Wenn sie lästig werden, tu einfach so, als wärst du ein Anrufbeantworter. Bei ein paar von meinen Kunden mache ich das recht oft.“

Die Vorstellung, wie mein großer, stets sachlicher Vater so tat, als sei er ein technisches Gerät, war ausgesprochen lustig, und ich kicherte, während ich das Display musterte. Die Nummer kannte ich nicht, aber das war nichts Neues. In den letzten Monaten hatte ich mehr Anrufe von Lieferanten, Handwerkern und völlig Fremden bekommen als von Leuten, die ich kannte.

„Hallo, Nell Sullivan am Apparat.“

„Hi, Nell – ich bin’s, Max. Leg bitte nicht auf …“


30. Kapitel

Hallo noch mal, hallo …

Ich konnte mich nicht rühren.

Die Autos fuhren an mir vorbei über die Richmond Bridge, Leute gingen um mich herum, um ihren Feierabend zu genießen. Das Einzige, was mich von den eleganten Glaslampen der Brücke unterschied, waren die Atemwolken, die ich in rascher Folge ausstieß und die langsam in den Nachthimmel schwebten.

„Sag doch bitte was.“

„Woher hast du diese Nummer?“

„Lizzie hat sie mir gegeben.“

Seine Antwort machte mich nervös. Was hatte sich Lizzie nur dabei gedacht?

„Sei nicht böse auf sie. Sie hatte einen guten Grund.“

„Welchen?“

„Ich bin hier. In London. Eva ist bei mir.“

Ein Stich in meinem Herzen ließ mich nach Luft schnappen. „Und Shanti?“

Einen Moment Schweigen. „Shanti ist zu Hause bei ihrer Mutter.“

„Warum bist du hier?“

„Ich habe eine Ausstellung – kannst du dir das vorstellen? Ich habe darüber nachgedacht, was du über die Pflastermalereien gesagt hast, und mich als deren Künstler geoutet. Im Internet sind sie fast durchgedreht, haben Bilder von meiner Arbeit veröffentlicht. Daraus hat sich eine Einladung nach London ergeben, wo ich als Redner bei einer Straßenkunst-Konferenz sprechen soll. Wir haben eine Ausstellung in einem Hotel in der Nähe der Millennium Bridge. Kommst du bitte?“

„Max, ich kann nicht.“ Tränen liefen über meine Wangen, beißend wegen der Kälte.

„Wenn nicht für mich, dann tu’s bitte für Eva. Seit wir angekommen sind, hat sie über nichts anderes mehr geredet. Sie möchte dich wiedersehen.“

„Ich weiß nicht …“

„Die Ausstellung wird Montag eröffnet. Sag bitte, dass du kommst.“

Ich schloss die Augen.

Ich sagte nicht definitiv zu. Noch hatte ich das Wochenende, um mich zu entscheiden. Max Rossi war in der Stadt, und ich brauchte Zeit, diese Tatsache zu verdauen.

Aidan sprach das, was im Diner geschehen war, nicht mehr an, und dafür war ich unglaublich dankbar. Im Gegenzug erwähnte ich Max’ Anruf nicht. Das musste er nicht wissen. Außerdem würde ich wahrscheinlich sowieso nicht zu der Ausstellung gehen. Ich hatte noch viel zu viel im Nell’s Place zu tun. So ein Wiedersehen würde Eva womöglich durcheinanderbringen. Und mich aufregen.

Dass Max Rossi so plötzlich wieder aufgetaucht war, ließ mich das ganze Wochenende über nicht los. Warum musste er jetzt versuchen, Kontakt zu mir aufzunehmen? Gerade war es mir gelungen, ihn zusammen mit meinen Erinnerungen an San Francisco ad acta zu legen. Warum also ausgerechnet jetzt? Ich überlegte, ob ich Lizzie anrufen sollte, aber ich war noch wütend auf sie, weil sie Max meine Handynummer gegeben hatte. Mit meinen Eltern hatte ich nicht über ihn gesprochen, und ich hatte auch nicht die Absicht, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, nur damit ich mit ihnen über die letzte Wendung der Ereignisse reden konnte. Schließlich blieb nur eine Person, die genug wusste, um mir dabei zu helfen, die neueste Entwicklung zu bewältigen.

„Du nimmst mich doch auf den Arm! Wann ist das passiert?“

„Freitagabend.“

„Und er hat dich einfach so aus heiterem Himmel angerufen?“

„Ja. Lizzie hat ihm meine Nummer gegeben.“

„Warum in der Welt hat sie das getan?“

„Keine Ahnung.“

Als ein Kellner die bestellten Teegedecke an unseren Tisch brachte, atmete Vicky tief aus. „Und du sagst, er hat die Kleine bei sich?“

„Ja. Er hat mich gebeten, für sie zu kommen, nicht für ihn.“

„Das ist ja furchtbar! Was für ein Vater benutzt denn seine Tochter als Druckmittel?“

„Wahrscheinlich ein Vater, der ihre Existenz verschwiegen hat und sich hinter dem Rücken seiner Partnerin mit anderen Frauen trifft.“

„Guter Punkt. Ist Shanti auch mitgekommen?“

„Nein.“ Was Vicky davon hielt, war ihrer Miene deutlich anzusehen.

„Gehst du hin?“

„Nein. Wahrscheinlich nicht.“

Vicky warf mir einen wissenden Blick zu. „Das sind zwei sehr verschiedene Antworten. Du denkst doch nicht ernstlich darüber nach, oder?“

„Nein.“ Ich nahm ein Scone und zerbrach es in Einzelteile. „Vix, ich weiß nicht. Was meinst du: Was soll ich machen?“

Vicky hob abwehrend beide Hände. „Das darfst du mich nicht fragen. Ich lebe mit einem Typen zusammen, der mich mit ‚Noch etwas Wein, Schatz?‘ angemacht hat. So niedrig sind meine Maßstäbe tatsächlich angesetzt.“ Sanft nahm sie mir das zerbröselte Scone aus den Händen. „Nur du kannst entscheiden, was das Beste ist.“

„Danke, aber das hilft mir nicht weiter.“

„Na schön, sieh es mal so: Wenn du hingehst, findest du vielleicht ein paar Antworten, die es dir ermöglichen, ihn ziehen zu lassen und dir neue Ziele zu setzen. Genauso gut kann es dich auch nur noch mehr verwirren. Wenn du nicht hingehst, sparst du dir vielleicht eine Menge unnötigen Kummer, bevor dein Diner eröffnet. Oder du bereust es noch jahrelang.“

Damit hatte meine Freundin mal wieder das Kaleidoskop an Fragen, die mir durch den Kopf schwirrten, auf den Punkt gebracht. Darüber nachzudenken brachte mich nicht weiter. Also würde ich mich auf meinen Instinkt verlassen müssen.

Als der Montagmorgen heraufdämmerte, hatte ich immer noch keine klare Antwort gefunden. Also widmete ich mich der Erledigung der langen Liste an Aufgaben für die kommende Woche. Da ich außerdem unbedingt erfahren wollte, was John von den Fortschritten im Nell’s Place hielt – er hatte das Lokal am Freitag besucht –, verabredete ich mich zum Mittagessen mit Aidan.

In einem Pub-Restaurant oberhalb der Themse gingen wir Stück für Stück die Liste der anstehenden Arbeiten durch und brachten dabei einander auf den neuesten Stand. Aidan wirkte immer noch müde, und seine kurzen Antworten auf meine Fragen führten mich zu dem Schluss, dass ihm genau wie mir die Geduld für die endlose Planerei langsam ausging.

„Bald geht’s los, und dann können wir das alles hier vergessen“, sagte ich lächelnd.

Er lachte freudlos auf und rieb sich die Augen. „Hoffentlich.“

„Ist bei dir alles in Ordnung? Du siehst müde aus.“

„Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich es bin. Ich bin am Freitagabend bis spät in die Nacht im Diner gewesen und habe den größten Teil des gestrigen Tages damit verbracht, mit Dad über Pläne zu diskutieren. Ich liebe meinen Vater, aber er weiß wirklich nicht, wann er mal etwas ruhen lassen sollte.“ Er musterte mich. „Und wie geht es dir?“

„Oh, genauso. Ich würde mich gern an Zeiten erinnern, wo ich schlafen gehen konnte, ohne dass mir Millionen Gedanken durch den Kopf schwirren.“ Schuldbewusstsein durchzuckte mich, weil ich den wahren Grund für meine Schlaflosigkeit vor ihm geheim hielt.

Aidans Blick fing meinen ein. „Das hatte aber nichts mit – du weißt schon – dem zu tun, was am Freitag passiert ist, oder?“

Na toll, jetzt fühlte ich mich noch schuldiger. Aidan nahm fälschlicherweise an, dass ich wegen ihm nicht schlafen konnte, dabei hatte ich am Wochenende kaum ein einziges Mal an ihn gedacht. „Nein, nicht damit. Ich denke, was wir vereinbart haben, gilt immer noch: Wir warten, bis das Nell’s Place eröffnet ist.“

Sein Lächeln verriet reine Erleichterung. „Das sehe ich genauso. Schau uns nur mal an. Wenn das Nell’s Place uns schon so fertiggemacht hat, bevor das Lokal auch nur eröffnet wurde, wird mir angst und bange. Wie werden wir erst in einem Monat aussehen?“

In einem Monat wird Max wieder in San Francisco sein, und ich werde mich nicht mehr mit der Frage herumquälen, ob ich ihn nun treffen soll oder nicht …

Ich erwiderte Aidans Lächeln und schob den Gedanken an Max weit von mir. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Kribbeln in meinem Bauch, das Aidans Blick bei mir auslöste. Was in der Vorwoche passiert war, war ein Fehler gewesen, aber die Erinnerung blieb. „Wir werden den erfolgreichen Start von Actons neuestem und angesagtestem Restaurant feiern.“

Aidan lachte und hob sein Bierglas. „Trinken wir darauf, dass wir das Stadtgespräch von Acton werden!“

Im Laufe des Tages versuchte ich, nicht an Max und Eva zu denken oder daran, dass sie beide in der Ausstellung sein und warten würden. Aidan hatte vorgeschlagen, nach der Arbeit zum Essen nach Kensington zu fahren, und ich hatte zugestimmt, weil ich glaubte, das würde mein Problem ein für alle Mal lösen. Unser Tisch war für zwanzig Uhr dreißig reserviert, am anderen Ende der Stadt als das Hotel, in dem die Ausstellung stattfand. Beides an einem Abend zu machen war fast unmöglich, und ich hatte Aidans Einladung schon angenommen. Bis dahin wartete genug Arbeit auf mich, um mich abzulenken. Problem gelöst.

Um drei machte ich Feierabend, um mir noch ein paar Stunden Ruhe zu gönnen, bevor ich mich für die Verabredung mit Aidan fertig machen musste. Aber als ich mich dann in meinem Zimmer hinlegte, war ich hellwach. Frustriert rollte ich mich herum und griff mir ein Buch, das neben meinem Bett lag. Etwas fiel zwischen den Seiten heraus und landete auf dem Fußboden. Ich beugte mich hinunter, um es aufzuheben, und als ich es umdrehte, blieb mir fast das Herz stehen: eine unverwechselbare rote Hängebrücke, die sich über strahlend blaues Wasser spannte und bis zu grünblauen Hügeln am anderen Ende erstreckte. Als mir die Tränen kamen, verschwammen die Pfeiler der Golden Gate Bridge vor meinen Augen.

Und ich wusste, was ich zu tun hatte.

In der U-Bahnstation wimmelte es nur so von Menschen, während ich auf eine U-Bahn wartete, in der ich stehen und dennoch atmen konnte. Bei jeder Abfahrt einer überfüllten Bahn drängten sich noch mehr Menschen auf den Bahnsteig. Ich warf einen Blick auf die Uhr und hätte am liebsten geschrien. Der nächste Zug fuhr ein, und ich schubste Menschen aus dem Weg und drückte mich in die kleinste Lücke, die man sich vorstellen kann. Ich musste Max treffen, um meine Gefühle für ihn endlich zu begraben. Erst dann würde ich wissen, was ich für Aidan empfand … Als ich umstieg, wurden die Schlangen anscheinend noch länger, aber jetzt war ich schon so weit gekommen, und es hatte keinen Sinn, wieder umzukehren. Da ich wusste, wie wenig Zeit mir zwischen den beiden Terminen blieb, hatte ich mein schwarzes Spitzenkleid für die Essensverabredung mit Aidan schon angezogen und trug meine roten Pumps in einer Tasche mit mir herum, während ich in Ballerinas quer durch London hetzte.

Fast zwei Stunden nachdem ich das Haus meiner Eltern verlassen hatte, trat ich aus der U-Bahnstation und eilte über die Straße zu dem Hotelgebäude aus Glas und Stahl, in dem die Ausstellung stattfand. Rosa und gelbe Lichter blitzten aus dem Inneren seines durchsichtigen Zentrums und gaben den Blick auf ein Atrium frei, das sich sieben Stockwerke hoch erstreckte. Gläserne Fahrstühle bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit darin. Sie ähnelten denen, die ich an der Außenseite der obersten Stockwerke des hohen grünen Westin St. Francis Hotels am Union Square gesehen hatte. Ich benutzte die getönten Scheiben der Fenster auf Straßenhöhe als Spiegel, bändigte ein paar Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, und klopfte mit meinen kalten Handflächen gegen meine Wangen, damit die Röte vom schnellen Laufen verschwand. Dann atmete ich noch einmal tief durch und betrat die Lobby.

Man verwies mich auf den siebten Stock – die Wren Suite. Dort fand die Ausstellung statt. Im Fahrstuhl zog ich meinen Mantel aus und tauschte die Ballerinas gegen die Pumps. Als ich mich der obersten Etage näherte, protestierte mein Magen. Ich hätte nicht sagen können, ob das etwas mit dem schwindelerregenden Aufstieg in der gläsernen Kabine zu tun hatte oder damit, dass das Wiedersehen mit einem Mann, von dem ich geglaubt hatte, ihn nie wiedersehen zu wollen, kurz bevorstand.

Mach dir nicht zu viele Gedanken, Nell. Folge deinem Herzen, ermahnte ich mich selbst, als die Fahrstuhltür aufglitt und ich auf den luxuriösen dicken Teppich vor der besten Suite des Hotels hinaustrat.

„Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“, fragte die Garderobenfrau höflich, als ich mich dem prunkvollen Eingang der Wren Suite näherte. Ich reichte ihr den Mantel, behielt aber meine Tasche. Ich hatte einfach das Bedürfnis, irgendetwas zu haben, hinter dem ich mich verschanzen konnte, als ich eintrat. Und dann sah ich ihn.

Max Rossi trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und eine kakifarbene Hose. Seine sonnengebräunte Haut stand in lebhaftem Kontrast zu den blassen englischen Organisatoren der Ausstellung, mit denen er redete. Er sah nicht, wie ich den Raum betrat, war tief in ein Gespräch über eine große Leinwand vertieft, die vor seinen Füßen lag und die breiten grauen Gehsteige von San Francisco imitierte. Sie war in eine Eisscholle verwandelt worden, die von Rissen durchzogen war und auf der ein großer Eisbär stand – ein Motiv, das dem ähnelte, das ich mit Lizzie in der Nähe ihrer Wohnung gesehen hatte. Bevor ich entdeckt hatte, dass Max der Künstler war. Bevor die Lügen begannen …

Überall in der großen Suite lagen ähnliche Leinwände mit seinen unverkennbaren Kunstwerken. Und alle riefen Begeisterung bei den Ausstellungsbesuchern hervor.

Während ich mir das eine Geheimnis anschaute, das er mir vorenthalten hatte, entdeckte mich ein anderes in der Menge und schrie aus vollem Hals.

„Nell!“

Als seine Tochter durch die Ausstellung rannte und mir mit einem lauten Freudenschrei in die Arme sprang, hob Max den Kopf. Durch die Wucht ihres Aufpralls drehte ich mich einmal um meine Achse, während Eva sich mit aller Macht an mich klammerte und an meiner Schulter schluchzte.

„Hallo, du“, sagte ich lachend, obwohl ich immer nervöser wurde, als Max ebenfalls herbeieilte. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“

„Du bist gekommen.“ Jetzt stand Max neben mir, die Augen weit aufgerissen.

„Eva wollte, dass ich komme“, erwiderte ich. Schließlich hast du mir diesen Grund genannt, Max …

„Freust du dich, Nell zu sehen, mein Schatz?“

Eva nickte mit Nachdruck an meiner Schulter. „Ich habe dich vermisst“, hörte ich ihre Stimme dumpf an meinem Hals. Dann hob sie den Kopf und grinste mich an. „Ich habe den ganzen Tag gewartet.“

„Na, jetzt bin ich da.“ Ich wich Max’ Blick aus, spürte ihn aber sehr deutlich. „Und wie gefällt dir London?“

„Es ist cool. Daddy ist mit mir in einem Bus ohne Dach gefahren, und wir haben den Buckingham Palace gesehen und den Tower. Die Königin oder Prinz William haben wir aber nicht gesehen.“

„Wirklich sehr unhöflich von ihnen, nicht Hallo zu sagen“, kommentierte Max.

Ich verbarg mein Lächeln. „Und was ist mit den Bildern von deinem Vater? Gefallen sie dir?“

„M-hm. Mein Dad kann sehr gut malen, genau wie ich.“

„Ich muss mich ganz schön anstrengen, wenn ich irgendwann besser sein will als du, Kind.“

Eva zuckte die Achseln. „Ich weiß. Aber ich werde dir helfen.“ Sie ließ sich zu Boden gleiten und griff nach meiner Hand. „Möchtest du das Beste sehen?“

„Natürlich.“ Ich ließ mich von ihr führen, weil ich dachte, sie wolle mir ihr Lieblingsgemälde zeigen. Aber stattdessen zog sie mich an den Ausstellungsstücken vorbei, durch eine Schiebetür hindurch und hinaus auf den Balkon aus Marmor und Stahl, der einmal um die ganze oberste Etage verlief. Es war eiskalt hier oben, und die Lichter an der Themse lagen in der Ferne, weit unter uns. „Ist der Ausblick von hier das, was du am meisten magst?“

„Nicht nur der Ausblick“, gab sie zurück, schaute nach links und deutete nach oben. „Schau!“

Über ihrer kleinen Hand, scheinbar über den nahe gelegenen Dächern schwebend, hing die weiße Kuppel der St. Paul’s Cathedral, angestrahlt und gespenstisch gegen den dunklen Himmel.

„Das ist schön.“

„Nicht wahr? Ich war so aufgeregt, als ich es gesehen habe. Daddy hat mich heute Morgen mit hierher genommen, als wir gekommen sind, um den Raum vorzubereiten. Ich habe auch die Vögel gesehen. Manchmal sitzen sie hier oben.“

Ich grinste Eva an und sah, dass die Kleine angefangen hatte, vor Kälte zu zittern. „Wir gehen besser wieder rein. Hier draußen ist es ohne Mantel zu kalt.“

„Hier ist es immer kalt“, rief sie und ging voran.

Inzwischen waren noch mehr Besucher eingetroffen, und die Wren Suite wirkte schon ziemlich voll, als Kellner in den burgunderroten Westen des Hotels mit Tabletts voller Rotund Weißweingläser den Raum durchquerten. Eine korpulente Frau, von Kopf bis Fuß in mit Chintzmustern bedruckte Lagen aus Chiffon gekleidet, hatte Max in eine Ecke gedrängt. Anscheinend versuchte sie, ihn dazu zu überreden, dass er ihr ein bleibendes Kunstwerk auf dem Gelände ihres Hauses malte. Er lächelte höflich, aber sein Blick wanderte über ihre Schulter zu mir. Bei der erstbesten Gelegenheit entschuldigte er sich und kam zu uns herüber.

„Hey, Süße, kannst du der Veranstalterin helfen, die Faltblätter zu verteilen, die wir mitgebracht haben? Sie steht drüben bei dem Bild vom Wasserfall. Siehst du sie?“

„Ich sehe sie. Und sie heißt Kathy, Dad.“ Nachdem sie ihren Vater zurechtgewiesen hatte, rannte sie davon, um ihrer Aufgabe nachzukommen.

„Ich wollte dich sehen“, sagte Max, sein Körper in dem überfüllten Raum nur Zentimeter von meinem entfernt. „Danke, dass du gekommen bist.“

„Wie gesagt, ich bin gekommen, um Eva zu sehen.“ Es war so schwer, keinen Blickkontakt mit ihm zuzulassen, und langsam fühlte ich mich eingeengt. Als er mit der Hand meinen Arm berührte, zuckte ich zusammen.

„Ich will erklären. Es gibt da Dinge, die du nicht verstehst.“

Ich wollte weggehen, ihn einfach stehen lassen und nie mehr zurückblicken. Andererseits brauchte ich Antworten. Alles war so schnell, mit einem so vernichtenden Schmerz zu Ende gegangen, dass ich wissen wollte, warum. Ich schaute auf die Uhr. Es war schon fast sieben. Wenn ich es noch bis ans andere Ende der Stadt schaffen wollte, um Aidan zu treffen, hatte ich nicht viel Zeit. „Dann schieß los.“

Überrascht sah er sich um, fand aber nirgends ein Plätzchen, an dem wir uns unterhalten konnten. Eine Schlange von Besuchern blockierte den Eingang, und vor jedem Ausstellungsstück drängten sich die Leute. Dann drehte er sich um. „Warte, ich habe eine Idee.“ Er nahm mich beim Arm, um mich zwischen den Gästen hindurchzuführen, und wandte sich mit mir in Richtung der Balkontüren. Der eisige Wind peitschte mir ins Gesicht, als wir hinaustraten, und ich wünschte, ich hätte meinen Mantel anbehalten, denn die dünnen Spitzenärmel meines Abendkleides boten kaum Schutz vor den Novembertemperaturen, die so rasch fielen.

„Hier draußen ist es eisig.“

„Tut mir leid. Aber nur hier können wir reden.“

„Dann rede schnell.“

Er wandte sich mir zu, und sein Körper schirmte mich ein wenig von dem eisigen Wind ab, während ich mich an die Gebäudewand drückte. „Nell, was du in Evas Club gesehen hast – es ist nicht so, wie du denkst.“

„Du hast deine Tochter abgeholt“, erwiderte ich. „Eine Tochter, von der ich nicht wusste, dass du sie hast. Max, ich habe ihre Mutter kennengelernt! Sie ist eine wundervolle Frau – und ich hatte die ganze Zeit eine Affäre mit ihrem Partner, während ich mich gleichzeitig mit ihrer Tochter angefreundet habe. Hast du eine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe?“

„Ich hätte dir sagen sollen …“

„Ja, das hättest du. Bevor irgendetwas zwischen uns geschehen ist. Bevor …“ Bevor ich mich in dich verliebt habe, brachte ich den Satz im Kopf zu Ende. „Max, ich dachte, ich bedeutete dir etwas.“

„Das war so. Das ist immer noch so!“

Ich konnte es nicht fassen. Wie konnte er glauben, dass das irgendetwas änderte? Begriff er eigentlich gar nicht, was er getan hatte? „Du hast eine Frau hintergangen, von der du mir gestanden hast, dass du sie immer noch liebst. Die Mutter deines Kindes, Max! Siehst du nicht, wie falsch das ist?“

„Nell, hör mir zu …“

„Wozu? Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?“

„Ich habe nie gelogen.“

Seine Einstellung machte mich fast sprachlos. „Du hast mir nichts von deinen Malereien erzählt. Du hast mir nichts von Shanti erzählt. Und du hast mir nichts von deiner Tochter erzählt. Drei Lügen, Max.“

„Ich habe dich nie belogen!“ Das Gesicht vor Zorn angespannt, kam Max näher. Ich konnte spüren, wie die Temperatur zwischen unseren Körpern stieg. „Ja, ich habe dir nichts von den Malereien erzählt. Aber davon habe ich niemandem erzählt – nicht einmal meinem kleinen Mädchen. Und du hattest recht: Ich musste mich als Kreidekünstler offenbaren. Das hat mich hierher gebracht, und das wird mir gutes Geld einbringen, um mein Kind zu unterstützen. Ich habe dir nicht von Shanti erzählt, weil sie nicht meine Partnerin ist. Wir hatten zehn Jahre miteinander, und wir haben ein tolles Kind, aber wir haben uns getrennt – vor elf Monaten. Wir sind immer noch befreundet. Du hast mich gefragt, ob ich sie liebe, und ich habe Ja gesagt – weil sie mir Eva geschenkt hat. Du kannst nicht zehn Jahre deines Lebens mit jemandem verbringen und ihn dann nicht irgendwie lieben. Sie ist meine Freundin, und wir ziehen unser Kind, so gut wir können, gemeinsam auf. Aber nicht zusammen.“

Konnte ich ihm glauben? Er war nur Zentimeter von mir entfernt und schaute mich intensiver an als je zuvor. Hatte ich meinen größten Fehler begangen, als ich mich an meinem letzten Abend in San Francisco geweigert hatte, ihn noch einmal zu treffen?

„Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.“

Seine Hand lag auf meiner Schulter, und die Wärme seiner Handfläche ließ mich erschauern. „Ich wollte dir so gern die Wahrheit sagen. Aber als du nicht mit mir reden wolltest, dachte ich, ich hätte meine Chance verspielt. Eva sagte …“ Als ich seine Hand abschüttelte, verstummte er überrascht.

„Eva“, wiederholte ich. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Kind hast?“

„Ich – ich weiß nicht. Die Dinge zwischen uns haben sich so schnell entwickelt, dass ich erst sehen wollte, wohin das führte …“

„Ich habe dir alles über mich erzählt. Alles. Es gab Dinge, mit denen ich hinterm Berg hätte halten können, aber ich habe es nicht getan, weil du mich kennenlernen wolltest.“

Er ließ den Kopf sinken, und als er sich bewegte, traf mich ein kalter Windstoß im Gesicht und am Hals. „Ich liebe mein kleines Mädchen. Ich wollte sie beschützen. Ich war noch nie Vater, also mache ich Fehler. Und du warst die erste Frau nach Shanti, mit der ich zusammen sein wollte. Ich befand mich auf unbekanntem Gebiet und wusste nicht, was ich tun sollte. Woher hätte ich wissen sollen, dass du sie schon kennst?“

„Was macht das für einen Unterschied?“ Eine Uhr schlug – Viertel nach sieben –, und ich schaute auf meine roten Pumps hinunter. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“

„Nell, ich liebe dich. Ich glaube, du liebst mich auch. Und Eva liebt dich. Ich weiß nicht, ob wir das auf die Reihe bringen können, aber ich bin bereit, es zu versuchen.“

Mein Herz brach, ich schaute in seine Augen und erkannte die Wahrheit. Mir kamen die Tränen, und mein Herzschlag übertönte das Rauschen des Windes. Ich dachte an das Nell’s Place und an all die Stunden, die ich investiert hatte, um dieses Projekt zu verwirklichen. Ich dachte an Aidan, der jetzt auf dem Weg war, um mich am anderen Ende von London zu treffen; an die Vertrautheit zwischen uns, seit ich aus San Francisco zurückgekehrt war; und daran, dass – obwohl ich glaubte, dass ich Max liebte – die Hindernisse, die zwischen uns lagen, einfach unüberwindlich groß waren.

Er streichelte mein Gesicht, und ich wollte bleiben … aber ich hatte hier ein Leben und einen Traum, den ich verwirklichen wollte.

„Tut mir leid, das reicht nicht.“

„Nein!“ Ein lauter Klageschrei neben uns ließ uns beide herumfahren. Zu meinem Entsetzen sah ich die niedergeschlagene Miene meiner kleinen Freundin, nur einen Meter von uns entfernt. „Ich hasse dich!“, schrie sie und rannte in die Suite zurück.

„Eva!“ Max eilte ihr hinterher.

Allein auf dem eisig kalten Balkon, barg ich das Gesicht in meinen Händen und schluchzte. In einem einzigen Augenblick hatte ich alle Bande, die es noch zwischen uns gab, zerrissen. Ein für alle Mal hatte ich meine Antwort: Max Rossi würde nie Teil meines Lebens sein.


31. Kapitel

Zurück in die Realität

In der Ferne begann eine Kirchturmuhr zu schlagen, und ich eilte rasch wieder nach drinnen, drängte mich durch die Besuchermenge, um mir meinen Mantel zu holen, und blinzelte meine Tränen weg, während der Fahrstuhl mich nach unten trug. Auf der Straße vor dem Hotel winkte ich ein Taxi herbei und stieg hastig ein, als es neben mir hielt.

„Kensington High Street bitte.“

Die Lichter von London rauschten an mir vorbei, und ich ließ den Kopf in meine Hände sinken. Niemals hätte ich heute Abend dorthin gehen sollen. Mit dem Glauben, dass Max mich belogen hatte, hätte ich klarkommen können. Ich hätte diese Episode meines Lebens ad acta gelegt und nach vorn geschaut. Ich hätte auch für Eva einfach diejenige bleiben können, die ihr ab und zu aufregende Mails aus London schickte, und ihre glücklichen Erinnerungen an mich wären heil und vollkommen geblieben.

Stattdessen hatte ich Max noch einmal verloren und obendrein Eva das Herz gebrochen, als sie unseren Streit mit anhören musste. Nie würde ich vergessen, welcher Schmerz in ihren Augen stand, als sie vom Balkon rannte. Ich wusste die Wahrheit über Max, und egal, was in meinem Leben sonst noch geschehen mochte, mir würde sich immer die Frage stellen, was hätte sein können. Und jetzt war ich auf dem Weg zu meiner Verabredung mit Aidan und hatte das Gefühl, ihn schon betrogen zu haben. Was für ein Schlamassel, und schuld daran war ganz allein ich selbst.

Als wir uns der Restaurantadresse näherten, versuchte ich, so gut es ging, die Tränenspuren zu beseitigen und so auszusehen, als sei das Stressigste an diesem Abend eine völlig überfüllte U-Bahn gewesen. Ich musste diese Sache hinter mir lassen, einen Schlussstrich darunter ziehen und mich auf das konzentrieren, wovon ich wusste, dass das Leben es für mich bereithielt: die Eröffnung des Nell’s Place und harte Arbeit, um das Lokal zum Erfolg zu führen.

Aidan wartete schon am Tisch, als ich ankam. Mein Herz tat mir weh, als ich ihn sah, denn Schuldgefühle und Verlangen zogen mich in zwei Richtungen zugleich.

„Hi. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“

„Alles in Ordnung?“, fragte er und stand auf, um mich auf die Wange zu küssen. „Du siehst gestresst aus.“

„Die U-Bahn war die Hölle“, entgegnete ich und hasste mich für diese Ausrede, obwohl sie teilweise der Wahrheit entsprach. „Ich habe aufgegeben und mir ein Taxi genommen. Aber dann sind wir im Verkehr stecken geblieben.“

„Ah, die Freuden Londons. Zumindest wirst du einen relativ einfachen Arbeitsweg haben, wenn das Nell’s Place erst mal geöffnet ist.“ Er grinste. „Ist das nicht ein furchterregender Gedanke? Schon sehr bald wirst du zu deinem neuen Unternehmen pendeln müssen.“

Sein Lächeln holte mich ins Leben zurück, die Vorstellung von etwas so Alltäglichem wie dem Arbeitsweg schaffte es, aufgeregte Vorfreude zu wecken. „Ich werde das Diner meinen Wirkungsort nennen können – wenn das nicht erstaunlich ist.“

Aidan bestellte sich einen Whisky auf Eis und für mich ein Glas Rotwein, während wir darauf warteten, bedient zu werden. „Weißt du, was du willst?“

Die Frage ließ mich zusammenschrecken, und mit Verspätung wurde mir klar, dass seine Frage sich auf die Speisekarte bezog. „Oh, etwas Leichtes, glaube ich. Ich habe keinen großen Hunger.“

„In Ordnung. Aber ich fürchte, ich werde es dir nicht gleichtun. Ich habe einen Bärenhunger.“

Ich sah zu, wie Aidan eifrig die Speisekarte studierte, und dachte darüber nach, wie sehr sich meine Meinung über ihn seit meiner Rückkehr nach Hause gewandelt hatte. In den letzten Monaten war er immer für mich da gewesen, wenn ich eine Stütze brauchte, und das musste doch zählen. Ich konnte mich glücklich schätzen, ihn zu haben.

Wir bestellten das Essen, und Aidan bat um einen weiteren Whisky.

„Hast du den letzten denn schon ausgetrunken?“, fragte ich mit skeptischem Blick auf sein Glas.

„Sie servieren hier einen fantastischen Speyside Single Malt“, erwiderte er. „Ich habe einfach Lust auf einen zweiten.“

„Du wirst schneller einschlafen, als du gucken kannst, vor allem nach dem hektischen Wochenende.“

„Vielleicht solltest du mitmachen.“ Eine gewagte Bemerkung, begleitet von einer vielsagend hochgezogenen Augenbraue.

„Aidan!“

Er gab ganz den unschuldigen Mann. „Was denn? Nell, ich spreche von Whisky. Was dachtest du denn, das ich meine?“

Obwohl sich mein Magen verkrampfte, lachte ich. „Sehr witzig.“

„Immerhin hat es dir ein Lächeln entlockt, also war es eine gute Sache. Hör mal, ich weiß, dass das, was letzte Woche passiert ist … eine Überraschung war.“ Er senkte die Stimme. „Aber ich bereue immer noch nichts. Ich glaube, dass für uns mehr drin ist. Und ich wünsche mir, dass da mehr ist.“

Entschlossen, jede Erinnerung an Max, die noch übrig war, beiseitezuschieben, ließ ich mich von Aidans Worten einlullen. Vielleicht wollte ich ja auch mehr. Vielleicht war der jetzige Zustand ja der, der schon immer zwischen uns hätte herrschen sollen. „Das hoffe ich“, gab ich zurück, und meine eigenen Worte jagten mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Er griff nach meiner Hand: Ich ließ ihn gewähren. Als ich merkte, dass ich zitterte, holte ich tief Luft.

„Ich verspreche, dass wir zusammen herausfinden werden, wie es mit uns weitergehen soll, wenn das Nell’s Place offen ist. Und diesmal lasse ich dich nicht einfach ziehen.“

Um aus dem stark emotionalen Fahrwasser herauszukommen, wechselte ich das Thema. „Also, du wolltest mir sagen, was dein Dad dazu gesagt hat, wie es mit Nell’s Place vorangeht.“

Aidan stöhnte in seinen Whisky und ließ meine Hand los. „Lass uns bitte erst essen, Baby. Wir reden seit Monaten über kaum etwas anderes.“

Der plötzliche Stimmungsumschwung war unwillkommen und neu. „Aber es war doch deine Idee, beim Essen über das Diner zu sprechen“, erwiderte ich. „Du hast gesagt, wir müssten jede Gelegenheit, die sich bietet, nutzen, um alles genau zu überprüfen.“

„Tut mir leid. Ich bin einfach nur froh, wenn du erst mal in deinem Lokal bist und der Laden läuft.“

„Ich auch, ich kann es kaum noch erwarten. Also – was hat John gesagt?“

Aidan kippte den Rest seines Whiskys hinunter. „Er hatte ein paar Bedenken.“

Immer noch? Wie konnte das sein? „Beispielsweise?“

„Keine, die wir nicht mit ein bisschen Kompromissbereitschaft ausräumen können.“

„Aidan. Was für Bedenken?“

Er starrte auf sein Glas. „Die Speisekarte.“

Das war eine Erleichterung. Wenn das einzige Problem, das John Matthews mit dem Nell’s Place hatte, im Design der Speisekarte lag, ließ sich das leicht lösen. „Was gefällt ihm nicht daran? Wenn er mir eine Mängelliste gibt, kann ich mit der Druckerei reden …“

„Alles, Nell. Bis auf die Varianten von French Toast – die hält er für ein originelles Gimmick.“

Ich starrte ihn an. „Gimmick? Das ist kein Gimmick. Das ist ein Klassiker des American Diner – denn das Diner ist ein American Diner …“

„Halt dich nicht an dem Wort fest, Nell. Das ganze Konzept ist ein Gimmick, darüber müssen wir uns im Klaren sein.“

„Nein, das ist es nicht. Du weißt, dass dem nicht so ist.“ Adrenalin schoss mir durch die Adern, als mir bewusst wurde, dass er meinem Blick auswich. „Was genau verlangt dein Vater von mir?“

Er begann, mit seinem Messer zu spielen. „Die Speisekarte zu ändern – sie soll so sein, wie sie war.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Dad hat in Acton ein bisschen Marktforschung betrieben. Die Leute wollen die alte Imbissstube wiederhaben. Sie wollen kein American Diner, ganz egal, wie sorgfältig die Zutaten ausgewählt sind oder wie authentisch es ist.“

„Nein …“

Er starrte mich an. „Glaubst du etwa, das hätte ich ihm nicht gesagt? Glaubst du, ich hätte einfach hingenommen, dass er all unsere harte Arbeit einfach so abtut, ohne mich zu wehren?“

„Die Arbeit abtut?“ Inzwischen umklammerte ich die Tischkante, knüllte das Tischtuch unter meinen Fingern zusammen.

„Es tut mir leid. Ich wünschte, es wäre anders. Aber Dad hat eine Menge Geld in diese Imbissstube gesteckt.“

„Das ist keine Imbissstube, es ist ein Diner. Mein Diner!“ Inzwischen übertönte meine Stimme alles andere im Restaurant, aber es war mir egal. Wie konnte John es wagen, jetzt seine Meinung zu ändern! Bedeutete ihm denn all die Arbeit, die Aidan und ich in das Lokal gesteckt hatten, überhaupt nichts?

„Sprich bitte leiser“, versuchte Aidan, mich zu beschwichtigen, und blickte peinlich berührt zu den anderen Gästen hinüber. „Wir wussten beide, dass Kompromisse nötig sein würden.“

„Ich musste bisher nichts als Kompromisse eingehen“, gab ich scharf zurück. „Kompromisse bei der Qualität, den Zutaten, der Ausstattung, der Gestaltung … Was genau will dein Vater diesmal?“

„Speisen, die die Leute erkennen, Nell. Das komplette Englische Frühstück, Bacon-Sandwiches, Eier und Pommes, solche Sachen. Dad meint, du könntest für die Gesundheitsbewussteren Ofenkartoffeln und Panini anbieten, vielleicht ein paar Salate. Natürlich auch Burger – die passen ins Konzept. Und wie schon gesagt, die Auswahl an French Toast könnte jüngere Gäste anlocken. Oh, und Dad gefallen die Zitate, die du an die Wand gemalt hast, wirklich sehr.“

Mir war übel. Alles, wofür ich so hart gearbeitet hatte, wurde auf eine billige Imbissstube reduziert, die nur mit frisch bemalten Wänden und weniger Bierbäuchen hinterm Tresen aufwarten konnte. „Er wird auch den Namen wieder ändern, stimmt’s?“

Aidan lächelte schwach. „Nein, Nell. Du hast dir das Recht erarbeitet, deinen Namen über der Tür stehen zu haben. Nell’s Place wird zu einem Lokal werden, das die Leute besuchen können, um das Essen zu genießen, das sie mögen, an der High Street, wo es schon immer stand.“

„Und du hast dich damit einverstanden erklärt?“

Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber angesichts Dads Haltung wäre das im Moment wahrscheinlich das Beste.“

„Dein Vater macht nur eines: Er reißt das Herz aus allem heraus, wofür wir gearbeitet haben, und hängt meinen Namen über die Tür!“

„Nell, hör bitte zu. Dies ist immer noch dein Traum. Aber wenn du es so machst, sammelst du Erfahrung mit der Leitung eines Diners mit einer Speisekarte, von der wir wissen, dass sie ankommt. Dad wird zufrieden sein und dir nicht in die Leitung des Lokals hineinreden. Spiel bitte mit, Nell, und dann fang an, das Ganze von innen heraus zu ändern. Behalte seine Speisekarte ein Jahr lang bei und fang langsam an, die anderen Speisen auf der Spezialitätenkarte anzubieten. Was ankommt, wird bleiben, alles andere nicht. Du kannst das als Marktforschung in Echtzeit betrachten.“

Unsere Bestellungen wurden serviert, aber ich schob meinen Teller von mir. Der Appetit war mir vergangen, genau wie die Überreste meines Traumes für das Nell’s Place. „Das ist nicht das, was ich wollte. Das ist nicht das, wofür ich so hart gearbeitet habe.“

„Liebes, hör auf zu grübeln und iss etwas. Du bist müde und enttäuscht, aber trotzdem wirst du in nur drei Wochen dein eigenes Restaurant eröffnen. Und ich werde da sein, um dir zu helfen.“

Aber das stimmte nicht. Ich eröffnete nicht mein eigenes Restaurant. Ich leitete das eines anderen – eines Menschen, dem Profit wichtiger war als Service, schneller Gewinn wichtiger als der gesellschaftliche Nutzen. John Matthews zahlte mir ein Gehalt dafür, dass ich sein Geschäft so leitete, wie er es wollte – so sah die Realität aus.

„Ich glaube nicht, dass ich das kann.“

Aidan stand auf und nahm mich in die Arme, während ich zusammenbrach. Seine Eröffnung war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte – an einem Tag, von dem ich mir sowieso schon wünschte, es hätte ihn nie gegeben. „Du kannst das. Du hast jetzt schon Großartiges geleistet, obwohl Dad dir unglaublich viel Mist zugemutet hat! Und du wirst Erfolg damit haben, weil du die Entschlossenheit hast, erfolgreich zu sein. Das ist alles, was zählt.“

Ich hatte mich in einem voll besetzten Restaurant bis auf die Knochen blamiert, also entschuldigte ich mich und eilte auf die Damentoilette. Aus dem Spiegel starrte mich mein mascaraverschmiertes, gerötetes Gesicht an. John Matthews wollte also in all meinen Plänen herumpfuschen, richtig? Nun, ich hatte die Wahl zwischen zwei Alternativen. Ich konnte aufgeben, meinen Traum aufschieben und mich in die endlose Schlange der Arbeitslosen in London einreihen. Ich konnte mich von dieser Geschichte schlagen lassen. Oder ich konnte kämpfen, indem ich mich profilierte, wo immer es ging, und sei es nur mit winzigen Kleinigkeiten.

Ich atmete tief durch, beruhigte mich, während ich mich an das Waschbecken klammerte, starrte meinem Spiegelbild tief in die grünen Augen. Dies musste einfach möglich sein. Ich war nicht so weit gekommen, hatte nicht so viel riskiert und mich der Sache mit Haut und Haaren verschrieben, um meinen Traum an der letzten Hürde scheitern zu sehen. Ich dachte an Ced mit seinem Grufti-Café, Rosita mit ihrem New-Age-Laden und Annie mit ihrem Diner. Keiner von ihnen hatte perfekte Startbedingungen für ein erfolgreiches Unternehmen vorgefunden, und doch waren sie alle inzwischen Haight-Ashbury-Legenden. Und nach ihnen würden andere kommen, getrieben vom Wunsch, etwas anderes zu tun, ihre Träume zu verfolgen, ganz egal, wie hässlich und verzerrt sie zu Beginn ihrer Verwirklichung erst einmal waren. Wenn sie das konnten, konnte ich das auch.

Ich öffnete meine Handtasche, machte mich daran, mein Make-up zu erneuern und meine Haare in Ordnung zu bringen. Ich würde es John Matthews zeigen. Das Nell’s Place würde ein Erfolg werden.

Nach außen hin wieder ruhig, öffnete ich die Tür zum Restaurant und ging zurück an Aidans Tisch. Da meldete sich mein Handy. Als ich die Nummer auf dem Display sah, wandte ich Aidan den Rücken zu und meldete mich.

„Hallo?“

„Nell – Eva ist verschwunden. Ich habe schon überall gesucht, aber ich kann sie nirgends finden.“

Die Panik in Max’ Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Nacken. „Bleib, wo du bist. Ich bin schon unterwegs.“


32. Kapitel

Kleines Mädchen verschwunden

Inzwischen hatte eisiger Regen eingesetzt und verwandelte die Gehsteige in dunkles Glas, in dem sich das Licht der Autos, Geschäfte, Büros und anderer Gebäude spiegelte. Das schwarze Taxi brauste durch ruhigere Straßen, nahm aber frustrierenderweise jede rote Ampel zwischen Kensington und der Blackfriars Bridge mit. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie aufgebracht Eva gewesen war, als ich sie zuletzt gesehen hatte. In einem so großen Hotel wie dem Blackfriars Millennium gab es unzählige Plätze, an denen eine Achtjährige sich verstecken konnte. Vor allem für eine Achtjährige, die nicht gefunden werden wollte. Ich schaute auf die Uhr. Es war mindestens zweieinhalb Stunden her, dass Eva den Balkon verlassen hatte: War sie schon die ganze Zeit weg? Wenn ja, wie hatte Max sie aus den Augen lassen können, wo er doch wusste, wie durcheinander sie war?

Max’ Nummer leuchtete auf meinem Handy auf, und ich nahm das Gespräch an, bevor es auch nur klingelte. „Gibt’s was Neues?“

„Nein. Die Hotelmitarbeiter suchen alle Etagen ab. Sie könnte überall sein.“

„Was ist passiert, nachdem …“ Ich stockte, suchte nach einer unverfänglichen Formulierung. „… nachdem ich gegangen bin?“

„Eva war völlig aufgelöst. Sie ist auf die Toilette gerannt und hat die Tür abgeschlossen. Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, sie dazu zu überreden, dass sie wieder rauskam. Ich dachte, ich hätte sie beruhigt. Sie sagte, es gehe ihr gut, und ich habe sie bei der Garderobenfrau gelassen, mit der sie sich unterhalten hat. Aber als ich zehn Minuten später nach ihr schauen wollte, war sie verschwunden. Wie konnte ich das nur zulassen? Ich habe ihrer Mutter versprochen, gut auf sie aufzupassen …“ Seine Stimme brach, und ich konnte seinen keuchenden Atem hören, als ihn die Gefühle übermannten.

„Max, such weiter nach ihr. Mein Taxi braucht ewig, aber ich verspreche, ich bin bald da. Wir werden sie finden.“

Ich hatte Aidan nicht erklärt, wohin ich wollte, nur dass ein guter Freund dringend meine Hilfe brauchte. Sein Angebot, mitzukommen, lehnte ich ab, rief mir ein Taxi, bevor er die Rechnung bezahlen konnte, und brauste davon, gerade als er aus dem Restaurant gerannt kam. Wieder ein Schlamassel, den ich in Ordnung bringen musste, wenn ich ihn das nächste Mal traf, aber heute Abend war das unwichtig. Evas Sicherheit und Wohlergehen standen auf dem Spiel, und obwohl es früher am Abend zwischen uns zum Bruch gekommen war, hatte Max mich angerufen.

Vielleicht war Eva in den Fahrstuhl gestiegen, war auf einer Etage ausgestiegen, die sie nicht kannte, und hatte die Orientierung verloren. Jede Etage des Blackfriars Millennium sah völlig gleich aus – lange, schmale Flure, die sich scheinbar endlos in jeder Richtung erstreckten, und verspiegelte Türen, die den Orientierungssinn verwirrten.

Ich starrte das Telefon in meiner Hand an. Nun klingele schon. Lass mich wissen, dass sie gefunden wurde und in Sicherheit ist. Max durchlebte den schlimmsten Albtraum aller Eltern, und das in einer fremden Stadt. Wenn sie im Hotel war, war sie wenigstens in Sicherheit. Aber wenn sie es verlassen hatte … Die Themse lag ganz nah, und unzählige dunkle, nicht vertraute Straßen führten vom Blackfriars Millennium weg. Ich mochte gar nicht daran denken. Ein verängstigtes kleines Mädchen in einer fremden Stadt, bei Nacht, im eisigen Regen …

Und dann durchfuhr es mich wie ein Blitz: Ich wusste, wo sie war.

„Warten Sie!“, schrie ich und schlug mit der Hand gegen die Plexiglasscheibe, die mich vom Fahrer trennte.

„He, lassen Sie das!“

„Entschuldigen Sie. Planänderung. Fahren Sie mich, so schnell Sie können, zur St. Paul’s Cathedral. Es handelt sich um einen Notfall.“

Der Fahrer schimpfte vor sich hin, während er umdrehte, brauste eine Seitenstraße hinunter, von der ich ziemlich sicher war, dass es eine Einbahnstraße war – in entgegengesetzter Richtung –, und bog in eine andere Hauptstraße ein. Dabei kämpften seine Scheibenwischer gegen den heftigen Regen an, der gegen die Windschutzscheibe prasselte.

Ich klammerte mich an meinen Sicherheitsgurt, während der Fahrer immer wieder die Richtung wechselte, und rief Max an, aber er meldete sich nicht. Frustriert hinterließ ich ihm eine Nachricht und schaltete das Handy aus. Wenn ich vor Ort war, würde ich es wieder versuchen, aber jetzt war nur eins wichtig: Eva zu finden.

Mit quietschenden Reifen kam das Taxi vor den Stufen des südlichen Querschiffs der Kathedrale zum Stehen – dem Teil, der auf der Ansichtskarte abgebildet war, die ich Eva vor ein paar Wochen geschickt hatte. Ich drückte dem Fahrer eine Handvoll Scheine aus meiner Geldbörse in die Hand und rannte davon. Die eiskalten Tropfen, die auf meinen Körper einhämmerten, ließen mich aufkeuchen.

Die Tasche über meinem Kopf, begann ich zu rufen. „Eva!

Eva, ich bin’s. Nell!“

Der Marmor der berühmten Kathedrale schimmerte im Flutlicht der Scheinwerfer, zwischen den Säulen sammelten sich düstere Schatten – ein Riese, der sich von der Straße in den Himmel reckte. Der Anblick schüchterte selbst mich ein, aber für ein kleines, verstörtes achtjähriges Mädchen musste er Furcht einflößend sein. Hier war nichts niedlich wie im Disney-Film. Das sah eher nach einer Szene aus einem Horrorfilm aus.

„Eva!“

Ich rief noch einmal Max an und versuchte dabei, mein Handy, so gut es ging, vor dem Regen zu schützen.

„Hier ist Max Rossi. Im Moment kann ich Ihren Anruf nicht entgegennehmen, aber hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe Sie zurück …“

„Max, Nell noch mal. Ich glaube, Eva ist an der St. Paul’s Cathedral. Ich bin jetzt vor Ort und suche nach ihr. Ruf mich an, sobald du diese Nachricht bekommst.“

Ich schaute am südlichen Querschiff hoch auf die gewaltige Kuppel, die sich dahinter erhob, und versuchte, mir das Bild der Kathedrale aus dem Film ins Gedächtnis zu rufen. Mir fiel ein, dass Dad einmal gesagt hatte, das Gemälde, das sie im Film benutzt hatten, sähe überhaupt nicht aus wie das echte Gebäude. Der Regen rann mir in die Augen. Ich musste blinzeln, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendetwas musste mir entgangen sein …

„Eva!“

Sicher, dass niemand auf diesen Stufen war, wandte ich mich nach links und lief an der Außenseite der Kirche entlang, während ich mit den Augen die Umgebung nach einer Spur von ihr absuchte. Im Flutlicht der umstehenden Gebäude gingen dichte Regenschwaden auf mich nieder. Ich spürte meine Füße in den dünnen Ballerinas nicht mehr, und mein Gesicht war taub.

„Eva! Eva, ich bin’s! Nell!“

Die Regentropfen prasselten auf die Tasche, die ich mir über den Kopf hielt, und auf Gehsteige, die im Licht der Straßenlaternen ein unheimliches blasses Orange angenommen hatten. Ich rannte weiter, und mit jedem leeren Schatten wuchs meine Angst.

Mir fiel ein, wie ich in etwa Evas Alter einmal im Urlaub verloren gegangen war. Wir verbrachten die Ferien in Torqvay, und Dad erfuhr, dass ein wandernder Jahrmarkt seine Zelte in der Nähe aufgeschlagen hatte. Als ich zwischen den Ständen umherschweifte, verlor ich irgendwie meine Eltern aus den Augen und merkte plötzlich, dass ich allein war. Es wurde dunkel, immer mehr Menschen drängten sich auf dem Jahrmarkt, und schreckliche Angst packte mich, sodass ich glaubte, ich würde meine Eltern nie wiedersehen. Mir kam es vor, als würde ich tagelang über den Jahrmarkt wandern, halb wahnsinnig vor Angst, während meine Eltern meinen, dass sie vielleicht dreißig Minuten lang nach mir suchen mussten. Als sie mich schließlich fanden, hatte ich mich neben einem Stand, an dem man nach Plastikenten angeln konnte, zusammengekauert. Die quietschgelben Enten erinnerten mich an meine eigene, die ich zu Hause beim Baden mit in die Wanne nehmen durfte. Deshalb fühlte ich mich sicher. Aber das Erlebnis war traumatisch für mich gewesen, und ich wollte nicht, dass Eva hier etwas Ähnliches widerfuhr.

„Hast du mal ’n Pfund für mich, Süße?“ Plötzlich tauchte der Mann vor mir auf, eingewickelt in einen Schlafsack, der ihm kaum Schutz vorm Regen bot.

„Es tut mir leid, ich habe kein Geld … Halt, warte …“ Ich blieb stehen, kramte in meiner Handtasche herum und gab ihm eine Handvoll Münzen. „Ich suche nach einem kleinen Mädchen, acht Jahre alt, dunkelhäutig, schwarze Haare? Ich glaube, sie trägt ein rotes Kleid. Hast du sie gesehen?“

Der Obdachlose schüttelte den Kopf. „Hab hier heut’ Abend keine Kinder gesehen. Wirst sie aber schnell finden wollen. Dieser Ort ist nicht freundlich.“

Jetzt hatte ich wirklich Angst. Ich bog in St. Paul’s Churchyard ein und schaute nach oben. Das war es – der große klassische Eingang mit Säulen, Türmen, steinerner Treppe und der dunklen Kuppel darüber. Die Ansicht, die im Film gezeigt wurde!

„Eva!“, schrie ich, um den strömenden Regen zu übertönen, und rannte auf die Stufen zu, wo die Vogelfrau ihre Tiere gefüttert hatte. Als ich näher kam, wurde klar, dass dort niemand war. Panisch suchte ich jede Stufe ab, dachte dabei daran, wie klein Eva war, wie leicht ich sie hier übersehen konnte. Aber alles war leer. Ich wischte mir den Regen aus den Augen und starrte ungläubig die Kathedrale an, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie hier sein würde … Aber wenn sie nicht im Hotel war und auch hier draußen nicht, wo war sie dann?

„Eva!“, rief ich noch einmal, aber außer dem Prasseln des Regens, der auf den Eingang der berühmten Kathedrale niederging, war nichts zu hören. Langsam stieg ich die Stufen hinauf, ließ meine Tasche sinken, den eiskalten Regen in meine Haare, über mein Gesicht und den Hals hinunterrinnen. Am oberen Ende der Treppe zog sich ein breiter Gang, der in schwarz-weißem Schachbrettmuster gefliest war, zwischen den gewaltigen dunklen Schatten der korinthischen Säulen dahin. Hier hatte ich ein wenig Schutz vor dem Regen, nahm mein Handy zur Hand und sah, dass Max drei Mal versucht hatte, mich zu erreichen. Was sollte ich ihm sagen? Ich hatte ihn auf eine falsche Fährte gelockt – und wenn meine Einmischung nun dazu führte, dass die Suche nach seiner Tochter sich gefährlich verzögerte?

Ein Bus fuhr auf der Straße vorbei, und seine hellen Scheinwerfer ließen neue Schatten, die sich bewegten, über die steinernen Säulen wandern. Ich folgte ihnen mit dem Blick bis ans äußerste Ende des Ganges.

Und dann sah ich es.

Ein winziger zusammengekauerter Schatten verbarg sich im tieferen Schatten der letzten Säule, im unnatürlichen Schein der Flutlichter kaum wahrnehmbar. Mein Herz drohte meine Brust zu sprengen, als ich über die Fliesen rannte.

„Eva!“

Das Bündel regte sich nicht, und als ich näher kam, konnte ich sehen, dass Eva den Kopf auf ihre Knie gelegt und die Arme um ihre Beine geschlungen hatte. So saß sie, an die gewaltige Säule gelehnt. Ich fiel neben ihr auf die Knie, schlang meine Arme um ihren zitternden Körper und zog sie fest an mich.

„Alles in Ordnung, meine Kleine. Jetzt bist du in Sicherheit. Ich bin bei dir.“

„Nell …“, weinte sie, mit winziger Stimme, verängstigt.

„Schhh, jetzt bin ich ja bei dir.“

Langsam löste sie sich aus ihrer Kauerstellung und schlang schluchzend ihre kalten Arme um meinen Hals. Ich zog sie auf meinen Schoß und lehnte mich selbst gegen die Säule, wickelte meinen Mantel um uns beide und barg ihren Kopf an meiner Schulter.

„Nell, ich hatte solche Angst.“

„Ich weiß. Warum bist du fortgelaufen, Schatz?“

Sie hob den Kopf und starrte mich mit kläglicher Miene an. „Du und Dad habt gestritten. Du hast gesagt, dass du mich nicht lieb hast …“

„Nein, Liebling, du weißt, dass ich dich lieb habe. Du bist doch mein Superstar.“

„Ich dachte, das tust du nicht. Und Dad hat mich angeschrien, weil ich weggelaufen bin.“

Ich strich ihr die durchnässten dunklen Locken aus der Stirn. „Das hat er bestimmt nicht getan.“

„Doch, hat er. Er war wütend, weil du auch weggelaufen bist.“

Das Herz wurde mir furchtbar schwer. Eva hatte mich sagen hören, die Situation reiche mir nicht, und sie hatte geglaubt, dass ich von ihr redete – dass sie nicht gut genug für mich war, um sie lieb zu haben. Der Gedanke, ich könnte etwas gesagt haben, das ihr Selbstbewusstsein zerstörte, war niederschmetternd.

„Als du fortgelaufen bist, warum bist du hierhergekommen?“, fragte ich.

„Ich wollte sie suchen. Die Vogelfrau. Ich dachte, Daddy und du, ihr wollt mich nicht, aber ich wusste, dass sie mich wollen würde. Sie füttert die Vögel, dann kann sie sich auch um mich kümmern.“ Ihr Gesicht verzog sich jämmerlich. „Aber ich habe sie nicht gefunden.“

„Eva! Nell!“ Aus der Ferne tönte Max’ Stimme durch den Regen.

„Hier drüben! Oben auf der Treppe!“, rief ich zurück und drückte Eva an mich. „Hey, dein Daddy ist da.“

Furcht glomm in ihren dunklen Augen auf. „Er wird wütend sein …“

„Nein, das wird er nicht. Er hat sich sehr große Sorgen um dich gemacht.“

„Er wird wieder traurig sein, oder?“

„Er wird sehr glücklich sein, dich zu sehen.“

„Er wird traurig sein. Er ist schon lange traurig. Bis heute, als du gekommen bist. Als du reingekommen bist, hat er gelächelt. Und dann habt ihr gestritten.“

Ich konnte nicht sprechen. Der Ernst ihrer Worte überforderte mich völlig.

„Eva!“ Max schlidderte über den schwarzweiß gefliesten Boden, schlang seine Arme um uns beide und ließ Küsse auf den Kopf seiner Tochter niederprasseln, so schnell, wie der Regen auf St. Paul’s Churchyard herabprasselte. Seine nassen Haare streiften meine Wange, als er sein kleines Mädchen küsste, und ich konnte die Anspannung in seinem zitternden Körper spüren, als sein Arm mich umfing.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich hatte solche Angst.“

„Daddy, ich habe dich lieb.“

„Ich habe dich auch lieb, Baby.“

Er hob den Kopf. Wasser tropfte aus seinen Haaren und lief ihm übers Gesicht. Im blass-orangen Halblicht des Säulenganges wirkten seine Augen so schwarz wie die Schatten um uns herum.

„Du hast sie gefunden.“

Ich nickte, mir nur zu bewusst, wie wenig Abstand zwischen uns lag.

„Danke.“

Eva drehte den Kopf, um zu uns beiden hochzuschauen, und ich lächelte. „Ich bin nur froh, dass ihr nichts zugestoßen ist.“

Seine Hand glitt zurück, legte sich um meine Schulter. „Du hast auch mich gefunden.“

„Max …“

„Lass mich nicht wieder los.“

Ich dachte nicht nach, diskutierte nicht, plante nicht. Während seine Finger langsam über meine Wirbelsäule nach oben wanderten, sich in meinem Nacken in meine Haare wühlten und mich näher an ihn heranzogen, ließ ich mich von meinem Instinkt leiten. Und dort, auf den Stufen der St. Paul’s Cathedral, küsste ich Max Rossi. Und meine Zweifel stoben davon wie aufgescheuchte Vögel und verschwanden über den Dächern von London.


33. Kapitel

Willkommen im Nell’s Place

„Noch ein bisschen mehr nach links. Nein, nach links …“

Vicky stemmte die Hände in die Hüften, schwankend auf der obersten Stufe der Trittleiter. „Nell, das ist ein Weihnachtsbaum. Nicht der verdammte Eiffelturm.“

Ich lächelte verlegen. „Entschuldige, Vix. Ich will doch nur, dass alles perfekt ist.“

„Und das wird es auch sein. Falls du aufhörst, dich wie ein neurotischer Psycho zu benehmen. Okay, und jetzt reich mir das Lametta.“

„Hallo, Schönste, das neue Schild sieht toll aus.“ Max schlenderte von der Straße herein, legte mir seinen Arm um die Taille und küsste mich warm in den Nacken. „Mmm, mir gefällt Nell’s Place jetzt schon …“

„Du bist versaut, Mr. Rossi.“ Kichernd hob ich mein Klemmbrett über seinen Kopf hinweg und hakte einen weiteren Punkt auf meiner allgegenwärtigen Liste ab. „Diner-Schild – erledigt. Großartig. Ich kann noch gar nicht glauben, dass das heute passiert.“

„Du hast hart gearbeitet, um es Wirklichkeit werden zu lassen“, rief Vicky von irgendwo zwischen den Zweigen der riesigen, kitschigen weißen Kunsttanne, die an einer unsichtbaren Schnur von der Decke hing.

Max grinste. „Sie hat recht. Was soll ich sonst noch machen?“

„Dastehen und fantastisch aussehen“, schlug Vicky vor.

„Vix, er ist hier, um zu helfen. Nicht um herumzustehen und sich begaffen zu lassen.“

„Na ja, er würde mir damit helfen …“

Ich verdrehte die Augen. „Achte nicht auf meine beste Freundin. Sie ist ein Lustmolch.“

„Ach, ich weiß nicht. Ich finde sie irgendwie süß.“

„Oooh, Nell, ich mag deinen Typen!“

Also ignorierte ich das unerhörte Flirten meiner besten Freundin mit Max und schlug eine Seite auf meinem Klemmbrett um. Es gab noch so viel zu tun, und wir hatten nur noch knapp eine halbe Stunde bis zur offiziellen Eröffnung. So viele Entscheidungen waren in den letzten paar Tagen ohne mich gefällt worden, dass ich befürchtete, das Lokal werde sich gar nicht anfühlen, als wäre es meines, und die Kompromisse hätten mir allen Stolz geraubt, den ich für dieses neue Unternehmen hegen konnte. Bis zu diesem Morgen, als ich das Diner, das noch im Dunkeln lag, betrat, das Licht einschaltete und es mich traf wie ein Blitz: Das hier war mein Diner.

Ein Schrei ertönte auf der Straße. Dann trat Lizzie ein, hielt sich atemlos die Seiten. „Ich hatte gerade den Schock meines Lebens“, keuchte sie kichernd. „Hast du das Bild draußen auf dem Bürgersteig gesehen? Ich dachte, ich stürze in einen Abgrund!“

Max hob kapitulierend die Hand. „Ich bekenne mich schuldig.“

„Wann hast du das gemacht?“, fragte ich ihn.

„Heute Morgen. Als du die Küche vorbereitet hast.“

„Ein eigenes Max-Rossi-Original vor meinem Diner – ich Glückspilz!“ Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn. „Ich liebe dich. Und freue mich, dass du hier sein kannst.“

„Ich würde nirgendwo anders sein wollen. Also, was steht als Nächstes an?“

Ich warf einen Blick auf meine Liste. „Kannst du die Kaffeemaschinen vorbereiten? Ich weiß, dass ich nachher nicht daran denken werde.“

„Bin schon dabei.“

Lizzie hakte sich bei mir unter. „Wie fühlst du dich?“

„Nervös.“ Ich war schon um vier Uhr morgens in blinder Panik aufgewacht und hatte meiner Klemmbrett-Liste weitere fünfzehn Punkte hinzugefügt. „Heute Morgen wäre mir wegen der Servietten fast das Herz stehen geblieben.“

„Du bist dafür geboren, dein eigenes Diner zu führen“, versicherte mir meine Cousine.

„Wobei es natürlich nicht mein Diner ist.“

„Noch nicht. Macht doch nichts, wenn du erst mal Pächterin bist. In jeder anderen Hinsicht gehört es dir. Dein Name steht über der Tür, Nell Sullivan. Das ist schon sehr viel wert.“

Gerade heute bedeutete es mir besonders viel, meine Freunde um mich zu haben. Vicky war einfach großartig gewesen – und Greg sogar noch großartiger, weil er sich um Ruby kümmerte, solange Vicky hier war. Sie hatte sich auf ihrer neuen Arbeitsstelle nur ein paar Tage freigenommen, aber ich schätzte ihre Geste mehr, als sie ahnte. Zufälliges Timing sorgte dafür, dass auch Lizzie hier war – und das gab meiner Zuversicht den dringend benötigten Auftrieb.

Während meine Freunde das Nell’s Place darauf vorbereiteten, zum ersten Mal Gäste einzulassen, schaute ich mich im Diner um. Heute war der erste Tag meines neuen Abenteuers – und ich brannte darauf, dass es losging. Mir fiel der ungewöhnliche Katalysator ein, der das alles hier ins Rollen gebracht hatte: ein grünes Post-it. Wären da nicht die fragwürdige Logik meiner Verwaltungsvorgesetzten und die schuldbewussten Handlungen meiner früheren Flamme gewesen, ich wäre nie mit meinem Abfindungsscheck ins Flugzeug gestiegen, hätte nie die Chance genutzt, eine fremde Stadt zu besuchen, und nie die Entschlusskraft gefunden, mir diesen Traum zu verwirklichen. Wie sich herausstellte, hatte ich Aidan Matthews und seinem limonengrünen Schuldgefühl eine Menge zu verdanken. Weshalb es eine Schande war, dass er nicht hier war. Vielleicht würde ich ihm das eines Tages sagen – das hieß, wenn er je wieder mit mir redete.

Jetzt stand ich in dem Diner, von dem ich geträumt hatte, und der Tag der Eröffnung war gekommen. Und es sah so aus, als brannten meine neuen Gäste schon darauf, ihn mit mir zu erleben.

„Um wie viel Uhr macht ihr auf?“, fragte ein alter Mann und steckte den Kopf zur Eingangstür herein. „Wisst ihr, wir warten.“

„Geht gleich los“, rief ich zurück. „Wir legen nur noch letzte Hand an.“

„Okay.“ Er zog sich wieder zurück. „Sie sind noch nicht fertig.“

„Was soll das heißen: Sie sind noch nicht fertig?“, entgegnete eine Frauenstimme draußen auf der Straße. „Hast du ihnen gesagt, dass wir warten?“

„Ja, ich habe ihnen gesagt, dass wir warten. Was kann ich denn dafür, dass sie noch nicht fertig sind?“ Wieder erschien er in der Tür, ein entschuldigendes Lächeln auf seinem faltigen Gesicht. „Tut mir leid, Nell, aber meine Frau möchte wissen, wann ihr fertig seid.“

Lizzie und ich sahen uns an. „Saul, sag Esther, sie darf reinkommen und drinnen warten.“

Mr. Alfaro faltete dankbar die Hände und blinzelte mir zu. „Tausend Mal seist du gesegnet, Nell. Masel tov.“

Ich seufzte. „Das war’s dann wohl mit der großen theatralischen Eröffnung. Sollen wir einfach alle reinlassen?“

„Nell, es ist dein Diner“, meinte Lizzie lächelnd.

Ich grinste zu der Frau hinüber, die hinter mir Orangen in die Orangenpresse schüttete. „Technisch gesehen ist es nicht meiner.“

„Tu, was du willst, Nell“, rief Annie Legado. „Vergiss nicht: Ich delegiere nur.“

Ich ging zu ihr hinüber. „Und du bist dir mit deiner Entscheidung ganz sicher? Ich meine, du hättest inzwischen verkaufen und dich auf einer Karibikinsel entspannen können.“

„Nein. Verkaufen ist überbewertet. Die Zukunft liegt in Immobilien. Wenn sich das hier rentiert und du mir das Diner in fünf Jahren abkaufst, wer weiß? Vielleicht expandiere ich. Baue mir ein Wirtschaftsimperium auf. Ich könnte Donald Trump übertrumpfen.“ Ihr halbes Lächeln wurde zu einem ganzen Strahlen. „Kind, ich bin stolz auf dich. Und froh, dass du mir diesen Vorschlag gemacht hast.“

„Nell, darf ich Bestellungen aufnehmen?“, fragte Eva hinter dem Tresen. „Ich schreibe auch ganz groß, damit du es lesen kannst.“

„Wenn du möchtest, darfst du mir helfen.“

„Cool!“

Die Alfaros saßen schon an ihrem Lieblingstisch. Ich konnte das Stimmengewirr der Gäste vor der Tür hören. Es war so weit.

Mitten im Diner stellte ich mich hin und erhob meine Stimme. „Also gut, seid ihr alle bereit?“

„So bereit, wie wir nur sein können, Boss“, erwiderte Laverne, kam aus der Küche und nahm ihren Platz hinterm Tresen ein. Karin und Dom schauten aus der Durchreiche und gaben mir grünes Licht.

Ich warf einen letzten Blick auf mein Klemmbrett. „Ich glaube, es ist alles erledigt …“

„Nur eine Sache noch nicht“, erklärte Max, nahm mir das Klemmbrett weg, öffnete die Tür und warf es auf die Haight Street.

„Warum hast du das getan?“, protestierte ich.

Mein wunderbarer Max Rossi griff nach meinen Händen und führte sie an seine weichen Lippen. „Du brauchst diese Liste nicht. Du hast alles, was du für deinen Erfolg brauchst, hier.“ Dem konnte ich nicht widersprechen. Und so, voller Stolz und unglaublich gerührt, sah ich mich um, sah die Ermunterung in den lächelnden Gesichtern der Menschen, die ich liebte, in der Stadt, die jetzt mein Zuhause war.

„Na dann. Hiermit erkläre ich das Nell’s Place für eröffnet. Lasst sie rein!“

– ENDE –
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